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Topographie 
der k. k. Pro vinzialhauptſtadt 
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in Bezug auf 


Natur⸗ und Heilkunde, Medicinalordnung und 


Vioſtatik. 


Erſte Lieferung. 


Der Haupttitel folgt mit der dritten Lieferung, ſammt dem Subſkriben⸗ 
tenverzeichniſſe, und iſt dann anftatt des gegenwärtigen beizubinden, 
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»Ein Arzt ſoll nach ſeinem Gewiſſen und nach ſeiner 
Ueberzeugung handeln, aber nicht nach einer Methode. « 


Morte eines weiſen Monarchen. 
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Norwort. 


Die Verhältniſſe ſeiner Zeit und Umgebung ken— 
nen, und zu ſeiner und ſeines Nächſten Glück— 
ſeligkeit benützen, iſt die Aufgabe jedes denkenden, 
lebensklugen und wohlwollenden Menſchen. 


Wichtig wie das Leben ſelbſt iſt dieſe Auf— 
gabe in Anſehung der phyſiſchen Verhältniſſe als 
Lebensbedingungen, wenn es ſich um die Frage 
handelt, wie geſtaltig die Bedingungen ſeyen, 
welchen das Leben an einem beſtimmten Orte 
unterliegt. Denn es iſt entſchieden, daß die Be— 
dingungen des Lebens ſich vorzugsweiſe nach den 


VI 


Dertlichkeiten richten, fo daß die öffentliche Ge⸗ 
ſundheit der Bewohner eines Ortes nichts an- 
deres iſt, als der Geſammtausdruck des Einfluſſes, 
welchen alle örtlichen Naturereigniſſe, die auch 
bei der geringſten menſchlichen Veranſtaltung nicht 
ausbleiben, auf das leibliche und gemüthliche Be⸗ 
finden jedes Einzelnen, mithin auf die Verſchlech- 
terung oder Verbeſſerung des Befindens der gan- 
zen Bevölkerung, ausüben. | 


Nach der Macht jener Ereigniffe richtet ſich 
daher ſowohl die Macht der öffentlichen Geſund— 
heitspflege und ihrer Anſtalten, als das Ver- 
mögen der Naturheilkraft und der ärztlichen 
Kunſt; und es kann mit mathematiſcher Gewiß— | 
heit, das iſt, durch die Zuſammenſtellung aller 
in Zahlen zu faſſenden phyſiſchen Verhältniſſe, | 
beſtimmt werden, wie die Lebensdauer des Ein- 
zelnen und der natürliche Zuwachs und Abgang 
aller Lebenden, durch die jedem Orte eigen— 
thümlichen Naturerſcheinungen, beſonders geſtal- 
tet werde. 
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Daß die Schwierigkeit einer ſolchen Aufgabe 
im Verhältniſſe zu ihrer Wichtigkeit ſtehe, dürfte 
auch Derjenige zugeben, der ſich in dergleichen 
Gegenſtänden noch nicht umgeſehen und verſucht 
hat; und es iſt erklärlich, daß dieſe Schwierigkeit 
größtentheils darauf beruhe, weil jede verläßliche 
Nachweiſung über den Einfluß eines ſich ergeben— 
den Naturphänomens auf die Geſtaltung des 
Lebens nur aus langer, umſichtiger und numeriſch 
richtiger Erfahrung geſchöpft werden kann, eine 
Topographie der Naturverhältniſſe und des Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes aber auf einer Vielzahl ſolcher 
Erfahrungen beruhen muß, wenn dieſelbe um⸗ 
faſſend und inſtruktiv genannt werden ſoll. 


Möge daher der geneigte Leſer einem Werke 
Nachſicht ſchenken, das zwar eine Frucht zehn— 
jährigen Sammelns, Beobachtens und Nachden— 
kens, aber noch bei Weitem nicht der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes entſprechend gelungen iſt. 


Den Bewohnern einer Stadt, die in naͤtur— 
und heilkundiger Hinſicht ſchon zu ſo manchen 


VIII 


Erörterungen Anlaß gab, möglichſt allgemein zu 
nützen, war zunächſt der pflichtfühlende Impuls, 
welcher die Bekanntmachung dieſer Arbeit nicht 
länger verzögern ließ, auch ſchien dem Verfaſſer 
für das in gegenwärtiger Zeit lebhafter angeregte 
Studium volksthümlicher Geſundheitsverhältniſſe 
ſein hiermit geliefertes Scherflein nicht ganz über— 
flüſſig zu ſeyn. All ſein Wünſchen wäre befrie— 
digt, wenn, durch Beachtung der von ihm hier 
gegebenen Andeutungen, das bisherige Ergebniß 
der Ortsbevölkerung auch nur um Ein Procent 
geſteigert, und in noch manches Arztes Bruſt 
der gleichſtimmige Hang geweckt würde, dem 
Wohl ſeiner Mitbürger, wie durch ein frommes 
Vermächtniß, auch in der Zeit, wo vereinzeltes 
Wirken erliſcht, möglichſt forderlich ſeyn zu können. 


Dr. Tippich.) 


) Die Schreihart dieſes Namens iſt der dalmatiniſchen Familienabſtammung 
gemäß, wonach die Ausſprache des ch der des polniſchen cz, des kraini— 
ſchen zh, des ungariſchen es und ts, und des deutſchen isch, tzsch 
und zsch gleichkömmt. 
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Einleitung. 


Laibachs Name, Gründung, vorzüglichſte politi— 
ſche Epochen, und ſeltenere phyſiſche Ereigniſſe 
früherer Zeit. 


Waibach, in Krain, Illyriens Hauptſtadt, hat den Na— 
men von dem im Winter nie gänzlich frierenden Fluſſe, der 
ſie durchſtrömet; denn urſprünglich nannte man ſowohl die 
Stadt als den Fluß Laubach, ſpäter Laybach. Der äl— 
tere, flavifhe Name iſt Luba, die dermalige Volksbenen— 
nung Lublana, gewöhnlicher Iblana. Hieraus bildeten 
die Venezianer Lubiana, die Klofterlateiner Lubeana oder 
Labeana; gebräuchlicher iſt Laba cum. 


Daß an dem Orte, wo jetzt Laibach erbaut iſt, die zur 
Juliſchen Tribus gehörige Römerkolonie Aemona beftanden 
habe, kann mit Cluverus, Schönleben, Thalberg, 
Valvaſor, Linhart u. A. aus mehreren Denkmälern 
gefolgert, und mithin angenommen werden, daß der Fluß 
Laibach der Nauportus der Alten ſey, an welchem, wie 
Juſtinus, Strabo, Plinius, Zoſimus und Iſido— 
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2 

rus Sozomenus erzählen, Jaſon, als er, mit den 
übrigen Argonauten, den Iſter und die Save durchſchiffend, 4 
hier ſeine Fahrt unterbrochen fand, Hemona gegründet habe. 


Ueber die älteſten Bewohner dieſer Gegend iſt man nicht 
einig. Nach Herrn Richter ) ſollen hier Päonier (Pan— 
nonier?) und Japoden zuſammen gegränzt, jedenfalls Illy— 


vier, aber auch die bei Delphi überwundenen Gallier ge- 


hauſet haben. Nach einer Mittheilung des Herrn Prof.“ 
Rebich, kamen die Slaven zum erſten Male im Jahre 550 

n. Ch. nach Krain, und ließen, in der Mitte des ſiebenten | 
Jahrhunderts, aus dem Schutte der von den Hunnen zer— 
ſtörten Aemona, ihre Luba erſtehen, deren erſte Zunahme 
durch die Streifzüge der Avaren, Longobarden, Baiern, 
Mährer und Ungarn ſehr zurück geſetzt wurde. | 


Im Jahre 1268 bewohnte Ulrich III., aus dem Haufe | 
Spanheim-Ortenburg, das Laibacher Bergſchloß, nachdem 
die Markgrafen Krains bis dahin in Krainburg reſidirt hat— | 
ten. Von dieſem Herrſcher gelangte das damalige Krain | | 


unter die Bothmäßigkeit Ottokars, Königs von Böhmen, ö 


und nach deſſen Niederlage unter das Haus Habsburg. 


Im Jahre 1374 erwählten die Stände von Krain Lai- 
bach zu ihrem Hauptſammelplatze. Bald darauf wurde dieſe 5 
Stadt, wegen der öftern Anfälle von Seite der Venezianer 
und Türken, befeſtiget. 


In der Epoche von 180g bis 1813 war Laibach der Sitz 
des franzöſiſchen Gouvernements des Königreiches Illyrien. 


1) Neues Archiv für Geſchichte und Staatenkunde, II. Jahrgang Nr. 51. 


— 


3 

Für die ſelteneren phyſiſchen Ereigniſſe früherer Zeit 
nennen wir als Gewährsmänner vorzüglich Valvaſor ), 
Gerbez I und Hoff 5). 


Durch Erdbeben waren die Jahre 1509, 1511, (wo 
das ſtändiſche Landhaus zuſammen ſtürzte) 1590, 1621, 
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1622, 1626, 1641, 1643, 1672, 1684 merkwürdig. 


Seitdem findet ſich, wie bei ſonſtigen Vorkommniſſen 
der Art, eine Lücke in der Beobachtung, obſchon bis auf 
die neueſten Zeiten Erdbeben hier nichts Seltenes ſind. 


Ueberſchwemmungen waren beſonders groß in den Jah— 
ren 1190 und 1537. | 

In den Jahren 1361, 1495, 1585, 1605, 1625, 162g, 
1650, 1676, 1767, 1774, 1798, 1800, 1824 wurde die 
Stadt durch große Feuersbrünſte, 1630 u. 1686 durch mäch— 
tige Pulverexploſionen beſchädigt. Meiſtens waren an die— 
ſen Unfällen Gewitter Schuld. 


Zur Seuchengeſchichte Folgendes. Im Jahre 1006 ſtar— 
ben in der Stadt faſt alle Bürger, in den Vorſtädten und 
den nächſten Umgebungen bei 17000 Menſchen. In den J. 
1563 und 1564 vertheilte ſich ein kleiner Neſt der einer ver— 
heerenden Seuche entfliehenden Einwohner in die nächſten 
Gebirge. Wegen einer mörderiſchen Peſt wurden die Be— 
hörden im J. 1579 nach Krainburg, und im J. 1599 nach 


1) Ehre des Herzogthums Krain. Von Joh. Weichard Valvaſor, Frei— 
herrn ꝛc. Laibach 1639. 4 Bde. Fol. 

2) D. Marci Gerbezii Chronologia medico-practica etc. Francof. ad 
M. 1218. 4. — Desſelben: Vindiciae aurae Labacensis, oder gründli— 
che Vertheidigung der Laybacheriſchen Luft ic. Laybach 1710. 8. 

5) Heinrich Georg Hoff, hiſtoriſch-ſtatiſtiſch-topographiſches Gemälde vom 
Herzogth. Krain und (dem) demſelben einverleibten Iſtrien. Laib. 1808. 6. 
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4 
Stein verlegt. Vermuthlich war die in dieſen Jahren herr: 
ſchende Krankheit größtentheils ein Abkömmling der mit der 
Peſt-Konſtitution des 16. Jahrhunderts zuſammenhängenden | 
Amphimerina hungarica. Von dem in den Jahren 1347 bis 
1350 in ganz Europa furchtbar wüthenden ſchwarzen Tode 
kann hierorts keine Spur aufgefunden werden. Vielleicht 


war die damals ſchwer zugängliche Lage Krains der Ein— | 
ſchleppung anſteckender Seuchen überhaupt nicht günſtig, da 
ſelbſt in den J. 1679 und 1680, wo die Peſt in Wien, 
Steiermark, Kroatien, Kärnthen und Görz herrſchte, Lai- 
bach verfchont geblieben war 1). 


1) Gerbez, Chronologia medico practica p. 125. 
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I. Abtheilung. 
Phyſiſche Geographie. 


1. Sektion. 


Klimatologie. 


. 
Geographiſche Lage. 


. bach liegt zwiſchen 46° 2“ N. B. und 35“ 17“ W. L., 
und iſt mithin die ſüdlichſte Stadt, wo deutſch geſprochen 
wird. Die Erhebung ihres Bodens über der 10 Meilen ent— 
fernten Trieſter Meeresfläche beträgt, nach Prof. Baum— 
gartner's Höhenverzeichniß 1), wenn man die Höhe des 
Schloßberges abrechnet, 912“. Dieß ſtimmt mit dem, wei— 
ter unten zu erörternden, mittleren Barometerſtande nicht 
überein. Indem die jedenfalls beträchtliche Seehöhe faſt bis 


zur 


Küſte hin zunimmt, und daſelbſt ſteil abbricht, bildet 


das Binnenland ein Plateau, Karſt genannt, deſſen höchſte 
Punkte die Gebirgszüge von Adelsberg und Präwald ſind. 
Dieſe Gebirge, die Juliſchen Alpen, 2) bilden mit den 


1) 


2) 


Trigonometriſch beſtimmte Höhen von Oeſterreich, Steiermark u. f. w. 
Wien 1852. S. 92. 

Andere nennen den nördlichen Alpenzweig die Juliſchen Alpen. Allein 
wenn dieſer Name an Julius Cäſar erinnern ſoll, ſo kömmt er ſicherlich 
eher denjenigen Gebirgen zu, die für deſſen Legionen die nächſten und be— 
ſteigbarſten waren, und dem Juliſchen Forum (Friaul) zugekehrt find. 
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nördlich ſich erhebenden Steineralpen die Hauptveräſtungen 
des krainiſchen oder karniſchen Alpenſtockes, deſſen höchſter 
Theilungspunkt, an der Gränze von Krain, Görz, Friaul 
und Kärnthen, der Triglau oder Terglou genannt wird.“ 
Dieſe Urgebirge ſind mit den noriſchen Alpen Auszweigun— 
gen des rhätiſchen Alpen-Mutterſtockes, und verbinden ſich 
nordöſtlich durch die Neuthaler Alpen mit den ſteiermärki— 
ſchen, ſüdöſtlich durch den Schneeberg mit den dalmatiſchen 
oder dynariſchen Alpen. | 


8. 
Vodenlage und Umgebung. 


Dem Freunde ſchöner Naturanſichten biethet der Stand⸗ 
punkt auf dem Schloßberge ein ſehenswerthes Rundgemählde 
dar. Dieſe etwas ſteile, mit Geſträuch beſetzte Anhöhe iſt 
das Ende eines waldigen Hügelzuges, der nach N. W. 
verläuft, und nach einer kurzen Unterbrechung durch eine 
Fläche von 300 Lachtern, welche die zwei größten Ebenen 
Krains verbindet, in derſelben Richtung wieder zum Vor— 
ſchein kömmt. Die Neigung dieſer Verbindungsfläche gegen 
den Schloßberg bedingt die Annäherung des, die halbmond- 
förmig um denſelben gebaute Stadt theilenden, Laibachfluſſes 
an den gähen Abſchnitt jenes Hügelzuges. 4 

In der Entfernung einer halben Meile neigt ſich die 
nördliche Ebene gegen eine andere Berggruppe, und bildet 
das breite, ſandige Stromgebieth der Save. Nordweſtwärts 
und jenſeits der Save wird dieſe Ebene durch den zweigie- 
beligen Großgallenberg, oſtwärts und diesſeits, bei der 
Mündung des Laibachfluſſes in die Save, von dem Vorge⸗ 
birge Vilouka, geſchloſſen. Eine breite Thalöffnung leitet 
die Wienerſtraße in das Feiſtrizthal, in deſſen nördlichem 
Hintergrunde die von hier nur 5 Meilen entfernten, 75567 
hohen Steineralpen ſichtbar ſind. Weſtwärts ragt der drei⸗ 
zackige Terglou (9536), wie ein Symbol dieſes neptuniſchen 
Landes, in blauer Ferne über Hügel und Berge empor. 


9 
Eine reiche Belebung erhält dieſe Landſchaft durch die nahen 
und fernen Dörfer, Weiler, Landhäuſer, Schlöſſer, Berg— 
kirchen, Alleen, Wälder und Straßen; hin und wieder 
blinkt der Spiegel des Laibachfluſſes hervor, und den Vor— 
dergrund bildet der nördliche Theil der Stadt, deren Ge— 
räuſch ſich hier mit dem Geſange der Buſchvögel verbindet. 
Ein ſtilleres Leben iſt der ſüdlichen Umgebung eigen. 
Hier liegt, wie eine groſſe dreieckige Wieſe, der 3 0 Mei— 
len meſſende ausgetrocknete Moraſt, von Bergwänden um— 
geben, welche, beſonders ſüdlich, mehrere ein- und aus— 
ſpringende Winkel formiren. Ueberſchwemmt glich dieſe Flä— 
che noch vor Kurzem einem See. Hier und da tauchen be— 
waldete Hügel, wie Inſeln, aus ihr hervor. Kanäle, 
welche, nebſt mehr als fünfzig Bächen und unzähligen Quel— 
len, mit dem von S. W. ſich heranſchlängelnden Laibach— 
fluſſe in mittelbarer oder unmittelbarer Verbindung ſtehen, 
Kommunikationswege, zerſtreute Anſiedlerhütten und Acker— 
gründe — beurkunden den in der neueren Zeit hier wieder 
aufgelebten ökonomiſchen Fleiß. Die nordöſtliche! Seite 
des Dreieckes bezeichnet der in den Schloßberg endigende 
Hügelzug; die nordweſtliche iſt eine Auszweigung der Bil— 
lichgrätzer Voralpen; die ſüdliche beſteht aus mehreren Aus— 
läufern des Innerkrainer oder Juliſchen Alpenzweiges, un— 
ter welchen der Krim und die Mokriza (3504“ und 3556‘) 
die nächſten Höhenbeherrſcher ſind. Die geſchloſſene Schlucht 
zwiſchen dieſen beiden Bergen liegt in der Mittagslinie von 
Laibach, ihr entſpricht nördlich die höchſte Spitze der Stei— 
neralpen, der Grintouz. Südweſtlich, in der Nähe der 
Stadt und an der Seite der Triefterftraße, dehnt fich, 
auf feuchtem Wieſengrunde, der Stadtwald aus, ein Reſt 
des zu den Zeiten der Markgrafen das ganze an die Stadt 
anrainende Moor bedeckenden wildhegenden Forſtes. 
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Nie 
Geognoſtik, 


Die Ergebniſſe der geognoſtiſchen Forſchungen Prof. 
Balthaſar Hacquet's ) find für dieſe Topographie eine 


willkommene Vorarbeit, und bedürfen nur weniger Ergän— 
zungen, daher wir das Folgende größtentheils darauf 
gründen. 

Die nördliche Laibacher Ebene birgt unter einer ziem— 


lich dünnen Lage von Damm und kalkiger Thonerde eine 
im Durchſchnitte mehr als zwei Klafter mächtige Ausbrei— 


tung von abgerundeten Flußſteinen (Schotter), welche die 
Save ſchon von ihrem Doppelurſprunge an, und längs 


ihrem ganzen Laufe, mit ſich führt. Dieſes Gerölle beſteht, 


wie die Alpen, aus deſſen Trümmern es ward, größten— 
theils aus Urkalk. In der Nähe des Laibachfluſſes nimmt 


das, ebenfalls kalkige, Bindungsmittel des Schotters die 
Steinhärte an, und bildet, wie im Oberkrainer Savethale 
fat durchaus, irreguläre Strecken von Breccie (Schotter 


rauten). Da der Laibachfluß keinen Bergſchotter mit ſich 


führt, ſo iſt es erwieſen, daß die Save einſt hier ihr Fluß⸗ 
bett gehabt habe. Jetzt iſt dieſes um 10 — 15 Lachter tie- 
fer als die Stadt 2). Außer dem Urkalk findet man in 
dem Gerölle Stücke von Marmor mit und ohne Spathadern, 


Quarz, Hornſtein, Puddingſtein, Porphyr, Jaspis, Ophit 
und Chalcedon 3). 


Die Verbindungfläche der ſteinigen und der moorigen 
Ebene bildet, außer der erwähnten Neigung gegen den 


Schloßberg (F. 2.) und den Laibachfluß, eine auch nach 
Süden abſtürzende Terraſſe. Dieſe iſt, indem hier der Sa: 
veſchotter ein Ende nimmt, die phyſiſche Gränze der beiden 


Ebenen, und zugleich das linke Ufer des aus den weſtlichen 


1) Oryctographia carniolica, oder phyſikaliſche Erdbeſchreibung des Herzog: | 


thums Krain, Iſtrien, und zum Theil der benachbarten Länder. Leipzig 
1778 — 1729. IV. Theile in 4. 

2) Dacquet, Oryctographia carniol. II. Bd. S. 12. 

5) Derſelbe a. a. D. S. 15. 
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Mittelgebirgen entſpringenden, in den Laibachfluß münden— 
den Gradaſchzabaches, und der von ihm zurückgelaſſenen 
kleinen Sümpfe. 

Jenſeits dieſes Baches, im Stadtwalde, wird der Bo— 
den allmählich feuchter und mooriger, und beſteht aus einer 
blaßgelben, mitunter eiſenſchüßigen ſchwärzlichen, Thon— 
und Thonmergelerde; weiter liegt, ſtatt der gewöhnlichen 
Dammerde, ein immer mächtiger werdender Raſentorf auf. 
Am rechten Laibachufer erſcheint der Torf auf der Mergel— 
unterlage viel früher. Das Torflager dieſer Ebene iſt im 
Mittelpunkte derſelben bei 3 Klafter mächtig, und wird aus 
den ſpäter zu benennenden Moraſtpflanzen zu einem mit 
eiſenhältiger ſchwarzer Thonerde durchſchoſſenen filzartigen 
Gewebe geformt. Ausnahmsweiſe iſt an einigen Stellen die 
Unterlage des Torfes Dammerde und Gerölle, welches die 
Iſchka aus der Schlucht zwiſchen dem Krim und der Mok— 
riza herbei führt. Die aus der Moorfläche hervorragenden 
Kalkfelſenhügel, an deren Fuße, wo die Moorüberſchwem— 
mung nicht mehr hingelangen konnte, Hacquet in der 
weichen Kalkerde Süßwaſſer-Muskuliten fand 1), laſſen 
die Vermuthung zu, daß der Grund des ganzen Moorthal— 
keſſels, wie die Hauptgebirgsformation des ganzen Landes, 
aus Kalk beſtehe. 

Wir wenden uns zu den Anhöhen, die jene ſo ſehr 
verſchiedenen zwei Ebenen umſchließen, zuerſt zu dem, bei— 
den gemeinſchaftlichen, Schloßberge. 

Seine Höhe beträgt, nach Hacquet bei 45, ſeine 
Grundfläche bei 200 Lachter. Bei dem im J. 1779 unter— 
nommenen Kanaldurchſtich an feinem Zuſammenhange mit 
dem Golouz fand man theils Sandſchiefer und Felswacken, 
theils Thonſchiefer, worauf Torf mit ſogenanntem natürli— 
chem Berlinerblau (phosphorſaurem Eiſenoxydul), blauer 
glimmerartiger, und ſandiger rother Thon ruhte. Der 
Schloßberg ſelbſt iſt aus Flötzen von grauem und ſchwarzem 


— 


1) A. a. O. S. 23. Der ſicherſte Beweis eines hier vorhanden geweſenen Sees. 
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Thon- und fandigem Glimmerſchiefer zuſammengeſetzt. In 
dem Bruche gegen N. W. wo der Berg am ſteilſten ab⸗ 
bricht, zeigt ſich Ofenſtein mit einem Streichen von W. 
nach O. 

Auf der Höhe des Berges wurde einſt Quarztrümmer— 
ſtein gebrochen, und beim Vertiefen eines alten Schachtes 
daſelbſt kürzlich unechter Gneis und ſchwarzer Thonſchiefer 
mit eingeſprengter Hornblende und Schweſelkies herausbe— 
fördert. Man kam in anſehnlicher Tiefe auf Waſſer. Die 
Thonerde, welche nebſt der Dammerde die Felſen deckt, iſt 
ſtark eiſenſchüßig. | 

Der auf den Schloßberg in ſüdöſtlicher Richtung fol— 
gende, ſich mehr ausbreitende Golouz hat gegen N. W.“ 
Abſtürze von lockerem, eiſenhältig-rothem Thonſand, wel— 
che keine Vegetation aufkommen laſſen. Er und die ganze 
bis zum öſtlichen Winkel des Moorlandes ſich erſtreckende 
Hügelreihe zeigt die nämliche Struktur wie der Schloßberg, 
nur wird weiterhin der Thonfchiefer vor- und zuletzt allein 
berrſchend. Hacquet fand in dieſem ganzen Hügelzuge 
keine Verſteinerungen 1). N 

Die ſüdlichen Wandungen der Moorebene beſtehen aus 
Uebergangskalk und Schichtenmarmor mit einem Fallen von 
35° bis 40 gegen N. 2). Den Krim bilden graue, der 
Verwitterung ſehr unterliegende Kalkfelſen. Bei Podpetſch 
und weiterhin ſah Hacquet in den Kalkvorgebirgen, fo‘ 
wie in dem Hauptgebirgszuge bei Freudenthal, feſt verſtei⸗ 
nerte Seeſchalthiere 55. Dazwiſchen kömmt Mergel vor. 

In dem weſtlichen Winkel bei Oberlaibach eröffnet ſich 
eine in der Richtung nach W. S. W. anſteigende Schlucht, 
durch welche man auf der Trieſterſtraſſe in das Unzthal, 
und anderer Seits nach dem queckſilberreichen Idria gelangt. 
Die Gebirgsart iſt hier überall die vorige, mit unzähligen, 
tiefen, großen, trichterförmigen Einſenkungen an der Ober: | 


— 


. a. O. S. 9. 
a. S8. © 
5) A. a. O. S. 2. 5. 
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fläche, welche dieſer Wildniß ein eigenthümliches Anfehen 
geben, und von eingeſtürzten Grotten herrühren. Der gan— 
ze Karſt iſt nur ein zuſammengeſtürztes Grottenwerk. 

Wendet man ſich zurück gegen Laibach, ſo hat man zur 
Linken die nordweſtliche, faſt durchaus aus Kalkflötzen zu— 
ſammengeſetzte Bergwand, zuweilen findet man ſchiefrigen 
Gneis, und in der Nähe von Laibach ſandigen Kieſelſchie— 
fer. An der Nordſeite des Hügelzuges des Schloßberges 
wurden einſt Spuren von Blei entdeckt. Weiter hinauf in 
Oberkrain wird viel auf Eiſen gebaut. Vorhin gewann 
man in dieſer Richtung auch Zink in nicht unbeträchtlicher 
Menge. 

Jenſeits der Save iſt die Gebirgsart Kalk, abwechſelnd 
mit Thonſchiefer. Am Fuße des Großgallenberges fand 
Hacquet Verſteinerungen 1), weiterhin Steinfohlen. Bis 
zum Golouz bleibt der Thonſchiefer vorherrſchend, und wird 
dann wieder vom Kalkſtein verdrängt. 

Die Steineralpen beſtehen faſt durchgehends aus Ur— 
kalk, die Neuthaleralpen aus Uebergangskalk. Beiden gleich— 
geartet iſt die Gebirgsformation in der Wochein. Die 
Gypsbrüche in Oberkrain ſind nicht unbeträchtlich. 

Kalk iſt demnach nicht nur die vorherrſchende Gebirgs— 
art des ganzen Landes Krain, ſondern auch in Laibachs 
Boden und nächſter Umgebung nicht zu vermiſſen. 


ne 
Mypdrographie. 


Um die Bewäſſerung des Laibacher Bodens gehörig zu 
beurtheilen, müſſen wir uns nach Innerkrain wenden, dem 
an Naturwundern überreichen Lande, wo faſt alle Gewäſſer 
aus Höhlen kommen, und in Höhlen verſchwinden, um aus 
Höhlen wieder heraus zu treten. Nur ein geringer Theil 
dieſer Gewäſſer fließt in das adriatiſche Meer ab, der zehn— 


1) A. a. O. B. III. S. 24. 
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mal größere Theil, der Zirfnizer See 1), die dem Gaberk, 
Nanos, Jauornik, Birnbaumerwalde, und den Bergen von 
Gereuth und Billichgrätz entquellenden Bäche und Flüſſe, 
nehmen ihren, größtentheils unterirdiſchen, Lauf gegen Lai 
bach 2), wo ſich der einzige Abzugskanal dieſer Waſſermaſ— 
ſen, der Laibachfluß, befindet. | 
Eine vorzügliche Beachtung verdienen die trichterförmiz‘ 

gen Gruben auf den daſigen Bergen, die, gleich Filtrirkar⸗ 
pen, alles die Oberfläche der Gebirge berührende Waſſer 
einſaugen, und den unterirdiſchen Waſſerbehältern zuführen, 
deren Größe man aus der beträchtlichen Größe der darin 
lebenden Fiſche ermeſſen kann 3). 
Der Urſprung, oder eigentlich der letzte Austritt des 

als Abflußwaſſer des Zirknizer Sees dreimal, als Poik und 
Unz zweimal von der Erde verſchlungenen Laibachfluſſes, 
aus der klüftigen Sohle des Kalkgebirges zwiſchen Oberlai⸗ 
bach und Freudenthal, iſt ſchon in der Entfernung einiger 
Schritte mühlentreibend und ſchiffreich. Ueberhaupt iſt die 
ganze ſüdliche Bergwand ſehr freigebig im Waſſerſpenden; 
und bedenkt man hierbei, daß zu Valvaſor's Zeiten der 
Laibachfluß vom Urſprunge bis zur Stadt faſt keinen Fall 
hatte, ſo wird man es glaublich finden, daß, wenn ſein 
Waſſer über die gewöhnliche Höhe klafterhoch ſtieg, es vier 
teilen im Gevierten und durch mehrere Monate gleich ei⸗ 
nem See ſtand 4). Bei noch nicht vollendetem Abzugskanale 
hinter dem Schloßberge berechnete Tobias Gruber das Ge⸗ 
fälle des Fluſſes vom Urſprunge bis zur Stadt auf 172% 
bei einer Länge von 11300 Kl. 5), und bemerkte, daß viele 
Gegenden der Moraſtebene 12“ bis 18“ niedriger waren, 


1) Steinberg, gründliche Nachricht von dem in Innerkrain gelegenen 
Firknizer See. Laybach 1758. 
2) Tobias Gruber, Briefe hydrographiſchen unb phyſikaliſchen e aus 
Krain. Wien 1731 S. 99. fg. — Vergl. Hacquet a. a. O. S. 
152, und Valvaſor a. m. O. 0 
5) Gruber a. a. O. S. 106. — Vgl. H. Da vy tröſtende Betrachtungen 
auf Reiſen, oder die letzten Tage eines Naturforſchers. Ueberſetzt von C.“ 
F. P. v. Martius. Nürnbg. 1855. S. 191. | 
4) Hacquet a. a. O. II. B. S. 1. 
5) Gruber a. a. O. S. 15. 
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als der damals niedrigfte Waſſerſtand des Fluſſes. Diefer 
größere Fall rührte von der Aushebung eines Pillotengitters 
am vormaligen Waſſerthore her. T. Gruber war daher, 
nebſt vielen Andern, geneigt zu glauben, daß das geringe 
Gefälle und die Proftleinengung des Fluſſes bei der Stadt 
von 22 bis auf 18 Kl. die einzigen Urſachen des Mo— 
raſtes ſeyen, worin wir ihm, wie ſpäter dargethan werden 
wird, nicht beiſtimmen können. Durch welche Operationen 
es gelang, dem Fluſſe in neuerer Zeit ein Gefälle von 5’ 
zu geben, wird aus der Darſtellung der Entſumpfung er— 
hellen. | 

Gleich unterhalb der Stadt wächft das Gefälle des Lai— 
bachfluſſes bedeutend, beſonders, wo er, ſich über die alten 
Saveufer ſtürzend, Waſſerfälle bildet. In dieſem Reviere 
war es, wo feit dem Jahre 1735 drei Schifffahrtskanäle, mit 
einer Auslage von 200,000 fl., zu Stande gebracht, aber we— 
gen ihrer Unzweckmäßigkeit bald verlaſſen wurden. Auf die 
Entſumpfung konnten dieſe verunglückten Kanäle keinen an— 
dern als einen hemmenden Einfluß haben, indem ſie hydro— 
techniſche Arbeiten dieſer Art überhaupt in ein ſchiefes Licht 
ſtellten. Auf der 2 1]2 Meile langen Strecke von Laibach 
bis Oberlaibach war noch vor Kurzem die Handelsſchifffahrt 
ſtromauf⸗ und abwärts auf gleich leichte Weiſe im Schwunge. 

Vergleicht man die Vereinigung ſo bedeutender, durch 
die zellige Struktur der Berge durchwegs reichlich genährter 
Waſſermaſſen, mit dem oft geringfügigen Abfluſſe derſelben 
bei der Stadt, betrachtet man die Nähe der Save, dann 
das ſchwammige Torflager, den darauf folgenden, wenig 
Waſſer durchlaffenden Mergel- und Lehmboden, auf dem 
auch der Theil des Schotters aufliegt, welcher den größten 
Theil der Stadt trägt, ſo wird man die Verſeigerung ei— 
ner unermeßlichen Waſſermenge in den Boden der Laibacher 
Gegend begreiflich finden. 

Die Temperatur des Laibachfluſſes iſt, wie bei andern 
einen großen Theil ihres Weges unterirdiſch durchmachenden 
Gewäſſern, konſtanter als die Temperatur der aus Gebirgs— 
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bächen oberirdiſch entſtehenden Flüſſe, und in dieſer Hinſicht 
mehr der Quellenwärme ſich annähernd, welche hierorts nicht 
viel von + 129 R. abweicht. N 

Da die höchſte Temperatur des Laibachfluſſes nicht + 
16» R., die niedrigſte nicht + 2 R. überſchreitet, fo iſt der 
Mittelgrad beiläufig + 9 R. 1) | 

Nebſt dem Umftande, daß der Laibachfluß einen großen 
Theil ſeiner Bahn durch Höhlen verfolgt, ſind noch folgen: 
de Gründe für die größere Beſtändigkeit feiner ae 
erklärend. | 

1. Es nähret dieſer Fluß, wie wir weiter unten er⸗ 
ſehen werden, Millionen lebender Weſen ſchon in wenigen 
Tropfen, dieſe haben ihre beſtimmte Eigenwärme; und das 
fo vielen organiſchen, lebensfähigen Stoff enthaltende Waſ— 
ſer dieſes Fluſſes muß daher ſelbſt als ein mit Lebenskraft 
verſehenes, daher auch eine beſtimmte Temperatur behaup⸗ 
tendes, Ganzes gedacht werden. j 

2. Jene Höhlen, welche die Gewäſſer des Laibachfluſ⸗ 
ſes bergen, befinden ſich in grottenformirendem Kalkſtein; 
Kalk beſitzt aber unter allen Erdarten die größte wärmehal— 
tende Kraft. 

3. Ein Waſſer friert um fo leichter, je mehr es atmo— 
ſphäriſche Luft enthält; das Laibachwaſſer hat aber ſehr we— 
nig atmoſphäriſche Luft, und fängt daher, geſchöpft, erſt 
bei — 59 R. zu frieren an. | 

4. Es brechen, wie die neuere Regulirung des Fluß— 
bettes erwies, aus dieſem ſelbſt viele Quellen hervor, wel— 
che nun zwar nicht warm ſind, wie man vordem glaubte, 
aber doch ihre konſtante Temperatur von + 129 R. habe i 
dürften. | 

5. Der Torf, in welchen der Laibachfluß durch zwei 
Drittel ſeines Laufes, und die meiſten ihn nährenden Moor— 


wäſſer faſt durchaus, gebettet ſind, iſt als ſchlechter Wär— 
meleiter bekannt. | 


1) Man vergleiche hiermit die mittlere Lufttemperatur ($. 8. A.) 
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6. Das gleichförmige Flußbett und das vormals ge 
ringe Gefälle des Flußes mußte deſſen Gefrierbarkeit ver— 
mindern; denn nach Blagden ſind oſcillirende Bewegungen 
des Waſſers ſehr geeignet, dieſes zum Gefrieren zu bringen. 

Sollte Jemand entgegnen, daß das Flußbett des Lai— 
bachflußes ſchlammig ſey, Schlammtheile aber das Gefrieren 
erleichtern, fo erwidere ich, daß bei niedrigem Waſſerſtan— 
de, der bei großer Kälte gewöhnlich Statt findet, der Fluß 
ruhig über den am Grunde bleibenden Schlamm gleite, und 
daß bei großem Waſſerſtande das Laibachwaſſer zwar ſchlam— 
mig, und noch dazu in größerer Bewegung, gleichzeitig aber 
gewöhnlich kein Froſt vorhanden ſey. 

Ueberdies habe ich obige Gründe nach dem Range ihrer 
Wichtigkeit aufgeführt, um daraus erſichtlich zu machen, wa— 
rum, auch bei nunmehr vermehrter Geſchwindigkeit des Ab— 
flußes, der Laibachfluß ſelbſt im Februar 1830, wo die Käl— 
te — 23“ R. erreichte, nicht ſtand. Valvaſor und Ger— 
bez erwähnen einiger ſehr ſtrengen Winter (1653, 1687 
und 1709) wo dieſer Fluß gleichwohl zum Theil und aus— 
nahmsweiſe fror ). 

Dieſes Behaupten der Eigenwärme iſt übrigens mehre— 
ren unterirdiſch hervorkommenden Flüßen Krains, ſo auch 
der Save, im geringeren Grade zuzuſprechen. 

Indem aber dieſe Wäſſer ſehr ungerne gefrieren, ent— 
ſteht die natürliche Folge, daß die Verſeigerung, und mit— 
hin die Bodenfeuchtigkeit, nicht ſowohl im Sommer, als viel 
mehr im Winter in einem höheren Grade Statt finden müſſe. 

Aus dem baldigen Verlaufen der Ueberſchwemmungs— 
waſſer, und aus der Seltenheit treibenden Eiſes iſt es er— 
klärlich, warum in dem waſſerreichen Lande Krain, na— 
mentlich bei Laibach, Ueberſchwemmungen keine große Höhe 
und Dauer erreichen. 


1) Valoag ſor, a. a. O. XI. B. S. 674. — Gerbez, Vertheidigung d. 
Laib. Luft. S. 62. 
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Chemiſche Verhältniſſe der Vewäſſerung. 
A. Allgemeine Andeutungen. 


Der Ausſpruch des Plinius: „Tales sunt aquae, qua- 
les sunt terrae per quas fluunt“ findet auch hier feine Beſtäti- 
gung, und enthebt uns einer chemiſchen Analyſe der hieſigen 
Erdarten, indem wir es unſerm Zwecke angemeſſener finden, 
die Beftandtheile des Waſſers näher zu unterfuchen. 1 

Kohlenſaurer Kalk und kohlenſaure Bittererde ſind 
die überwiegendſten Beſtandtheile der meiſten Waſſerquellen 


Krains, dort vorzüglich, wo Verwitterung, Flötzformation, 


Abrollen, Verkleinerung, Anſchwemmung, Seigerung, und 
Zutritt von Kohlenſäure eine größere Auflöfung dieſer Er- 
den bedingen. Häufig ſpielt der Kalkſinter in dieſen Wäſ— 


fern feine Rolle. Auf mehrere kömmt ein bedeutenderer 


Eiſengehalt. In den Quellen des Alpenkalkes und ſeiner 
Vorgebirge, beſonders in Oberkrain, ſind mehr ſchwefelſau— 
re Salze enthalten; in den Quellen des aus Thonſchiefer, | 
Quarzgeſchiebe, Flötzkalk und Kalkbreccie beftehenden Ge 
birges ſchlagen ſalzſaure Salze vor. Die letzteren ſcheinen 
außerdem auch im Verhältniſſe der Annäherung an das adri- 
atiſche Meer zuzunehmen, ein Umſtand, der für die Bewäſ— | 
ferung des Laibacher Bodens von befonderem Intereſſe if. 

Dieſe Vorbemerkung war um ſo nöthiger, als aus dem 
Obigen erhellet (§. 3), daß von den meiſten Gebirgsarten 
Krains ſich etwas in dem Boden Laibachs und ſeiner Um— | 
gebung, beſonders angeſchwemmt, vorfindet. Vorzüglich wird 
demnach in chemiſcher Hinſicht die Bewäſſerung dieſes Bor 
dens der des Ober- und Innerkrainer Bodens analog gez | 
funden werden. Außerdem verleiht die Marſchlage der ſüd— 
lichen Ebene der ganzen Bewäſſerung dieſer Gegend eine 
mehr oder weniger hervorſtechende Eigenthümlichkeit. N 

Es läßt ſich alſo ſchon aus der Beſchaffenheit des Bo- 
dens ſchließen, daß die ganze Waſſermaſſe des Laibacher 
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Flußgebiethes einen bedeutenden Gehalt an kohlenſaurer Kalf- 
erde, dann Thon- und Kieſelerde, und das Marſchwaſſer auf— 
lösliche Theile des Torfes enthalten werde. 


B. Chemiſche Analyſe. 


Dieſe wurde von mir in den Sommermonaten des Jah— 
res 1830 unternommen 1). Ihre vorzüglichſten Ergebniſſe 
ſind folgende: 

Der Laibacher Boden läßt vier Bewäſſerungsarten zu. 

I. Die Bewäſſerung durch Quellen liefert der Hügel— 
zug des Schloßberges und deſſen Fortſetzung in W. Zwar 
gibt es auch Quellen in der Tiefe des Moores, des Schot— 
ters, und ſelbſt des Laibachflußes, ſie ſind aber nicht frei 
von den Beimiſchungen, welche die übrigen Bewäſſerungs— 
arten charakteriſiren. Alle Quellen jenes Hügelzuges ſind 
mehr als gewöhnlich eiſenhältig, weniger dort, wo ſie aus 
Lagen von Ofenſtein kommen. Außer dem Eiſen ſind dieſe 
Quellen ſehr gehaltarm; von ſchwefelſauren Salzen iſt in 
den meiſten keine Spur vorhanden; von ſalzſauren Salzen 
wird etwas Weniges angezeigt. Unter den Erden iſt die 
Thonerde, beſonders nach regneriſchem Wetter, die vorwal— 
tendſte, kohlenſaurer Kalk und Talk, ſo wie gebundene und 
halbgebundene Kohlenſäure, iſt in ſehr geringer Menge vor— 
handen. Der Luftgehalt iſt höchſt unbedeutend. 

2. Das Waſſer des Laibachflußes und des Gradaſchza— 
baches kömmt dem der Gebirgsquellen am nächſten, nur iſt 
es reicher an kohlenſauren Erden, vorzüglich kohlenſaurer 
Kalkerde, enthält ſchwefelſaure und einen nicht unbedeuten— 
den Antheil an ſalzſauren Verbindungen, und theilt in merk— 
lichem Maße die Eigenſchaften des Sumpf- und Moorwaſ— 
ſers; es unterſcheidet ſich jedoch von dieſem durch eine ge— 


1) Ein Auszug des hierüber an die hohe Landesſtelle erſtatteten Berichtes iſt 
in Folge hohen Gub.⸗Dekr. vom 10. März 1831, Zahl 4129, im Illyriſchen 
Blatte, Jahrgang 1851, Nr. 20 und 21, enthalten. Unter der bezeichne— 
ten Geſchäftszahl wird die Detailbeſchreibung der Analyſe von der hohen 
Landesſtelle aufbewahrt. 

[> * 


— 
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ringere Menge des Ertraftivftoffes und des Eiſenoxyduls, 
wie auch durch das Vorkommen ſalzſaurer, ſchwefelſaurer 
und kohlenſaurer Verbindungen, von welchen beim Sumpf— 
beſonders beim Torfwaſſer, kaum eine Spur vorhanden iſt. 
Am Urſprunge iſt das Laibachwaſſer reicher an kohlenſaurer 
Kalkerde und an ſalzſauren Verbindungen, dagegen ärmer 
an Eiſen und Extraktipſtoff. Uebrigens unterſcheidet ſich 
das Waſſer des Laibachflußes von dem des Gradaſchzabaches 
durch einen etwas größern Antheil kohlenſaurer und ſchwe— 
felſaurer Erden, und des Extraktivſtoffes, wogegen im 
Gradaſchzabache um etwas mehr ſchwefelſaure Salze ent— 
halten ſind; auch zeigt das Laibachwaſſer, beſonders in der 
Nähe der Kloaken und bei niedrigem Waſſerſtande, Spuren 
von Ammonium und von ſalpeterſauren Verbindungen; bei 
hohem Waſſerſtande iſt Thon- und Kieſelerde vorherrſchend. 
Die übrigen fließenden Wäſſer der Torfhaide dürften in der 
Mitte zwiſchen den hier abgehandelten und den Sumpf— 
oder Moorwäſſern ſtehen. 

Nach einmaliger quantitativer Analyſe bei mittlerem 
Waſſerſtande waren in 7 Pf. M. G. aus der Mitte des 
durch die Stadt fließenden Laibachwaſſers bei 13 Gran feſte 
Beſtandtheile enthalten. Dieſe waren: 


Unlösliche, d. i. mit doppeltem An- Lösliche, d. i. Salzverbindungen, und 
theile Kohlenſäure lösliche, und me— im Waſſer lösliche organiſche Stoffe: 
chaniſch beigemengte Theile: 

Kohlenſaurer Kalk. .. 2, 50 Gr. Salzſaurer Talk . o, 50 Gr. 


4 


» Deo al, dr Zee » „ 
R „, 50 Salzſaure Soda . 2, 75 „ 
eee Ne Salpeterſaures Kali. - . o, 10 » 
Kohlenſaures Eiſenorydul . 0, 50 „ » Ammonium 0, 10 » 

Extra 0, 25 » 
S. . 7, 25 Gr. S. . 5, 70 Gr. 


3. Zu den zuſammengeronnenen oder Seihewäſſern 
werden diejenigen gerechnet, welche aus den im Schotter— 
grunde gegrabenen Brunnen durch Seigerung der nahen 
Flüße, Bäche und Quellen erhalten werden. 
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Aus den bereits gegebenen Andeutungen erhellet, daß 

die Wäſſer dieſes Bodens überhaupt Kalk-, Talk: (als Glim— 
mer), Kiefel- und Thonerde führen müſſen, und zwar ſüd— 
lich und nordweſtlich in ſtärkerem Verhältniſſe als nordöſt— 
lich, weil hier die ſehr geringe Auflöslichkeit der kompakten 
Breccie in Anſchlag kömmt, dort aber die Lockerheit des 
Bodens und der an Kohlenſäure reichere Humus eine viel 
größere Aufnahme von feſten Beſtandtheilen begünſtigen, be— 
ſonders da die Brunnen in eine größere Tiefe, nämlich un— 
ter den Grund des Flußbettes, getrieben werden können. 
Außerdem müßen einige Beftandtheile der dieſe Brunnen 
nährenden Zuflüße durch das Schotterſieb aufgehalten wer— 
den, andere nicht. Alles dieſes erwies die Analyſe, indem 
ſie fand, daß die Wäſſer des lockern Schottergrundes die 
an mineraliſchen Beftandtheilen reichhaltigſten, mithin här— 
teſten ſind; daß dieſelben freie, vorzüglich aber halbgebun— 
dene, Kohlenſäure, und einen nicht geringen Antheil atmo— 
ſphäriſcher Luft, enthalten; daß die Kohlenſäure hier die 
Auflöſung vieler Kalk- und Talkerde und einer geringen 
Menge Eiſenoxyduls vermittle; daß dieſe Wäſſer zwar uns 
tergeordnete, jedoch nicht unbedeutende, Mengen falzfaurer, 
und geringe, aber doch merkbare, Zugaben ſchwefelſaurer 
Salzverbindungen liefern, und daß die Baſen dieſer Ver— 
bindungen vorzüglich die ebengenannten Erden ſeyen. Aus 
einigen Brunnen der lockern Schotterſtrecke, wo in der Nähe 
ſich einſt organiſche Abfälle vorfanden, oder noch vorfinden, 
erhält man eine nicht kleine Quantität von ſalpeterſauren 
Salzen. Der Gehalt an Extraktivſtoff iſt nach der erwähn— 
ten Rückſicht verſchieden, doch nirgends ſo bedeutend, als 
bei den Fluß⸗ oder Sumpfwäſſern. Der kompakte Schotter— 
grund gibt wenig auflösliche Theile und Kohlenſäure her, 
daher iſt ſein Waſſer dem der Quellen ähnlicher und weicher. 
4. Was endlich die Wäſſer des Sumpf- und Moorbo— 
dens betrifft, ſo ſind ſie nach dem Vorherrſchen des Thons 
und Thonmergels, oder des hierauf gelagerten Torfes, 
nach dem Urſprunge der Bewäſſerung durch Quellen, Bäche, 
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Flüße, Pfützen, Seigerung, und nach der Entfernung vom 
Gebirge, verſchieden, können aber hauptſächlich in Sumpf— 
wäſſer und Torfwäſſer unterſchieden werden. Erſtere ent— 
halten mehr lehmige und andere erdige Beſtandtheile mecha— 
niſch beigemengt, was ſchon ihre trübe, opaliſirende Farbe 
beweiſet; letztere ſind ſonſt frei von mineraliſchen, um ſo 
reicher aber an vegetabiliſchen Beſtandtheilen, vorzüglich an 
Extraktivſtoff, welcher denſelben eine weingelbe Farbe mit— 
theilt. Von freier Kohlenſäure iſt in dieſen Wäſſern keine 
Spur, und faſt nichts oder nur äußerſt wenig von halbge— 
bundener Kohlenſäure und atmoſphäriſcher Luft enthalten. 
Das hier in ziemlich großer Menge vorhandene Eiſenoxydul 
iſt größtentheils an Phosphorſäure gebunden. Ueber das 
in Marſchwäſſern nicht ungewöhnliche Vorkommen der Eſſig— 
ſäure und des Kali ſind keine Entdeckungen aufzuweiſen. 


8. . 


Theorie ver Struktur und Bewäfferung des Taiba⸗ 
cher Vodens. 


Zeugniſſe, daß dieſe Gegend einſt vom Meere bedeckt 
war, haben wir vorzüglich durch Hacquet's Bemühungen 
erhalten 1). Ueberall im Lande ſpricht ſich Neptunismus, 
Vorwalten des Schwerpols aus, und es muß daher, bei 
früher Verminderung der telluriſchen Wärme, ſchnelle Kry— 
ſtalliſation und Präcipitation des oxydirten Kalciummetalls, 
vorausgeſetzt werden. Das Gegentheil würde Vulkanismus 
bedingt haben 2). 


Der Hergang bei der Formation unſers Gebirgsbodens 
Hergang 9 


mag aber wie immer geartet geweſen ſeyn, ſo viel iſt ge— 
wiß, daß dieſelbe einer der früheren Perioden angehört. — 
Der Thonſchiefer ſitzt hier häufig auf Kalk 3). 


1 


1) A. a. O. I. B. S. 1383 II. B. S. 2, 5, 1% 15 179. 

2) Von Vulkanismus iſt im ganzen Lande keine Spur, wenn man nicht die 
Gegend von Cormons, in Friaul, hieher rechnet. Hacquet, a. a. O. 
II. B. S. 153, 150. — Für das Vorherrſchen des kontraktiven Pols der 
galvaniſchen Saule spricht das „ wentſprechender Metalle (Vgl. §. 3.) 

5) Haequet g. a. O. I. B. S. 75; III. B. S. 29. 


1 
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Das abziehende Meer ließ in den gefchloffenen Thälern 
Seen zurück, die durch atmoſphäriſche Waſſerniederſchläge, 
und nicht unwahrſcheinlich auch unterirdiſch, durch Eindrin— 
gen des Meeres in die Klüfte des Karſtes, und durch Ka— 
pillarität 1) genährt wurden. Die Klüfte leiteten den 
Zu: und Abfluß, wie dies noch jetzt beim Zirknizer See, zu 
deſſen Erklärung man keines von Kircher, Valvaſor, 
und Steinberg angenommenen Siphonismus bedarf, der 
Fall iſt 2). Die Waſſerkraft verminderte allmählich die Maſſe 
der Gebirgsdämme, und durchbrach ſie an dünnern, lockerern, 
von der andern Seite durch keinen gleichen Gegendruck ei— 
nes Gewäſſers geſchützten Stellen. Auf dieſe Art entſtanden 
aus den geſchloſſenen mehr oder minder offene Thäler. 
Wenn man die Bodenlage von Laibach (. 2) betrach— 
tet, und hierüber die Forſchungen von Hacquet 3) und 
Gruber 4) vergleicht, fo gewinnt man die Ueberzeugung, 
daß dieſe Stadt an einem Orte ſteht, wo ein Thonſchiefer— 
damm, nämlich der Hügelzug des Schloßberges, zwei Seen 
trennte. Durch das Anſtrömen der Waſſermaſſe von beiden 
Seiten wurde dieſer Damm verdünnt, und bei nachgebendem 
Seitendrucke des früher abfließenden, und ſich in einem dem 
Damme parallelen Rinnſaal, den Saveſtrom, ſammelnden 
nördlichen Sees, von der geradewinklig anſtrebenden Waſſer— 
kraft des ſüdlichen Sees durchbrochen, wodurch dieſer zuerſt hin— 
ter, dann vor dem Schloßberge ſeinen Abfluß erhielt. Hierin 
ſtimmen wir mehr Gruber's als Hacquet's Anſicht bei. 
Der Abfluß mußte allerdings ſchnell geſchehen ſeyn, 
weil in dem Seebecken ſich ein hochſtämmiger Wald anſetzte, 
deſſen Ueberreſte ſich im Torfe vorfinden; allein es mußte 
dieſer Abfluß ſchon in der früheſten Zeit durch den Schotter 
des noch nahen, und noch oft austretenden Saveſtromes be— 
einträchtiget worden ſeyn, weil ein ſolcher Schotter, wie 


1) Man vergleiche hiermit das über den Gehakt an Salzfäure bei den. Mat; 
fern der Meeresnähe im 5. 8. bei A. Geſagte. 

Gruber a. a. O. S. 111. fg. 

3) A. a. O. V. II. S. 14, 28, 20. 

. a. D. S. 18. 
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der Augenſchein lehrt, ſich auch über die durchbrochene Stre— 
cke, thaleinwärts, angehäuft hatte, und zu einer Höhe an- 
wuchs, die einen neuen Damm bildete. Auf dieſe Art mußte 
ein Teich entſtehen, deſſen Waſſerpflanzen nach und nach Torf 
bildeten, wodurch die Natur eine Höhen-Ausgleichung der 
beiden Ebenen zu bewirken ſuchte. 0 
Später wurde durch den Schutt der zerſtörten Aemona, 
und durch Anbauen der ältern Häuſer Laibachs an das Lai- 
bachufer, das Gefälle und Profil des Flußes vermindert, 
und dadurch, ſo wie durch mehrere Verdämmungen, der 
Waſſerſtand auf der Moorfläche erhöht, zugleich aber auch 
die Torfbildung befördert. Dieſe Bedingungen der Ver- 
ſumpfung find aber ſecundär und untergeordnet; und es iſt 
aus dem Vorhergehenden erſichtlich, daß zur urfprünglichen 
Bildung des hieſigen Moraſtes mehr der Save- als der 
Laibachfluß Anlaß gegeben habe, daß ſich letzterer gegen er- 
ſteren mehr paſſiv verhielt, und daß die künſtliche Entſumpf— 
ung dort ihre Gränzen finde, wohin die Natur ihr Werk 
ſchon früher gebracht hatte. Dies ſah auch Tobias Gruber 
ein, indem er wußte, daß der Laibachfluß ſein Bett unterhalb 
der Stadt, wo es aus Felſengrund (Schotterrauten) beſteht, 
nicht mehr vertiefen könne 1), um fo fonderbarer iſt es, daß 
dieſer Autor, mit vielen Anderen, in jenen ſecundären und 
neuern Bedingungen allein die Urſache eines Moraſtes ſuch- 
te 2), deſſen Entſtehung, in Betracht der Erhebung über die 
Meeresfläche, älter als die der Pontiniſchen Sümpfe iſt. 
Ob durch zunehmende Verlegung der Eintrittsklüfte, wo- 
durch das Zirknizer Waſſer, die Poik, die Unz, und andere 
den Laibachfluß unterirdiſch bildende Gewäſſer ihren Abfluß 
nehmen, nicht einſt die betreffenden Thäler in fortwährender 
Ueberſchwemmung erhalten, und der Waſſerreichthum der 
Laibacher Gegend vermindert werden würde, kann nur ein 
Gegenſtand ſpäterer Erfahrung ſeyn 3). 


1) Gruber a. a. O. S. 14 
2) Derſelbe ebendaſelbſt S. 1 


6. 
— 


3) Gruber g. a. O. S. 14. 
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Geſchichte der 5 des Taibacher 
Moraſtes. 


Die Veränderungen, welche Menſchenhände mit dem Bo— 
den, ſeiner Bewäſſerung und ſeinen Produkten vornehmen, 
haben Veränderungen der Witterung, der Vegetation, des 
Thierſtandes, vorzüglich aber des menſchlichen Geſundheit— 
ſtandes, zur Folge; und die Erfahrungs-Naturkunde wird 
dadurch bereichert. Es iſt daher kein überflüßiges Unterneh— 
men, wenn wir hier einige die hieſigen Entſumpfungs-Ar— 
beiten betreffende Aktenauszüge liefern. Die Gelegenheit hie— 
zu verſchaffte mir der um dieſe Entſumpfung hochverdiente 
k. k. Rath und Bürgermeiſter, Herr J. N. Hradeczky, 
dem ich dafür meinen Dank abſtatte. 

Schon die älteſten Urkunden beſagen, daß die Laibacher 
wegen ihrer Mühlendämme vielen Streit mit den das Hin— 
terland des Laibachflußes kultivirenden Gemeinden, dann de— 
nen an der Unz, des Zirknizer und Poiker Bodens hatten, 
weil durch jene Dämme die Wieſen und Aecker der benann— 
ten Gegenden getränkt wurden. Dieſe Reibungen brachten 
im J. 1554 die erſte Frage über Entſumpfung zur Sprache, 
wobei zwei Röhrenmeiſter, Stephan de Grandi und Niklas 
Vendaholo, den Laibachfluß um den Schloßberg führen 
wollten, und bemerkten, daß, wenn einige Mühlwehren un— 
ter der Stadt abgebrochen würden, das Waſſer um 5 12 
Schuh mehr Seigerung erhielte D. 

In dieſem Sinne hat auch Wolfgang Markowitſch, 
Landſchreiber in Krain, 1667 ein Gutdünken über dieſe Fra— 
ge abgegeben, nachdem Peter von Wazenberg und Frei— 
herr von Juritſch ſich zur Entſumpfung herbei laſſen zu 
wollen erklärten 23. Später entſchloß ſich eine niederländi— 
ſche Kompagnie, die Führung eines Kanals um den Schloß— 


— 


log or g. 4. O. III. Th. S. 674. fg. 
2) Derſelbe ebendafelbſt. 
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berg und die Kultivirung des Moraſtes, gegen freie zehn— 
jährige Benützung und Abtretung um den Landeswerth, 
zu bewerkſtelligen. Allein alle dieſe Vorſchläge wurden ver— 
worfen. 

Die durch eine Austrocknung von 40000 Joch Moraſt- 
gründen für den Geſundheitszuſtand, für die Vermehrung 
der Nahrung, Anſiedelung, Population und Kontribution 
zu gewärtigenden Vortheile waren zu wichtig, als daß ſie 
dem Scharfblicke Maria Thereſia's entgehen hätten können. 
Auf ihren Befehl 1) wurde der Kommerzrath Maximilian 
Fremaut zur Beaugenſcheinigung und Beſtimmung des Er- 
forderlichen hierher geſandt. Nach deſſen, anderweitiger Ge— 
ſchäfte wegen, unvollendetem Plane, betrieb Herr Zorn z u 
Mildheim, der Erſte, der ſich dieſer Sache thätig annahm, 
die 1769 angefangene, und 1731 vollendete Austrocknung eis 
nes Moraſtdiſtriktes von 700,000 Q Kl. nahe an der Stadt, 
am linken Laibachufer, auf Koſten ſeines Vermögens 2). Es 
iſt unglaublich, mit welchen Schwierigkeiten, durch mißgün— 
ſtige Gegner in den Weg gelegt, die Ausdauer dieſes wür— 
digen Mannes zu kämpfen hatte. Dennoch gab ſein Beiſpiel 
der guten Sache den beſten Impuls, und erwirkte nicht nur 
ſeine Belohnung vermittelſt der goldenen Ehrenmedaille, ſon— 
dern auch die wiederholten Befehle zur allgemeinen Handan— 
legung an das Werk 3). 

Dieſes Geſchäft wurde ſohin von der h. Landesſtelle 
dem damaligen Profeſſor der Mechanik, P. Gabriel Gru— 
ber s. J. aufgetragen, welcher in Hinſicht der Urſachen des 
Moraſtes die ſpäter von deſſen Bruder, Tob. Gruber, 
wiederholte Anſicht vortrug (. 6.). Er eröffnete fein Werk 
1762 mit Erbauung einer Kanalſchleußenbrücke, worauf 1773 
die von der Einmündung des Laibachflußes anfangende Aus— 
hebung des Kanals hinter dem Schloßberge folgte. Der 


1) Hofdekret vom 15. April 1762. 

2) Geſchichte des 15 Stunden im Umkreiſe habenden Laibacher Moraſtes se 
M. 8. — v. Zorn“ s Relation vom 5. September 1769. 

3) Hofdekret vom 23. Febr. 1709. 
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Ueberſchlag belief ſich auf 63500 fl., allein es koſtete die 
Brücke allein 50000 fl., und die Geſammtkoſten beliefen ſich 
in fünf Jahren auf 139,572 fl. Das Reſultat, eine ſchöne 
und ſehr bald ſchadhafte Schleußenbrücke, und ein bis dahin 
auf die Länge von 245 Kl. geſchnittener Graben, in wel— 
chem das Waſſer ſtand, konnte die Herren Stände Krains, 
welche die Koſten trugen, nicht befriedigen 1), und mußte 
auch das Mißfallen der gütigen Monarchinn 2) und der Ken— 
ner 3) erregen. 

Bei dieſer Gelegenheit erwähnt Tobias Gruber, der 
ſeinen Bruder möglichſt zu vertheidigen ſuchte, einer rück— 
ſichtswürdigen und lehrreichen Schwierigkeit bei dieſem Wer— 
ke 4). Als man nämlich den Grund zur Schleußenbettung 
aushob, und eine ſchwere Lehmſchicht hinweg nahm, ſtieg 
mit häufig aufquellendem Waſſer, ſeiner Bürde entledigt, 
Torf in die Höhe, ſo daß den Arbeitern die Arbeit unter 
den Händen zu wachſen ſchien. In dieſer Tiefe, gleichſam 
unterirdiſch, Torf, beweiſet wohl hinlänglich das hohe Al— 
ter der ihn erzeugt habenden Verſumpfung. 

Im Jahre 1777 wurde die Vollendung des Werkes dem 
Obriſtlieutenant Freiherrn von Struppi aufgetragen 5), 
welcher dasſelbe am 25. November 1780 beendigte, und von 
den mehr verwilligten Baukoſten pr. 72000 fl. noch ein Nam— 
haftes erſparte. Seine Ueberſetzung in einen anderen Wir— 
kungskreis vereitelte die ihm aufgetragene Leitung der wei— 
tern Arbeiten. 

Es verfloß nun ein Zeitraum von mehr als 30 Jahren, 
in welchem nichts zur Sache gethan wurde, wenn man die 
Reparaturen des Kanals und ſeiner Schleußenbrücke aus— 
nimmt, wodurch die darauf verwendeten Auslagen bis zum 
Jahre 1800 auf 219,509 fl. 18 ıl2 kr. ſtiegen. Die zum 


1) Relation der Stände vom 6. Auguſt 1778. 

2) Hofdekret vom 28. Oktob. 1775, 0. März 2776: 10. April 1777. N 

3) Hacquet Oryctogr. carniol. II. B. S. 11. — S. auch das angeführte 
f M. S 


3) Tob. Gruber's Briefe, S. 21 fg. 
5) Hofdekret vom 6. December 1777. 
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Behufe des Heueinbringens auf den höhern Moorgründen 
mittlerweile errichteten, und mit Abzugsgräben verſehenen 
Fahrwege konnten zur Entſumpfung nichts beitragen, weil 
die Verſchotterung des Laibachflußes durch die Stadt und 
die in gleicher Höhe errichtete Schleußenbettung der Gru⸗ 
ber'ſchen Kanalbrücke das Niveau des Laibachflußes fort- 
während in gleicher Höhe mit dieſen Moraſtgegenden erhiel— 
ten. Inzwiſchen wurden mehrere Projekte vorgelegt, beſon— 
ders als die h. Centralorganiſirungs-Hofkommiſſion gleich 
nach der Befreiung des Landes von der Fremdherrſchaft die 
endliche Vollendung des Begonnenen vorkehrte. Mit dieſer 
Epoche beginnt der Antheil der hierortigen k. k. Landwirth⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft an dieſem Geſchäfte 1). Die Koſten des 
noch Erforderlichen wurden auf 140,000 fl. beſtimmt. Allein 
die Stimmung der Adjacenten, welche von den Gruber'ſchen 

Vorarbeiten ſchon den vollen Erfolg erwartet hatten, war 
eher gegen als für das Wiederauffaffen der Unternehmung.“ 

Da brachte eine für Laibach glückliche Konſtellation 1821 
den weltbekannten Kongreß in ſeine Mauern, und der ver— 
weilende Blick des gütigſten Landesvaters gab der ſchweben⸗ 
den Angelegenheit den gewünſchten Ausſchlag 2). 

Nach den gehörigen Voreinleitungen und Ankäufen be— 
gannen die Arbeiten am 22. September 1823 mit Reguli— 
rung, vorzüglich Vertiefung des Laibachflußbettes, welche 
(früher für unmöglich gehalten) in vier Jahren vollendet 
wurde. Das Gefälle wurde ſonach von der Einmündung 
des Gradaſchzabaches ober der Stadt bis zur felſigen Nor— 
maltiefe des Laibachflußes unter der Stadt auf 5° 6“ ver 
mehrt. Zur Ableitung diente der Gruber’fche Kanal. Die 
herausgehobenen Maſſen beſtanden aus Save- und Bauſchot⸗ 
ter, lettenartigem Schlamme, theils friſchen, theils abge⸗ 
ſtorbenen Waſſerpflanzen, unzähligen Pilloten, und einigen 


1) Gub.-Verord. vom 10. Aug. 1317, 3. 9075 


2) Allerh. Entſchl. v. 16. Febr. 1825. — „ Semeindeprototolf v. 26. Ap. 1825. 
Miniſterial⸗ Schr. v. 14. Aug. 1825 
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Antiquitäten 1). Eine bedeutende Krümmung des Flußes 
unter der Stadt wurde durch einen 1828 geſchnittenen Ka— 
nal beſeitigt. Die Koſten dieſes Kanalbaues wurden aus 
dem Staatsſchatze, die übrigen aus der Gemeindekonkurrenz 
beſtritten. 

Durch dieſe Arbeiten wurden nicht nur die Moraſtgrün— 
de ſo trocken gelegt, daß Uferſtürze und Einſenkungen er— 
folgten, ſondern es wurde auch der Boden der Stadt trocke— 
ner, und die Stimmung aller Theilnehmer erhielt einen ſo 
günſtigen Schwung, daß die Kultivirung des Moraſtes ſo— 
gleich vorgenommen wurde. 

Zu dieſem Ende wurde eine eigene Kommiſſion ernannt 2), 
deren techniſche Leitung Hr. Kreisingenieur S. Foyker ver— 
ſieht. Dieſe Kommiſſion, zu welcher außer dem verdienſt— 
vollen Techniker Hrn. Joh. v. Zaruba, auch die Hrn. 
Amtsvorſteher der Bezirke Stadt Laibach, Umgebung Lai— 
bachs, Freudenthal, Sonnegg und Weichſelburg zugezogen 
wurden, richtet ihr Augenmerk auf alle von den Abhängen, 
Schluchten und Sohlen der Gebirge, und aus den ſogenann— 
ten Seefenſtern, entſpringenden Flüße und Bäche; auf die 
feit mehrern Jahren beſtandenen und neu zu ſchneidenden Ka— 
näle; auf der Rinnſäle Richtungen, Krümmungen, Tiefen, 
Ueberfälle, Verwachſungen, Verſchlammungen, Anhägerun— 
gen, Verdämmungen, Einbaue, Verſchüttungen, Einſtürze, 
Verflächungen; auf ihrer Gewäſſer Ein- und Ausfluß, Ge— 
fälle, Geſchwindigkeit, Zurückſtauung, Pflanzeninhalt, Ver— 
ſeigerung, u. ſ. w.; ſie fand und findet noch beinahe über— 
all ſehr nöthige Erforderniſſe zur Regulirung, namentlich 
zur Veränderung der Ausmündung, zu Durchſchnitten von 
Serpentinen, Aushebung der gehörigen Tiefen, und Aus— 
rottung der Waſſerpflanzen, zu welchem Behufe ſie eine ei— 
gene, wie eine Egge geſtaltete, Mafchine anwendet. End— 
lich beſtimmte und bewerkſtelligte die Kommiſſion die Schnei— 


| 
1) Bericht des Hofbaurafhes an das h. Landes: Prafidium v. 29. Sept. 1325. 
2) Gub.⸗Verord. v. 1. Jul. 1816, 3. 12745. 
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dung von Kanaͤlen, Errichtung von Kommunikations-Straſ— 
fen, und Anlegung mehrerer Brücken und Stege 1). Um 
die Anſiedelung und Beurbarung zu erleichtern, wurden ſehr 
billige Bedingungen gemacht, und von den ſich zahlreich mel— 
denden Koloniſten willig angenommen 2). Der erſte Anſied— 
ler, am Zuſammenfluße der Loſchza und der Iſchza, war 
Martin Blaſch; und ſeine Ackergründe, mitten auf dem 
Moraſte gelegen, gaben ſchon ſeit mehrern Jahren das Bei— 
ſpiel der Kulturfähigkeit dieſes Bodens. Um der Urbarma— 
chung einen noch größern Schwung zu geben, kaufte die 
k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft ein Grundſtück, wo ſie ei— 
nen Muſterhof errichtete, und agronomiſche Verſuche anſtell— 
te, deren Gelingen J. J. M. M. der Kaiſer und die Kai— 
ſerinn bei Allerhöchſtehrer Anweſenheit im Jahre 1830 in Au— 
genſchein nahmen. 

Gegenwärtig iſt durch die bisherigen Bemühungen die 
ganze ſüdliche Fläche, bis auf wenige, meiſt von unterirdi— 
ſchem Zufluße genährte Tümpel geringen Umfanges (die ſo— 
genannten Seefenſter), trocken gelegt, und ein großer Theil 
mit Wieſenwachs und Ackerfrüchten bebaut. Die brachliegen— 
den oder noch nicht kultivirten Moorgründe werden, wie 
ſchon zu Hacquet's Zeiten hier und da geſchehen iſt, jetzt 
aller Orten angezündet, damit die Aſche des Raſentorfes 
den unterliegenden Torf durchdünge. Der dadurch entſtehen— 
de Rauch beläſtiget hier, bei herrſchenden ſüdlichen Winden, 
nicht allein empfindlichere Perſonen, und ſtöret die Freuden 
des Genußes der freien Natur, beſonders im Frühlinge, 
ſondern es vernichtet dieſes Torfbrennen auch manche Ernte, 
und verringert das von der Natur zur Moraſtaustrocknung, 
d. i. zur Ausfüllung des Sumpfbeckens, gebildete Torflager 
in ſeiner Mächtigkeit um ſo mehr, als dasſelbe, was ſchon 
Hacquet beobachtete 3), einmal trocken gelegt, ohnehin 


4) en der Moraſtaustrocknungs-Lokalkommiſſion, angefangen den 15. 
u 826 

20 A derten Kommiſſion v. 11. Jul. nd 22. Auguſt 1827. 

3) A. a. O. II. B. S. 20. 
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von Jahr zu Jahr niedriger wird. Möchten die Zerſtörer des 
Torfes durch das jährlich wiederholte Moorbrennen ihren 
Enkeln nicht Anlaß zur Unzufriedenheit geben, und beherzi— 
gen, daß nur des Torfes nach und nach angewachſene Höhe 
den bisherigen Erfolg der Trockenlegung möglich machte; 
daß wenn dieſe Fläche nur zur Hälfte ohne Torf, d. i. nur 
um 1 12 Kl. in ihrer Mitte niedriger wäre, die ſteinige 
Ebene bis zur Save mehr als klaftertief durchſchnitten wer— 
den müßte, um der Inundation einen Abfluß zu verſchaffen; 
und daß, in Folge einer ſolchen koſtſpieligen Arbeit, woge— 
gen die bisher verwendete halbe Million eine Geringfügig— 
keit wäre, die mittlere Stadt, bei größerer Vertiefung des 
Flußbettes, entweder in einen Schutthaufen verwandelt, oder, 
bei Ableitung des Flußes, mit einer alle Kloaken aufnehmen— 
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den Pfütze begabt würde. Daß das Moorbrennen nicht ohne 
nachtheiligen Einfluß auf die Witterung ſey, wird im fol⸗ 
genden Abſchnitte erörtert. Nur die Bequemlichkeit dieſes 
Mittels iſt Urſache, daß die Verbeſſerung und Erhöhung 
des Moores durch hinzugeführtes Erdmaterial, namentlich 
durch den überall vorkommenden Kalk (der gerade auf dem 
Moraſte, bei Vorle, körnig und locker brüchig vorkömmt), 
nicht ſchon längſt bewerkſtelliget iſt. 

Was die von einigen gehegte Anſicht betrifft, daß der 
nach und nach zu ſehr austrocknende, und daher ſeine Frucht— 
barkeit wieder verlierende Moraſt von Zeit zu Zeit künſtlich 
bewäſſert werden möchte, ſo machen wir wiederholt auf die 
in der Tiefe nie verſiegende Feuchtigkeit dieſer Gegend auf— 
merkſam, und bemerken, daß wenn hier drei bis vier Tage 
nacheinander ein Landregen anhält, die niedrigſten Stellen 
des Moores noch jetzt auf einige Tage überſchwemmt wer— 
den. 


SB 
Meteorik. 


A. Allgemeine Witterungsverhältniſſe. 


Den Winden iſt Laibach am meiſten von feiner Nord- 
und Sudfeite ausgeſetzt; hieraus folgt aber nicht, daß die 
daſelbſt herrſchenden Winde N. und S. ſeyen: denn vor dem 
erſtern iſt man durch die Steineralpen, vor dem letztern 
durch den Krimberg geſchützt. Die hier herrſchenden Win 
de richten ſich genau nach den offenen Thälern und Berg 
ſchluchten, durch welche der menſchliche Verkehr feine Han- 
delsſtraßen zog, und dieſe durch das Lichten der Wälder 
ſicherer machte. Daher ſind wir oft uneins, ob wir die 
Verbreitung mancher Epidemieen mehr dem Straßenverkehr, 
oder der Luftſtrömung, zuſchreiben follen. . | 

Im fünfjährigen Durchſchnitte (1828 — 1832) war der 
mittlere Monatſtand der meiftens nach den untern Wolken, 
zügen beſtimmten Winde folgender: 


N. NNO. NO. ONO. O. OSO. SD. SS. 
, 4. %6. 2,1. 3,3. 1,6. 28. 2 0%. Tage 
S. SSW. SW. WSW. W. WNW. NW. NNW. | 
,. o, 4. 3,8. 7. 1, „ a of Er 

Summariſch: | 
Oeſtliche Winde: .. . 14,6. Nördliche Winde: ... 17,1. 
Weſtliche « . . 15,6. Südliche « 19, 


Tage 30,2. Tage 30,2. 

Dieſes Schema, verglichen mit der Landkarte, erweiſet 

die Abhängigkeit der Winde von den Bergzügen vollkommen. 
Laibach bekömmt nämlich, im Durchſchnitte durch ein ganz 
zes Monatsviertel, den vorherrſchendſten Wind aus WS W., 
d. i. aus der Oberlaibacher Bergſchlucht, durch welche die 
Kommerzialſtraße nach Trieſt führt. Hier find die Wil 
der am meiſten gelichtet. In ein anderes Mondesviertel 
theilen ſich zu gleichen Theilen, vorzüglich im Mai und 
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September, der dem obigen beigeordnete laue S. W.- und 
der demſelben entgegengeſetzte kühle O. N. O.-Wind. Letzterer, 
am häufigſten im Februar und November, kömmt aus dem 
gegen Unterſteiermark ſich verengenden Savethale, wird von 
der ſüdöſtlichen Bergwand der ſteinigen Ebene, und von der 
nordweſtlichen Wand der Moorfläche, in die Schlucht bei 
Oberlaibach geleitet, wo er ſich durchzwängt, und bei Adels— 
berg als Orkan hervorbricht, der auf der Höhe des Karſtes 
Frachtwägen umwirft, und das Einlaufen der Schiffe in den 
Trieſter Hafen verhindert. Sein Begleiter iſt, beſonders im 
Jänner, der ſchneidend kalte, und nicht minder heftige N. O.“ 
Wind, welcher die Gebirgsſchlucht der Wienerſtraße durch— 
mißt. Dieſe beiden Winde werden im Küſtenlande Bora, 
in der krainiſchen Landesſprache Burja (Boreas) genannt; 
doch wird hierzu auch noch der Oſtwind gerechnet. Die ent— 
gegengeſetzten Winde heißen hier Jauch, dort Scirocco. Die 
mehr untergeordneten Winde aus S. O. und O. S. O. (Gott— 
ſcheer Burja), dann aus W. N. W. und N. W. (Sever), erftere 
mehr im Winter, letztere mehr im Sommer, entſprechen ei— 
nerſeits dem Hügelzuge, an welchem die Straße nach Un— 
terkrain und Kroatien hinzieht, andererſeits der Klagenfurter— 
ſtraße, die ſich an die Fortſetzung dieſes Hügelzuges leh— 
net. Dieſe Rangordnung der herrſchenden Winde iſt dieſel— 
be, welche M. Gerbez beobachtete 1). Die Stärke der 
Winde richtet ſich nach deren Häufigkeit; ihre Veränderlich— 
keit iſt ſehr groß 2). 

So wie die Winde von der Ortslage, ſo hängen die 
Verſchiedenheiten der Witterung von den Winden ab, und 
ſind demnach hier eben ſo veränderlich. Ein Blick auf obi— 
ges Windſchema wird dem Wetterkundigen gleich verra— 
then, daß Regen und Schnee hier in großen Maſſen nieder— 
fallen müſſen. Das Mengenverhältniß dieſer Niederſchläge 
wurde bisher nicht genau und andauernd gemeſſen. 


1) Vindiciae aurae Labacensis, S. 
2) Prof. Kersnik in Ba Adstner 8 Zeitſchrift für Phyſik und Mathe— 
matik, II. B. 2. Heft. S. 225. 
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Nach einem zehnjährigen Durchſchnitte (1820 — 1829) 
iſt der mittlere Jahresſtand der Witterung folgender: | 
Schnee. Regen. Donner. Wolken. Wölkchen. Nebel. Heiter. 

2,6. , „, re 51,9. 59,0 75,0 

Der ſtärkſte Schneewind iſt S. O., der häufigſte Regen- 
wind S. W.; S. S. W. bringt Platzregen, und ſchlägt dann 
bald in N. N. O. um. Die meiſten Gewitter ſteigen in W. 
auf. Der herrſchende Wind, W. S. W., iſt mit jeder Witte 
rung befreundet, daher der unverläßlichſte; am gewöhnlich— 
ſten hat er Wölkchen und Wolken in ſeinem Gefolge. Nebel 
entſtehen am öfteſten bei öſtlichen, beſonders O. S. O.-Windenz 
die bei O.- und O. N. O.⸗Winden entſtandenen zertheilen ſich 
bald: daher die nicht immer beſtätigte Meinung, daß es in 
Laibach nie ſchöneres Wetter gebe, als nach Morgennebeln, 
indem dieſe auch bei S. O. entſtehen. 

Die größte Schnee- und geringſte Regenmenge fällt im 
Jänner, der meiſte Regen im Mai, dann im Juni und 
Oktober. Vom Mai bis einſchlüßig September fällt in der 
Ebene kein Schnee; auf den Gebirgen, beſonders in den 
Alpen, ſchneit es dagegen oft im Sommer, was gewöhnlich 
nördliche Reflerwinde und grelle Verminderung der Tempe- 
ratur zur Folge hat. In den Monaten December bis März 
donnert es in der Regel nie; die meiſten Gewitter, oft mit 
Hagel, gibt es im Auguſt, obſchon der W.-Wind in diefem 
Monate nicht am häufigſten iſt. Durch trüben, wolfigen 
Himmel zeichnet ſich der November, December und Jänner 
aus. Nebel find am zahlreichften im September, am ſelten⸗ 
ſten im April und Mai. Die meiſten ſchönen und heitern 
Tage zählt — der April, die wenigſten der Oktober. 

Der Gehalt der Atmoſphäre an Feuchtigkeit iſt im Sul 
am geringſten, im Auguſt und September am meiften einem 
ſchnellen Wechſel unterworfen, im November am größten 
Nach dem Juli iſt der April am trockenſten, und dieſer Um- 
ſtand erklärt, warum nach den häufigen Regengüſſen des 


Mai und Juni das Hygrometer im Juli dennoch die böcht 
ſten Grade erreicht. 
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Aus den in der Laibacher Zeitung wöchentlich bekannt 

gemachten, von Hrn. Prof. Friedrich Anton Frank ſeit 

dem J. 1820 angeſtellten Thermometer-Beobachtungen 1) er— 

gab ſich im Durchſchnitte (1820 — 1829) eine mittlere Tem; 
peratur von 

＋ 3, 49 R. 
für den ganzen Tag, und ihr entſpricht genau die mittlere 
Temperatur des Abends. Denn es iſt die mittlere Tempe— 


ratur: a 
Früh: Nachmittags 2 Uhr: Abends: 


+ 6, 5° + 10, 5° ＋ 8, 4° 
. ͤ—kH—᷑ — — — . — 
3, 48 


Dieſe Mittelgrade der Luftwärme, von der Quellen— 
wärme um 4 Grade überbothen, finden im April und Okto— 
ber Statt. Die größten Abſtände der mittleren Jahreswär— 
me ſind: 


Früh: Nachmittags: Abends: 
Im Jänner — 1, 29 ＋ o, 289 Wa 
— ˙²⅛·⅛àñ g ————— !!l—̃ — ———— 
— o, 5° 
Ei +1,59 4 19, 99 + 17 20 
1 — w·w— lOIUZ— — 
＋ 17, 29 2) 


Die größte mir bekannte Froſtkälte war am 2. Februar 
1850 mit — 23° R. im Freien; die Hitze erreicht im Schat— 
ten gewöhnlich + 25°, manchesmal + 282 R. 

Die grellſten Abſtände der Tageswärme beobachtet man 
im April, dann im Auguſt, Mai und März, mit dem Un— 
terſchiede, daß im Auguſt die Wärme gegen Abend ſchneller 


1) Die mittleren monatlichen Durchſchnittsverhältniſſe der von dem genannten 
Meteorologen angeſtellten Thermometer, Barometer: und Witterungs-Be— 
obachtungen, welche in der II. — IV. Separattabelle enthalten find, wer: 
danke ich der gütigen Bemühung des Hrn. Rechnungsofficials Kovatſch; 
die J. Tabelle, enthaltend die mittleren Windſtände, iſt aus meinen De 
obachtungen und Berechnungen entftanden. l 

2) Demnach iſt hier derjenige Sommer heiß zu nennen, in welchem die mitt— 
lere Temperatur des Juli mehr als + 17, 2 R. und derjenige Winter 
ſtreng, in welchem die des Jänner mehr als — o, 3% beträgt. Vgl. die 
III. Separattabelle, 


pm 
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und bedeutender finft, als in den genannten Frühlingsmo⸗ 
naten, in dieſen aber gegen Mittag die Wärme die des | 
Morgens mehr übertrifft als im Auguſt. Der Wärmegrad 
iſt im Auguſt natürlich größer als in jenen Monaten, und 
eben darum die Kühle der Abende, beſonders aber der Nächte 
nach Alpenſchnee, um ſo empfindlicher. 

Der mittlere nicht rektificirte Luftdruck war in den Jah- 
ren 1820 — 1829, nach den Beobachtungen des obbelobten 
Meteorologen: | 

7 8, 6 
für den ganzen Tag; in den verſchiedenen Tageszeiten war 
die Abweichung in der Regel nicht bedeutend, nämlich: 

Früh: Nachmittags 2 Uhr: Abends: 
aa 8, hl ar‘ 8, 6° 27° 8Ä, Bu 
— öꝓvww.ñ — pN— —— 

W 8, 6’ 

Dieſe mittleren Barometerſtände trafen genau im Sep 
tember ein, mit dem Unterſchiede, daß der Stand am Mor- 
gen geringer war als der am Abende. Die größten Diffe— 
renzen des mittleren Luftdruckes find: | 

Früh: Nachmittags: Abends: 

Im Februar 27" 10, 0“ 2777 10, 0“ “ 27" 10, ot 
nn 

27% 349,0“ | 

Im März und Apr. 27° 8, 2“ 270 8, ot 277 8, 2. 


— — Mꝙ—— — u 
27% 8, a4 

Selten finft das Queckſilber des Barometer unter 27°, 

noch ſeltener erreicht es 28“ 4°. Die äußerſten Abftände 

des Luftdruckes an einem Tage beobachtet man im Auguſt, 

wo folgendes Verhältniß Statt findet: | 


Früh: Nachmittags: Abends: 
2700 8, 77⁴ 270 8, 6˙¹ 27" 7, 8˙/ 
— . —.—... — . ———— 

b a7 8, 3“. 


Von Beobachtungen mit dem Elektrometer ſind babe 
keine bekannt geworden. 
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B. Gang der Witterung nach den Jahreszeiten. 


Im Winter verhalten ſich die öſtlichen Winde zu den 
weſtlichen wie 2 zu 1. Nachdem es im December eben ſo 
viel Regen als Schnee gab, verhält ſich weiterhin erſterer 
zu letzterem wie 1: 5, im Februar wie 1: 2. Meiſtens iſt der 
Himmel umzogen; das Verhältniß der Nebel iſt das mittle— 
re des ganzen Jahres, eben ſo das Ergebniß des Hygro— 
meters. Die mittlere Temperatur des ganzen Winters iſt 
+ o, 45 R., die größte mittlere Kälte — 1, 2° des Mor— 
gens im Jänner, die größte mittlere Wärme + 2, 2° im 
December Nachmittags. Der mittlere Barometerftand 27“ 
9, 5°, mithin der größte im Verhältniſſe zu dem der ande— 
ren Jahreszeiten, hat fein Minimum im December, 27“ 9, 
2/4, wächſt fortwährend, und erreicht fein Maximum, 27“ 
10, 10°, im Februar. Die poſitive Elektricität ſcheint im 
Winter die Oberhand zu behalten. 

Beim Beginnen des Frühlings halten die öſtlichen 
Winde den weſtlichen ſo ziemlich das Gleichgewicht, und 
ſtürmen ab und zu, bald jedoch fängt der W. S. W.-Wind an 
vorzuherrſchen, und indem dieſer den S. W.-Wind mit ſich 
bringt, geftaltet ſich das Verhältniß der weſtlichen Winde 
zu den öſtlichen im ganzen Frühlinge wie 52:38. Schnee 
gibt es in der erſten Frühlingshälfte ſo viel als im Febru— 
ar, jedoch fehlt es nicht an Regen, der im Mai ſein 
Maximum erreicht. Ueberſchwemmungen ſind weder bedeu— 
tend, noch häufig, aus bereits erörterten Gründen ($. 40. 
Obſchon die Luftfeuchtigkeit zunimmt, was nicht ohne bedeu— 
tende Oſeillationen geſchieht, fo wird dieſelbe doch ſelten zu 
Nebel verdichtet. Wolken, ſelbſt regneriſche, halten nicht 
lange an, beſonders im April. Elektriſche Entladungen ſind 
von keinem Belange. Die mittlere Temperatur kömmt der 
des ganzen Jahres am nächſten, nämlich + 5, 39 R., im 
April; die geringſte mittlere Wärme, ı, 2°, haben die März⸗ 
morgen, die größte, + 15, 4°, die Mainachmittage; da je— 
doch die Mittelwärme ſchon im April bis auf T 12, 4° 
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ſteigt, ſo iſt erſichtlich, wie ſchnell die Wärme im Frühlinge 
zunimmt. Obſchon das Barometer um die Tag- und Nacht⸗ 
gleiche ſehr ſchwankt, fo erhält ſich fein mittlerer Stand 
doch bei 27“ 8, 2°, und iſt mithin in Beziehung auf die 
übrigen Jahreszeiten am geringſten; und da dieſer Stand- 
punkt ſchon im März beginnt, fo iſt der Uebergang zu dem— 
ſelben von dem höchſten mittlern Jahresſtande ſehr kontra 
ſtirend. 
Im Sommer iſt das Verhältniß der öſtlichen Winde 
zu den weſtlichen das umgekehrte des Winters, nämlich 112. 
Die Menge des Regens iſt im Juni bedeutend, doch gerin 
ger als im Mai; überhaupt verhalten ſich die Regenta- 
ge des Sommers zu den des Frühlings wie 19, 7:22, 4. 
Schnee auf den Alpen iſt nicht ungewöhnlich; Hagel eine 
häufige Erſcheinung. Nach mit Regen länger anhaltenden 
Gewittern, wovon im Durchſchnitt Eins auf jeden neunten 
Tag kömmt, kann man entweder auf Alpenſchnee, oder auf 
Hagel rechnen. Da nach ſolchen Entladungen die Feuchtig⸗ 
keit des Bodens ſchnell verdünſtet, fo erklärt ſich das ſtei⸗ 
gende Verhältniß der Nebel, und die oft 50° binnen weni- 
gen Stunden betragenden Differenzen des hunderttheiligen 
Hygrometers im Spätſommer. Daher auch das frühe Ein 
treten und längere Verweilen des Thaues. Die Zahl der 
wenig bewölkten und heitern Tage iſt gegen die des Früh- 
lings geringer, und etwa nur bei einem Drittel der Bes 
obachtungen vorhanden. Die mittlere Temperatur des Som 
mers beträgt + 16“ R., das mittlere Morgenverhältniß 
+ 12, 5° im Juni, der höchſte Mittelgrad Nachmittags 
+ 19, 9° im Juli; der mittlere Barometerſtand 27“ 8, 5% 
mithin ſo ziemlich das Normalmittel: die größten Abſtände 
des Durchſchnittes find 27“ 8, 4%, im Juni, und 27“ 8, 7% 
im Juli und Auguſt. Daß die negative Elektricität im Som— 
mer häufig ſey, iſt aus dem Frühergeſagten zu erſehen. 
Im Herbſte überwiegen die weſtlichen Winde vor den 
öſtlichen wie 49 vor 4, mithin mehr als im Frühlinge. 
Die Schnee- und Regenmenge iſt geringer, und Ueberſchwem⸗ 
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mungen daher noch unbedeutender als im Frühlinge. Da— 
gegen iſt ein wolkenloſer Himmel ſeltener, und die Nebel 
ſind faſt jeden vierten Tag bedeutend. Daher das Schwan— 
ken des Hygrometers. Gewitter verhalten ſich wie im Früh— 
linge. Da der Alpenſchnee häufiger fällt als im Sommer, 
und geſchwinder vergeht als im Frühling, ſo ſind die Ab— 
wechslungen der Temperatur um ſo bedeutender. Reif ſtellt 
ſich zuweilen a im September ein. Die mittlere Wärme 
beträgt + 8, 9“ R., mithin etwas mehr als die des gan— 
zen Jahres, den größten Durchſchnitt, + 15, 9°, hat der 
September, den geringſten, + ı, 9°, der November; der 
mittlere Barometerſtand iſt 27“ 8, 9° mithin nach dem des 
Winters der höchſte, feine mittlern Extreme find 27“ 8, 7° 
im September, und 27“ 97 5° im December. 

Das Detail der Jahre 1820 — 1829 liefert die I. — IV. 
Seyarat: Tabelle. 


C. Einfluß der Menſchen auf den Gang der Witterung. 


Daß durch das Aushauen der Wälder, beſonders auf 
hohen Bergen, die Luftſtrömung vermehrt und verändert 
werde, habe ich bereits oben CAI angedeutet, und iſt von 
mehrern Naturkundigen nachgewieſen worden: ich will hier 
nur an T. Gruber 1), Zwierlein I und Moreau de 
Jonnèés 5) erinnern. Dieſer Veranſtaltung verdankt der 
kahle Karſt und das reiche Trieſt ſeine ungeſtümme Bora; 
ohne dieſe Veranſtaltung würde der Karſt grünen, und ei— 
nen Reichthum an Waſſerquellen zu Tage und gegen die Kü— 
ſte ſenden; die Atmoſphäre Laibachs würde weniger mit 
Meeresdünſten beladen werden, und der Nanos würde, an— 
ſtatt die Regen- und Gewitterwolken dem Krainerlande zu— 


3 et hydrogr. u. phyſik. Inh. aus Krain. Wien 1781, S. 136. 
K. A. Zwierlein, vom großen Einfluß der Waldungen auf Kultur u. 
Beglückung der Staaten u. ſ. w. Würzburg 1306. 
3) Memoires couronnes de l' eme de Bruxelles, 1824 — 1825.— Zeit— 
ſchrift f. d. org. Phyſik „ herausg. v. Dr. K. Fr. Heuſinger, * 
M. A. Moreau de Jonnés über die Veränderungen durch Kuß peru 
der Wälder. A. d. Franz v. Widenmann. Tübingen 2827. 
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zuwenden, dieſelben öfters den lechzenden Ebenen Friauls 
zurück geben. Noch ſteht inmitten der Verödung der Birn 
baumerwald; noch dieſen hinweg, und die Entvölkerung 
herrlicher Länder wird beginnen. | 

Nächſt der Vermehrung und Veränderung des Luftzuges 
hat das Aushauen der Wälder auch die Verminderung der 
Luft- und Bodenfeuchtigkeit zur Folge. Für ſumpfig gelege⸗ 
ne Gegenden könnte daher jenes Mittel wohlthätig werden, 
wenn es ſich allein darum handelte, die Maſſe der Feuchtig— 
keit überall zu vermindern. Allein auch ſumpfige Gegenden 
dürfen der Wälder nicht ganz entbehren. Den waldbekränz⸗ 
ten Bergen um Laibach iſt die Anziehung der Regenwolken, 
die Ableitung vieler Donner- und Hagelſchläge, die Verbeſ— 
ſerung der Luft durch Oxygen, und dem Stadtwalde insbe⸗ 
ſondere das Aufhalten eines Theiles der Winde, welche der 
Stadt die Ausdünſtungen und den Rauch des Moores zu⸗ 
führen, zu verdanken. Wenn der rauhe und trockene N. O. 
Wind mehr Einfluß auf die Witterung dieſer Gegend erhal⸗ 
ten ſoll, ſo dürfen nur die Gebirgswälder rechts und links 
an der Wienerſtraße mehr gelichtet werden. | 

Aus dem vorigen Abſchnitte folgt, daß die Regulirung 
des Laibachflußbettes, und die damit verbundenen Entſumpf⸗ 
ungsarbeiten Bodenveränderungen zur Folge haben, welche 
auf die Witterung nicht ohne Einfluß ſeyn können. Zunächſt 
iſt es gewiß, daß durch die Verminderung der Bodenfeuch⸗ 
tigkeit auch die Luftfeuchtigkeit vermindert werde. Und die⸗ 
ſer Zweck iſt nunmehr allerdings in einem hohen Grade er⸗ 
reicht: den Beweis liefern die ſeit Menſchengedenken, trotz 
den Apologieen von Valvaſor 1), Gerbez 2) und Ande⸗ 
ren, verrufenen, gegenwärtig aber um Vieles abnehmen⸗ 
den Nebel, welche ganz auszurotten, die unveränderliche 
Beſchaffenheit des Bodens und der Bewäſſerung verbiethet. 

Das hier ungefähr ſeit 30 Jahren auffallend im Schwun⸗ 
ge gehende Moorbrennen vermindert wohl auch, für den Mo: 


1) A. a. O. XI. B. S. 707. 
2) Vindiciae aurae Labac. P. 67. 
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ment, und in einem gewiſſen Grade, die Luftfeuchtigkeit, 
und zwar nicht allein direkt, ſondern auch indirekt, indem 
ich beobachtet habe, daß ein ſtarker Moorrauch den Regen, 
bei täglich drohenden Regenwolken, oft wochenlang hinhält. 
Dieſe Beobachtung ſtimmt ganz mit Finke's Erfahrung 
überein 1), und ſind für Oekonomen dieſer Gegend, die 
ſchon oft über Regenmangel zu klagen hatten, ein beherzi— 
genswerther Wink. Auch Gewitter werden durch das Moor— 
brennen zurückgehalten und abgeleitet. Der genannte Schrift— 
ſteller weiſet aus einer vieljährigen Erfahrung nach, daß die 
brennenden Moore Oſtfrieslands dem Nordwinde mehr Ein— 
gang in das Weſtphäliſche geſtatten, daher Nachtfröſte und 
ungewöhnlich einfallenden Reif bedingen; ein Umſtand, den 
die Situation unſeres Moores für uns natürlich nicht zuwe— 
ge bringen kann. Die Folgen neuer Verſumpfungen durch 
das bereits gewürdigte Tieferbrennen der Torfſchicht, in Be— 
ziehung auf die Witterung überhaupt, können ebenfalls nicht 
ausbleiben; und wer durch dieſes Mittel die Luftfeuchtigkeit 
momentan zu vermindern ſucht, der wird eben dadurch nur 
um ſo ſicherer zu ihrer baldigen Vermehrung beitragen. 


D. Moorausdünſtung. 


Nachdem die ſtehenden Gewäſſer um Laibach ſo ſehr 
vermindert worden ſind, daß von eigentlichen Sümpfen und 
Pfützen wenig mehr die Rede ſeyn kann, ſo iſt Alles, was 
man gegenwärtig unter dem Namen einer Moraſtausdünſt— 
ung hier begreifen kann, größtentheils nur von der aus— 
dünſtenden Feuchtigkeit des Moorbodens, ſeiner Kanäle, 
Tümpel, und einiger unbedeutender Teiche, deren Mehrzahl 
ſich in der Gegend von Sonnegg befindet, nicht aber von 
einer Sumpfluft zu verſtehen, die hier zu exiſtiren bald 
gänzlich aufgehört haben dürfte. 


1) Dr. L. L. Finke, naturhiſtoriſche Bemerkungen, betreffend eine auf viek— 
jährige meteorologiſche Beobachtungen ſich ſtützende Beſchreibung des Moor— 
dampfes in Weſtphalen, und ſeiner nachtheiligen Einflüße auf die Witter— 
ung u. ſ. w. Hannover 1820. 
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Von den Ausdünſtungen der Moore würden wir mehr 
zu ſagen wiſſen, als daß ſie feucht, ſchimmelbegünſtigend, 
und in einem geringern Grade der Sumpfatmoſphäre ana: 
log ſind, wenn die Analyſe der letzteren einem Gattoni, 
Moscati, Rigaud-Delisle, Julia und Deve ze mehr 
gelehrt hätte, als daß dieſelbe in ihren chemiſchen Verhält— 
niſſen mit der geſündeſten Luft durchaus übereinkomme 1), 
was natürlich nicht von dem Sumpfgas zu verſtehen iſt, 
deſſen Schwere und brennbare Eigenſchaft wir hinlänglich 
kennen, und deſſen Sammelplatz die Oberfläche austrocknen— 
der Teiche, Sümpfe und Pfützen iſt, wo es ſich, in Ver— 
bindung mit flüchtigen Theilen faulender organiſcher Ueber— 
reſte, ſchon durch einen beſondern Geruch kund gibt. Ein 
ſolches Gas iſt jedoch in der hieſigen nächſten Umgebung 
weniger aufzufinden, als bei den erwähnten Teichen der 
Sonnegger Gegend. Es iſt demnach mehr die dynamiſche 
Spannung, als die chemiſche Miſchung der Sumpf- und 
Moorluft, mehr die ſchwierigere Zerſetzbarkeit derſelben durch 
das Athmen, als ihre eigene, wirkliche Zerſetzung, was die 
Eigenſchaft bedingt, womit die hieſige Luft, beſonders von 
Fremden, als etwas matt und ſchwer bezeichnet zu werden 
pflegt. 

Einen großen Antheil an dieſer Eigenſchaft haben die 
Waſſerdünſte, welche durch die Sonne aus dem Moorboden 
entwickelt werden, und welche im Sommer die Wärme der 
hieſigen Atmoſphäre bis zur drückenden Schwüle, mithin 
dem Gefühle nach höher ſteigern, als dieſelbe von dem 
Wärmemeſſer angezeigt wird. Die Leichtigkeit, mit welcher 
dieſe Waſſerdünſte, ſchon bei einem geringen Herabſinken 
der Temperatur, aus dem gebundenen in den halbgebunde— 
nen und freien Zuſtand übergehen, machen es erklärlich, wa— 
rum Höhenrauch, Nebel und Thau am ſtärkſten und am 
andauerndſten die Moorfläche treffen. 


1) 


1 


„B. Monfalcon, über die Sümpfe u. ſ. w. Eine von der Akademie 
zu Lyon gekrönte Preisſchrift, aus dem Franzöſ. v. Dr, Heyfelder. 
Leipzig 1625, S. 26. 


II. Sektion. 
ln og i e. 


r §. 9. 
Vegetation. 
A. Ueberhaupt. 


Die an Mannichfaltigkeit, Ueppigkeit und Seltenheiten 
ausgezeichnete Flora Laibachs hier vollſtändig aufzuführen, 
kann nicht der Zweck dieſer Darſtellung ſeyn, die ſich im 
Allgemeinen nur auf das mit der Geſundheit in näherer Be— 
ziehung Stehende einlaſſen darf. 

Bemerkenswerth vor Allem iſt der Reichthum dieſer Ge— 
gend an Sumpf und Waſſerpflanzen. Letztere füllen einen 
namhaften Theil der Rinnſäle der hierortigen Bäche und 
des Laibachflußes aus, wo es, zur äquivoken Zeugung von 
Conferven und anderen Algen, des organifchen Stoffes, 
namentlich der Prieſtley'ſchen grünen Materie, genug gibt. 
Bei niedrigem Waſſerſtande ſieht man im Laibachfluße förm— 
liche grünende Inſeln, beſtehend aus mehreren Arten von 
Potamogeton und Myriophyllum, zwiſchen denen hin und wie— 
der die ſchönen Nymphäen hervortauchen. Waſſerlinſen fin— 
det man in ſtehenden ſeichten Gräben. Ein Hauptbeſtand— 
theil des hieſigen Raſentorfes ſind Gräſer, beſonders Woll— 
und Riedgräſer, dann Binſen, Schilfe (an der Einfaſſung 
und in der Nähe der Pfützen), Vaccinieen und Ericineen 
(auf der trockenen Moorfläche, daher Moorhaide), und un— 
ter den Mooſen mehrere Arten von Sphagnum. Der Stadt: 
wald beſteht, außer vielen Weidenarten, Erlen, Eſchen 
und Pappeln, aus den auch in den Wäldern der nicht ſum— 
pfigen Umgebung vorkommenden Eichen, Rüſtern und 
Fichten. Von Schwämmen findet man in den hieſigen Berg— 
wäldern wenig, da ihr Erdreich zu dürftig iſt, dagegen 
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wuchern Farrenkräuter, beſonders Pteris aquiling, fo Dicht, ö 
daß ſie einen Wald im Walde bilden. Ueberhaupt verſpricht \ 
die Flor der hierortigen Kryptogamen, namentlich der 
nebſt den Farrenkräutern ſehr mannichfaltigen Flechten und 
Mooſe, dieſer erſten Anflüge der Vegetation auf unſern nack— 
ten Kalkfelſen, für dieſen ſchwierigern Theil des botanifchen | 
Studiums eine reichliche Ausbeute. | 

Für den geübten Phytologen wird es hinreichen, die 
botaniſche Phyſiognomie dieſer Gegend aus den nunmehr 
folgenden Pflanzenverzeichniſſen (B. u. C.), die ich der Güte 
meines Freundes, Herrn Siegmund Graf, Doktors der 
Chemie, verdanke, zu entnehmen. Für die Zeit des Wachs— 
thums überhaupt möge das Beiſpiel der ökonomiſchen Ge— 
wächſe (b.) zur Vergleichung, für die Prüfung der Stoffe 
und Kräfte der Vegetation aber das in $. 36. folgende Ver- 
zeichniß der Arzneipflanzen, dienen. 


B. Auswahl der Flora Laibachs. 


a) Pflanzen, welche theils auf den Wieſen, theils in den Gräben, Bächen und 
Teichen des Laibacher Moores vorkommen. ö 


Hippuris vulgaris; — Veronica Anagallis, V. Beccabunga, 
V. elatior (Host), V. scutellata; — Lycopus europaeus; — Lem 
narum species omnes; — Valeriana dioica, V. officinalis, V. 
tripteris; — Iris Pseudacorus; — Schoenus albus; — Cyperus 
lla vescens, C. fuscus; — Scirpus palustris, S. ovatus, S. glo- 
meratus, S. lacustris; — Eriophorum alpinum, E. angustifolium, 
E. cespitosum, E. latifolium, E. triquetrum; — Anthoxanthum 
odoratum; — Alopecurus geniculatus; — Phalaris arundinaeea; 
— Panicum crus galli; — Aira aquatica, A. cespitosa; — Mo- 
linia caerulea; — Holcus mollis; — Calamagrostis Epigejos, C. 
laxa; — Phragmites communis; — Hydrochloa fluitans; — PoOa 
trivialis; — Bromus pinnatus; — Agropyron repens; — Dipsa- 
cus laciniatus, D. sylvestris; — Scabiosa arvensis, 8. suceisa ,| 
S. australis; — Galium boreale, G. palustre, G. uliginosum , — 


Plantago altissima, P. lanceolata; — Sanguisorba officinalis; — N 
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Ysnardia palustris; — Potamogeton crispus, P. lucens, P. nalans, 
P. pectinatus, P. perfoliatus, P. praelongus; — Myosotis palu- 
stris; — Symphytum officinale; — Menyanthes trifoliata; — 
NHottonia palustris; — Lysimachia punctata, L. vulgaris, L. 
Nummularia; — Viola nitens (Host), V. persicifolia; — Ver- 
bascum Blattaria; — Solanum Dulcamara; — Erythraea Cen- 
taurium; — Rhamnus catharcticus, R. Frangula; — Ribes ni- 
grum; — Atriplex patula; — Ulmus major (Host); — Gen- 
tiana pneumonanthe; — Hydrocotyle vulgaris; — Selinum pa- 
lustre; — Sium angustifolium, S. latifolium; — Oenanthe pro- 
lifera (Host), O. Phellandrium; — Chaerophyllum cicutari- 
um; — Parnassia palustris; — Drosera longifolia, D. rotundi- 
folia; — Leucojum aestivum, L. vernum; — Allium angulo- 
sum; — Fritillaria Meleagris; — Hemerocallis flava; — Aco- 
rus Calamus; — Junei palustres fere omnes; — Rumex Aceto- 


sa, R. aquaticus, R. Hydrolapathum, R. Nemolapathum, R. obtu- 


sifolius; — Veratrum album; — Scheuchzeria palustris; — 
Colchicum autumnale; — Alisma Plantago; — Epilobium an- 
gustifolium, E. hirsutum, E. montanum ; — Vaccinium oxycoc- 
cos, V. uliginosum ; — Calluna vulgaris; — Polygonum amphi- 
bium, P. Hydropiper, P. Persicaria; — Paris quadrifolia; — 
Andromeda polifolia; — Saponaria officinalis; — Lychnis dioi- 
ca, L. flos cuculi; — Lythrum Salicaria; — Spiraea Ulmaria ; 
— Rubus fruticosus 5; — Prunus Padus; — Potentilla reptans ; 
— Comarum palustre; — Nymphaea alba; — Nuphar luteum; 
— Caltha palustris; — Ranunculus aquatilis, R. fluviatilis, R. 


acris, R. cassubicus, R. Flammula, R. Lingua, R. sceleratus; — 
Ficaria verna; — Betonica stricta; — Prunella vulgaris; — 
Stachys palustris; — Scutellaria galericulata; — Rhinauthus 
villosus (Pers.); — Pedicularis palustris; — Gratiola officinalis; 
— Scrophularia aquatica, S. nodosa; — Trifolium decumbens, T. 
hybridum ; — Leontodon lividus (Will d.); — Cnicus palustris, 
C. oleraceus; — Bidens cernua, B. tripartita; — Eupatorium 
cannabinum; — Tanacetum vulgare; — Tussilago Farfara, T. 
Petasites, T. hybrida; — Senecio aquaticus, S. paludosus; — 
Erigeron canadense; — Inula brittannica; — Pyrethrum inodo- 
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rum; — Chrysanthemum leucanthemum; — Arnica montana; — 
Centaurea Jacea, C. nigra; — Orchis bifolia, 0. latifolia, 0. 
militaris, 0. palustris; — Calla palustris; — Typha latifolia; 5 
— Euphorbia verrucosa, E. Cyparissias; — Callitriche aquatiedz; 
— Sparganium ramosum; — Carices paludosae pleraeque; — 
Alnus glutinosa; — Myriophyllum spicatum, M. verticillatum; — N 
Sagittaria sagittaelolia; — Poterium Sanguisorba; — Salices N 

complures, inter rariores: S. amygdalina, S. purpurea, S. praten- 5 
sis; — Hydrocharis morsus ranae etc. h 


. 


b) Pflanzen, welche in der nicht fumpfigen Umgebung von Laibach, mit Eine 5 
ſchluß des Großgallenberges und Krimberges, vorkommen. 


Veronica austriaca, V. nitens (Host); — Pinguicula vul- 
garis, P. alpina; — Crocus vernus, C. albiflorus (Kit.); — 
Gladiolus communis; — Iris sibirica; — Milium paradoxum; — 
Koeleria cristata (Host); — Scabiosa Hladnikiana (Host); — 
Galium vernum, G. cruciata; — Plantago subulata; — Mæxosotis 
decumbens (Host); — Omphalodes verna; — Phytheuma Hal- 
leri; — Scopolina atropoides (Hyosciamus Scopolii); — Lonicera 
Caprifolium (Host); — Gentiana utriculosa, G. asclepiadea; — 
Eryngium amethystinum; — Hacquetia Epipactis (Neck.); —4 
Ferula Ferulago; — Laserpitium marginatum; — Ligusticum 
carniolicum (Host, Pleurospermum Golaka Rcehb ch. ); — Angelica 


verticillaris; — Rhus Cotinus; — Tamarix germanica; — Li- 
num viscosum; — Lilium bulbiferum, L. chalcedonicum, L. Mar- 
tagon; — Erythronium dens canis; — Ornithogalum pyrenaicum; 
— Gagea villosa; — Asparagus tenuifolius; — Muscari botry- 
oides; — Gypsophila repens; — Dianthus barbatus; — Stellaria 
bulbosa; — Agrimonia agrimonoides; — Spiraea salicifolia ; 
Aconitum Jacquinianum, A. parvifolium (Host), A. hians (Host), 
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A. variegatum (Host); — Hypericum humifusum ; — Aduilegia 
alpina; — Helleborus niger, H. viridis; — Anemone trifoliata ; — 
Thalictrum Bauhini; — Ajuga repens (Host); — Teucrium 
Scorodonia; — Calamintha (Melissa) grandillora; — Orvala La- 
mioides (Decand.); — Pedicularis acaulis; — Scrophularia ca- 


nina; — Digitalis grandifora; — Cordalis fabacea, C. solida; 
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— Orobus Clusii, O. prostratus (Host); — Latlıyrus Aphaca , 


L. Nissolia; — Cytisus purpureus; — Melilotus caerulea; — 


Medicago carsliensis; — Apargia incana; — Hieracium florenti- 


num, H. Lachenalii; — Tussilago sylvestris; — Doronicum au- 
striacum; — Achilles tanacetifolia; — Centaurea carniolica 
(Host); — Orchis coriophora, O0. pallens ; — Ophrys muscife- 
ra, O. apifera, O. arachnites, 0. aranifera; — Neottia spiralis 
(Smith); — Euphorbia angulata, E. carniolica, E. villosa; — Sa- 


lix discolor, S. carniolica (Host); — Ruscus Hypoglossum etc. 


c) Alpenpflanzen, welche, nebſt den gewöhnlichern, auf den Steineralpen vor- 
f kommen. 


Paederota lutea; — Ornus europaea; — Koeleria subspica- 


ta; — Calamagrostis speciosa; — Sessleria sphaerocephala; — 
Poa distichophylla, P. laxa; — Asperula longiflora; — Andro- 
sace villosa; — Campanula thyrsoidea, C. Zoisii; — Soldanel- 


la minima (Hoppe); — Verbascum thyrsoideum (Host); — 
Rhamnus alpinus; — Gentiana angustifolia (Villars), G. im- 
bricata; — Astrantia carniolica; — Bupleurum graminifolium; 
— Laserpitium peucedanoides; — Drypis spinosa; — Daphne 
striata; — Rhodothamnus Chamaecistus; — Saxifraga crustata, 
S. cuneifolia, S. imbricata (Bertolon.), S. Hochenwartii; — 
Dianthus plumarius, D. monspeliensis, D. sylvestris; — Silene Sa- 
xifraga; — Sedum hispanicum; — Arenaria Gerardi, A. liniflo- 
ra; — Arabis crispata; — Cheiranthus ochroleucus ; — Genista 
radiata; — Hieracium incarnatum; — Carduus alpestris; — 
Cnicus carniolicus; — Cineraria Clusiana; — Achillea atrata ; — 


Salices et Corices alpinae complures etc. 


C. Verzeichniß 


der in der Nähe von Laibach wildwachſenden Giftpflanzen, nebſt Angabe der krai— 
niſchen Benennung, der Blüthezeit und des Fundortes. 1) 


Aconitum Iycoctonum, Wolfs-Eiſenhut, Lefjak; July; 
— A. parvifolium, A. hians, kleinblättriger und geöffneter 


1) Die krainiſchen Benennungen, welche fehlen, konnten nicht ausſindig ge— 
macht werden. 
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E., ebenfalls Lefjak , auch pafja Smert, welcher Name auch von 
A. Iycoctonum gilt; Auguſt und September; Krim, Saveufer; 
— A. Napellus 1), wahrer E., Krajniza, shelesni Klobuk, A. 
variegatum , A. Cammarum , bunter und langhelmiger E., ins— 
gemein Lefjakz; Auguſt und September; Krim, Steineralpen. 
— S. auch die bei B. erwähnten Arten. 

Actaea spicata, ährentragendes Chriſtophskraut; Juni, 
Juli; Savegebüſch. 

Aethusa Cynapium, Hundspeterſilie, pafji Preterfhil; Juli; 
Unkraut in Gärten. 

Agaricus muscarius, Fliegenſchwamm, Mufhenza; Som- 
mer; Wälder. 

Anemone pratensis, A. trifolia, A. nemorosa, A. ranun- 
culoides, Wieſen-, dreiblättrige, Wald- u. ranunkelartige Kü— 
chenſchelle; Frühling; bei Kaltenbrunn, in Wäldern, an der 
Save. 

Anagallis arvensis, Gauchheil, rother und blauer, kurja 
Zihefhniza , Zhervivnek; Juni, Juli; Aecker. 

Arum maculatum, Zehrwurzel, Korenina sa mleku; Mai, 
April; Schloßberg. 

Asarum europaeum, Haſelwurz, Virh; April; Mai; Ro: 
ſenbach, in Wäldern. 

Aristolochia Clematitis, gemeine Oſterluzei, divji Podra- 
chen; Mai, Juni; bei Sonnegg. 

Arnica montana, Wohlverlei; Juni, Juli; Rosenbach, 
Golouz, Save. u. ſ. w. 

Atropa Belladonna, Tollkirſche, vouzhje Gabes, palja Ja- 
goda, Prefmez; Juni, Juli; Großgallenberg, Krim. 

Bryonia alba, Zaunrübe, Lvinfka Repa, Srebrotina, Blu- 
then, Juni, Juli; in Hecken. f | 

Caltha palustris, gemeine Kuhblume, Ringelze; Früh⸗ 
ling; an feuchten Plätzen. 

Chaerophyllum bulbosum, knolliger Kälberkropf; Som— 
mer; an der Save. 


1) Alvpenpflanze, und viel entſchiedener wirkend, als das um Laibach wachſende 
A. hians und A. variegatum. 
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Chelidonium majus, großes Schöllkraut, krivao Mieko, 
rudezhi Miezhnik; Sommer; überall an Mauern. 

Cicuta virosa, Wafferfhierling; Sommer; bei Sonn: 
egg in Gräben. 

Clematis Vitalba, gemeine Waldrebe, Srobred, Srebrot, 
dann C. erecta, aufrechte W., sgezhi Koren ; beide im Sommer; 
im Gebüſch an der Save, auf dem Großgallenberge, u. ſ. w. 

Colchicum autumnale, Zeitlofe, Golobnjak, Ufhiuz , Pod- 
lelk; September; feuchte Wieſen. 

Conium maculatum, gefleckter Schierling, Lajuesh, Tro- 
belika, mifhju Selze, ‚Smerdliuz; Frühling; Schloßberg u. ſ. w. 

Convolvulus sepium, Zaunwindling, fvinfki Slak; über— 
all in Hecken; — C. arvensis, Ackerwindling, polski ‚Slak; 
Sommer; Aecker. 

Cyelamen europaeum, Schweinsbrod, Kokorik, Korzhek, 
kosja Repza, Krefhez; Juli, Auguſt; Berge. 

Cynanchum Vincetoxicum, Schwalbenwurz, Afovklep , 
glafiouzhen korenje; Juni, Juli; überall. 

Daphne Mezereum, gemeiner Kellerhals, divji poper; 
Vovzhin; Frühling; Großgallenberg. 

Datura Stramonium, Stechapfel, (vinfka Dufhiza ; Som: 
mer; Miſtſtellen bei Bauernhäuſern. 

Delphinium Consolida, Ritterſporn, Svalnik, aidovfko 
Sele; Sommer; Aecker. 

Digitalis grandiflora, großblüthiger Fingerhut, bapji 
Perftez , Naperſtek; Sommer; Schloßberg u. ſ. w. 

Euphorbia carniolica, E. Cyparissias, E. angulata, 
E. verrucosa, E. villosa, E. amygdaloides, E. epithymoides, 
E. helioscopia, E. Esula, Wolfsmilch, Mliezhie, Mlezh- 
nik, Fidulza, Kolefnik; meiſtens im Frühling; auf ſonni— 
gen Hügeln; im Savegebüſch, an Straßen, in Wäldern, 
überall. 

Fritillaria Melengris, Schachblume; April, Moraſt— 
wieſen. Die viel Satzmehl enthaltende knollige Wurzel iſt 
eben ſo wenig ſcharf als ein anderer Theil dieſer ſchönen, 
im Stadtwalde häufigen, geruchlofen Pflanze; indeſſen mag 

4 


* 
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ſie unter manchen Umftänden , wie Fritillaria imperialis, gift- 
artig wirken. 

Gratio la officinalis, Gottesgnadenkraut, Trenk; Juli, 
Auguſt; feuchte Wieſen. | 

Helleborus niger, ſchwarze Nießwurz, Teloh, kurja 
‚Smert, zherua Zhmerika ; Frühling; Großgallenberg; — U. 
viridis, grüne N., selena Inmerika; Frühling; überall um 
Laibach, auf Kalk. 

Hydrocotyle vulgaris, gemeiner Waſſernabel; Som— 
mer; Moraſt. 

Hyoscyamus niger, ſchwarzes Bilſenkraut, Sobnik; 
Sommer; überall. — U. Scopolii v. Scopolina atropoides. 

Ruscus hypoglossum, Mausdorn, Jesizhnek; Sonneg— 
ger Wälder. 

Ilex aquifolium, Stechpalme, boshje Dreuze, Kristanz, 
selen Germ; Frühling, hinter Auerſperg, gegen Reifnitz. 

Lactuca Scariola, wilder Salat, divja Salata? Som- 
mer; Moraſtgräben. 

Lolium temulentum, Lolch, Lulka; Sommer; Aecker. 

Mercurialis annua, Bingelkraut; Sommer; überall. 

Narcissus poeticus, weiße Narziſſe; Juni; Großgal— 
lenberg. 
Denanthe prolifera et O. fistulosa, Rebendolde; Juni; 
Moraſtwieſen, Gräben bei Roſenbach. 

paris quadrifolia, vierblättrige Einbeere, vouzhja Jagoda; 
Mai, Juni; Stadtwald u. ſ. w. 

pedicularis palustris, Läuſekraut; Sommer; Moraft 
wieſen. 

Physalis Alkekengi, Judenkirſche, gemeine Schlutte, 
judovfka Zherhua, Pokalin; Juni; Großgallenberg. 

Phellandrium aquaticum, Waſſerfenchel, Morak, kojn- 
fka Kumarı? Juni; Moraftgräben. 

Prunus padus, Elsbeere, Vogelpflaume, Sliba, Zimfh; 
Mai; Stadtwald. 

Ranunculus acris, R. sceleratus, R. bulbosus, R, lanu- 
ginosus etc. Hahnenfuß, Slatiza, Slatenza, theils Frühling, 
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theils Sommer, meiſtens auf Wieſen, dann in Moraſtgrä— 
ben u. ſ. w. 

Rhus Cotinus, Summach, Gelbholz, Gerberbaum, je- 
' Ienfki nog; Frühling; Sonnegg— 

Scopolina atropoides Scopoli's Bilſenkraut, Leukouz; 
Frühling; Sonnegg. 

Solanum Dulcamara, Bitterſüß, Rashodnik; Sommer; 
| Hecken; — S. nigrum, ſchwarzer Nachtfchatten zherna Bil r 
Sommer; überall. 

| Taxus baccata, Eibenbaum, Tita; Frühling; felten, in 
den Steineralpen. | 

| Veratrum album, weiße Nießwurz, bela Zihmerika ; 
Sommer; Stadtwald. 


| D. Zeit des Wachsthums einiger ökonomiſchen Pflanzen des 
Lycealgartens zu Laibach und des Pollana-Muſterhofes da— 
ſelbſt, in den Jahren 1822 — 1832. 


Astragalus baeticus, ſpaniſches Wirbelkraut; Ausſaat 
2. IV. 1). Reife 10. VIII. 1832. 
| Avena praecox, frühreifer Hafer; früheſte Ausfaat 30, 
III. 1831, ſpäteſte 16. IV. 1829, mithin mittlere 7. IV.; frü⸗ 
heſte Ernte 27. VII. 1829, ſpäteſte 28. Vn. 1831, mittlere 
27128. VII. — A. sativa, gemeiner Hafer; früheſte A. 6. IV. 
1831, ſpäteſte 14. IV. 1829, mittlere 9. IV.; früheſte Ernte 
28. Vn. 1851, ſpäteſte 31. VII. 1829, mittlere 29. VI. — 
A. georgiana, Georgiſcher Hafer; A. 15. IV.; E. 5. VIII. 
1829. — A. bohemica, böhmiſcher H.; A. 15. IV; E. 19. 
VII. 1829. — A. bromoides, trespenartiger H.; f. A. 30. IV. 
1851, ſp. 15. IV. 1829, m. 7. IV.; f. E. 25. VII. 1831, ſp. 
27. VII. 1829, m. 26. VII. — A. Freytar, Freytar⸗H.; f. A. 
2. IV. 1831, ſp. 14. IV. 1829, m. 7. IV.; f. E. 29. vil. 182g, 
ſp. 3. VIII. 1851, m. 31. VII. 


1) Die römiſche Zahl bezeichnet den Monat, 
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Rrassica oleracen (laciniata), Winterraps; f. A. 14. VIII. 


1830, fp. 26. VI. 1828, m. 19. VIII.; f. Reiſe 20. VI. 1837, 


ſp. 4. VII. 1829, m. 26. VI. — b. Wanne, Winterrübſen; f. 


A. 26. VII. 1822, ſp. 25. VIII. 1828, m. 10. VII.; f. R. 12 


V. 1852, ſp. 30. V. 1823, m. 18. V. 


Daucus Carota, feuerrothe Horniſche Caroten, A. 17. 
Ill.) R. 10. VII. 1829. 


Ervum Lens (major), Pfenninglinſe; f. A. 30. UI. 1837, 


ſp. 14. IV. 1829, m. 7. IV., f. E. 23. VII. 1832, ſp. 2. VIII. 


1831, m. 27. VII. — E. punctatum, punktirte Linſe; f. A. 30. 


III. 1851, ſp. 2. IV. 1832, m. 51. III; E. wie bei E. Lens. 


Hordeum polystichum, ſechszeilige Gerſte; Winterfrucht: 
A. 20. IX. 1831; E. 5. VII. 1852; Sommerfrucht: A. 6. IV.; 
E. 25. VII. — H. vulgare, kleine ſechszeilige G.; f. A. 5. 


Iv. 1852; ſp. 16. IV. 1829, m. 10. IV.; f. E. 18. VII. 1851, 
ſp. 2. VIII. 1832, m. 24. VII. — H. Himalaya, Himalaya⸗G.; 


Winterfrucht: f. A. 15. IX. 1830, ſp. 20. IX. 1831, m. 17. 


IX; f. E. 6. vn. 1832, ſp. 30. VII. 1824, m. 17. VI — 


Sommerfrucht: f. A. 18. III. 1822, ſp. 14. IV. 1827, m. 5. 
IV.; f. E. 11. vll. 1831, ſp. 24. VII. 1829, m. 1). Vll. — 
H. zeocriton patavinum, Paduaner Pfauen-G.; f. A. 2. IV. 


1852, ſp. 15. IV. 1829, m. 8. IV.; f. E. 25. VII. 1829 u. 1831, 


ſp. 20 Unt 1832, m. 28. VII. — H. zeocriton majus, große 
Pfauen⸗G.; f. A. 5. IV. 1852, ſp. 15. IV. 1829, m. 10. 
IV.; E. Ar bei H. zeocr, patav. — H. distichum nudum, nack⸗ 


te zweizeilige G.; Sommerfrucht: f. A. 28. II. 1822, ſp. 
23. IV. 1824, m. 9. IV.; f. E. 5. VII. 1822, ſp. 26. VII. 1824, 


m. 15. VII.; Winterfrucht: A. 20. IX. 1831, E. 8. VII. 
1852. — H. tunetanum, Tuneſiſche G.; faſt eben ſo wie H. 


distichum nudum hybernum, — H. aegyptiacum hyb., Aegyptiſche 


Wintergerſte; A. 15. IX. 1850, E. g. VII. 1831. — H. hain- 


feldense, Hainfelder Bart⸗G.; f. A. 28. UI. 1822. ſp. 15. 


IV. 1829, m. 7. IV.; f. E. 5. VII. 1822, ſp. 2. VIII. 1829, 


Mm. 20. VII. 


Linum usitatissimum Silesiae, Schleſiſcher Lein; f. A. 9. 


3 * = r ar r 
IV. 1851, ſp. A. 15. IV. 1829, m. 11. IV.; f. R. 17. VII. 1832, 
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ſp. 3. VIII. 1851, m. 25. VII. — L. usitatiss. Russiae, Ruſſi⸗ 
ſcher Lein; f. A. 2. IV. 1832, fp. 15. IV. 1829, m. 8. Iv.; 
f. R. 17. VII. 1829, ſp. 23. VII. 1852, m. 19. VII. 

Myagrum sativum, Leindotter; f. A. 29. III. 1822, ſp. 
ne. IV.; f. R. 6. vn. 1822, ſp. 27. VII. 
1824, m. 16. VII. 

Oryza montana, Bergreiß; A. 18. IV. 1822, wurde nicht 
reif. 

Pisum Macis praecox, Macis-Früh-Erbſen; A. 2. IV. 
1832, E. g. VII. 1832. — P. coronarium, Kron-E.; f. A. 2. 
IV. 1832, ſp. 30. IV. 2831, m. 15. IV.; f. E. 28. VII. 1829, 
ip. 2. VII. 1831, m. 30, VII. — P. ceylonicum, Zeylon'ſche E.; 
fp. 5. IW. 1832, m. 2. IV.; f. E. 16. 
VII. 1831, ſp. 20. VII. 1832, m. 18. VII. — p. saccharatum, 
Zucker⸗E.; A. 2. IV. 18325 E. 4. VIII. 1852. — P. Bota- 
nybay, Botanybay⸗E.; A. 30. III. 1831; E. 3. VIII. 1831. 

Panicum miliaceum, Hirſe; A. 14. V.; E. 12. IX. 1824. 

Spergula arvensis, Ackerſpark; f. A. 5. IV. 1832, ſp. 
6. IV. 1831; f. E. 7. VII. 1832, ſp. 18. VII. 1831, m. 12. VII. 

Secale cereale vulgare, gewöhnlicher Roggen; Win— 
terfrucht: f. A. 15. IX. 1830, ſp. 25. IX. 1828, m. 18. 
nn. 1822, ſp. 26. Vn. 1824, m. 14. VII., 
Sommerfrucht: f. A. 30. III. 1831, ſp. 16. IV. 1829, m. 
ern 1027, ſp. 2. VIII. 1832, m. 17. 
VII. — S. cereale Russiae aestivum, Ruſſiſcher Sommerroggen; 
fp. 8. W. 1832, m. 3. IV.; f. E. 
25. VII. 1831, ſp. 3. VIII. 1832, m. 29. VII. — S. cereale 
Montauban hyb., Winterroggen von Montaubanz f. A. 15. IX. 
3030, ſp. 23. IX. 1828, m. 18. IX.; f. E. 5. VII. 1831, ſp. 
26. VII. 1824, m. 15. VII. — S. cereale multicaule, Stau- 
denkorn; A. 20. IX. 1830; E. 20. VII. 1831. 

Solanum tuberosum, Kartoffel, Erdapfel, Grundbirn; 
frühzeitige: Gurkenkartoffel, rothe Herrn-K.; f. R. 
30. VII., ſp. 15. VIII., m. 7. VII.; gelbe Früh-K., Biscuit— 
K., Preis von Holland, Zucker-K., Spaniſche K., blaue 
runde und Horn⸗K., große Vieh-K. u. ſ. w.; R. 15. — 31. 
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VII.; — mittelzeitige: Pfälzer frühe K., Neger: K., 
Roks-K., gelbe Potolle, Preis von Weſterwald, Engliſche 
K., violette Schottiſche K., weiße Braſilianiſche K., u. ſ. w.; 


R. 1. — 15. IX.; — fpätzeitige: Pommer'ſche K., wil⸗ 


de K., Violen-K., blaue Braſilianiſche K. u. ſ. w.; R. 


15. — 30. IX.; kleine ſchottiſche K., Ragout-K. (fo wie 


auch die Aracacha); R. 1. — 15. X. 

Spinacia oleracea, Winterſpinat; A. 18. VIII. 1828, 
R. 24. VII. 182g. 

Triticum Spelta muticum aest., unbegrannter Sommer: 
ſpelz; A. 6. IV., E. 3. VIII. 1851. — T. Sp. dicoccon rufum, 
braunrother zweikörniger Sp.; f. A. 2. W. 1832, ſp. 15. 
IV. 1829, m. 8. IV.; f. E. 27. VII. 1829, ſp. 8. vil. 1832, m. 
2. VIII. — T. Sp. nigrum hyb., ſchwarzer Winterſpelz; f. A. 15. 
IX. 1830, ſp. 20. IX. 1829, m. 17. IX.; f. E. 20. VII. 1831, ſp. 
2. VII. 1832, m. 26. VII. — 7. Sp. aestivum, Sommerſpelz; 
A. 15. IV. 1829; E. 29. VII. 1829. — T. Raumal aest., 
Sommerweitzen von Raumal; A. 15. IV.; E. 1. VIII. 1832. 
— T. compositum aest., Wunderweitzen; f. A. 30. UI. 1831, 


ſp. 2. IV. 1832, m. 1. IV.; f. E. 2. , e e. en 


1831, m. 26. VII. — T. chinense aest. Chineſiſcher Sommers 


weißen; f. A. 30. III. 1851, ſp. 15. IV. 1829, m. 6. IV.; 


f. E. 2. VII. 1831, ſp. 9, vm. 1832, 06 5,.v0r 


mongolicum aest., Mongoliſcher Sommerw.; f. A. 2. IV. 1832, 
ip. 5. IV. 1829, m. 8. IV.; f. E. 22. VII. 1831, ſp. 9. VIII. 
1832, m. 30. VII. — T. alternativum, Wechſelweitzen; Winter 


frucht: A. 20. IX. 1851; E. 12. VII. 1832.; Sommerfrucht: 
f. A. 2. IV. 1832, ſp. 15. IV. 1829, m. 8. IV.; f. E. 15. vn. 
1831, ſp. 9. VII. 1832, 27. VII. — T. villosum, Tuneſiſcher 
W.; A. 20. IX. 1851, E. 15. VII. 1852. — T. Talavera, Tala⸗ 
vera W.; f. A. 15. IX. 1830, ſp. 20. IX. 1831, m. 17. IX.; f. 
E. 8. VII. 1822, ſp. 21. VII. 1832, m. 14. VII. — T. sibi- 
ricum, Sibiriſcher-W.; wie Talavera-W. — T. turgidum hyb. 
Engliſcher Winterw.; f. A. 15. IX. 1830, ſp. 20. IX. 1831, 
m. 17. IX.; f. E. 16. VII. 1831, ſp. 29. VII. 1829, m. 22. 
VII. — T. carstiense, Karſter W.; A. 11. IV.; E. 2. VII 
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1851. — T. monococcon, einkörniger W.; A. 20. IX. 1831; E. 
2. VIII. 1832. — T. polonicum aest., Polniſcher Sommerw.; 


A. 2. IV.; E. g. VIII. 1832. 


Viein Faba Windsor, Windſorbohne; A. 30. III.; E. 2. 
VIII. 1831. — V. Faba major, Saubohne; f. A. 30. III. 1837, 
ſp. 1. W. 1832, m. 31. III.; f. E. 2. VII. 1851, ſp. 9. VIII. 
1832, m. 5. VII. — V. Faba minor, kleine B.; f. A. 30. 
I. 1851, ſp. 2. IV. 1832, m. 1. IV.; f. E. 2. VIII. 1831, 
ſp. 9. VII. 1832, m. 5. VIII. — V. sativa vulgaris, gemeine 
Wicke; f. A. 30. III. 1831, ſp. 14. IV. 1829, m. 6. IV., f. 
E. 30. VII. 1829, ſp. 2. VIII. 1851, m. 31. VII. — V. bien- 
nis, zweijährige W.; A. 30. III.; E. 2. VIII. 1851. 


§. 10. 
Thierſtand. 


ih der haupt. 


Den Zwecken der Natur gemäß, entſpricht dem Reich— 
thum der Vegetation eine unabſehbare Menge von, zunächſt 
der Pflanzennahrung bedürfenden, Thieren. Mit den Tau— 
ſenden von Konferven und Uranfängen der Vegetation wet— 
eifern, in jedem Tropfen der hierortigen Wäſſer, eine nicht 
geringere Anzahl von Infuſorien (Urthierchen), worunter 


es Geſchöpfe gibt, von denen man ungewiß iſt, ob fie mehr 


zum Pflanzen- oder zum Thierreiche gehören. Zahllos find 
die in den Gewäſſern, in der Erde u. ſ. w. lebenden, dem 
unbewaffneten Auge oft kaum ſichtbaren Würmer, Weich— 
und Schalthiere, Inſekten und deren Larven, wovon die 
Einen zum Theil den Anderen zur Speiſe dienen. Die dicht 
an einander gehäuften Wieſenblumen umſchwärmt ein Heer 
meiſtens noch ungekannter Gattungen und Arten von Flie— 
gen und Stechinſekten; demnach gibt es auch viele dieſen 
feindliche Spinnen, und nicht minder zahlreich ſind die Sipp— 
ſchaften der Falter und Käfer. Ueberhaupt gibt es kaum 
der Hände und der Muße genug, um alle die zoologiſchen 
Schätze dieſer Gegend zu ſammeln und zu beſtimmen. 


Bei den Infuſorien der hierortigen Gewäſſer, zu deren 
Beobachtung ein 65omal vergrößerndes Plößl'ſches Mi— 
kroſkop Hrn. Ferd. Schmidt und durch deſſen Güte auch 
mir behilflich war, ſahen wir beide uns genöthigt, mit 
Aufſtellung neuer Gattungen und Arten den Mangel ander 
weitiger Nachweiſungen zu erſetzen. Dieſem verehrten Freun— 
de verdanke ich ferner die folgende Auswahl der Inſekten 
und Mollusken, ſo wie Hrn. Heinrich Freyer den faſt 
vollſtändigen Katalog der Vögel und Säugthiere Diefer 
Gegend. 


B. Auswahl der Fauna Laibachs. 


) Urthiere (Zoophyten und Phytozoen), Würmer, Weichthiere und Kruſtaceen. 


an) Urthiere 1) — Monas Termo, M. Lens, M. Atomus, 
M. Ren *; — Gonium pectorale, 6. involutum * — Anthogo- | 
nium * viride * (Volvox vegetans), A. Stellaria “, A. ciliatum * 


* 


— Bacillus * margaritaceus *, B. (Bacillaria) viridis, B. Filaria 
(Vibrio Filaria) B. (Synedra) Ulna; — Bacillaria paradoxa, B. 
Taenia (pectinalis), B. flabelliformis * B. gemina *, B. fracta; — 
Enchelys gliscens, E. Subula, E. (Closterium) Lunula, E. Tri- 
ticum “ E. Avena *, E. Petasus *, E. viridis, E. Navicula, (Na- 
vieula gracilis) E. Speculum *, E. Cuneus *, E. (Astasia) Fu- 
sus; E. Cochlear *, E. Lagena ; — Agriocephalon * nitidum &; 
— Cyclidium pediculus; — paramoecion caudatum, P. agile *, 
P. ovale * (P. Ovulum), P. rostratum *, p. didymum * P. mar- 
ginatum *, P. cercarioides * — Proteus (Amoeba) diffluens;— 
Volvox Globator; — Cercaria (Euglena) viridis, C. pyriformis 
(Gomphonema paradoxum), C. tranquilla *, C. Gyrinus * — 
Vibrio Lineola, V. (Spirillum) Undula; — Kolpoda Ren, k. Nu- 
eleus, K. fissum *, K. dubium *, K. viride „ K. uncinatum *, 
K. sinuatum *, K. cymbaeforme * — Trichoda ellipticum *, T. 
Fungus *, T. capitatum * T. Ventriculus *, T. sulcatum *; 


* 


Leucophra holosericea *, L. caudata % — Furcaria * ventrico- 


— 


1) Die neuen und neubenannten Gattungen und Arten find mit? bezeichnet. 
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sa , F. elongata *, F. ciliata ; — Kerone Histrio; K. (Oxy- 


* 


tricha) Pullaster, K. Erinaceus *, var. geminus * K. longicauda *, 


K. bicaudata, K. Globator ; — Keronurus “ fimbriatus * — 
Himantopus Sannio; Bursaria bullina; — Cyathicola (Vaginaria) 1 
tetraceros ; — Cysticola * (Arcella) fimbriatus ; C. nudus , 
C. alatus *; — Trichocystis * Grossularia *, T. Cimex (Tricho- 
da Cimex); — Ichthydium podura; — Brachionus calyciflorus, B, 


* 


capsuliflorus, B. bipes ; — Rotifer macrourus; — Bradypoda * 


Bufo *% — Ecelissa collaris % E. cylindrica *, E. campanula *, 
E. Dolium *, E. Epistomium “, E. horrida “ E. Angulus *, E. 
relexa; — Stentor ramulosus *% — Vorticella Convallaria, V. 
Crataegaria u. ſ. w. Folgen die gewöhnlichen Süßwaſſer— 
polypen CHydrae) 1). Der größte Theil dieſer Urthiere be— 
findet ſich im Laibachfluße; beſonders zahlreich ſind daſelbſt 
die Gattungen Monas, Enchelis, Bacillus, Paramoecion, Kol- 
poda, Ecelissa, mithin die unvollkommnern Gattungen dieſer 
Klaſſe; die vollkommnern ſind häufiger im ſtehenden Waſſer 
feichter Gräben, ausgenommen Rotifer, Bradypoda und einige 
Andere, welche ſich vorzugsweiſe im vegetabilifchen Schlam— 
me des Laibachflußes vorfinden. 


bb) Würmer. — Nais serpentina, N. proboscoiden; — 
Gordius aquaticus; Lumbricus terrestris; — Hirudo medicina- 
lis; u. ſ. w. 

cc) Weichthiere. — Vitrina elongata, V. pellucida; — 


Helix terrestris, H. fruticum, H. intermedia, H. austriaca, H. ob- 
voluta, H. zonata, H. carthusianella, H. edentula, H. lapicida, H. 
personata, H. villosa, H. pomatia, H. Verticillus, H. sericea; — 
Helicella lurida, H. cinctella, H. candida, H. rupestris, H. Zieg- 
leri (Schmidt), H. perspectiva, H. Feburina, H. phalerata; — 
Clausilia fimbriata, C. bidens, C. striata, C. plicatula, C. venusta, 
C. perversa, C. rugosa, C. ornata (Zie gl.), C. Diodon, C. cri- 
stata (Zieg I.), C. succineata (Zie gl.) C. elegans; — Coch- 


1) Virey (Journ. compl. du dict. des scienc. med. V. XIX. p. 1855 
fand im Teichwaſſer vorzüglich Monas Termo, M. Atomus, N. "Ur 
Paramoecion Aurelia; Gercaria Cychdium; — Enchelis vanlais: F. 
ovulum; — Kolpoda Cucullus, K. Pocillum; — Trichoda Cometes; 
— T. Cimex etc. 
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licopa Poireti; — Cochlodonta Dolium, C. minutissima; — Coch- 
lodyna vetusta; — Cyclostoma elegans, C. maculatum, C. im- 
maculatum (Jan.); — Pupa Frumentum, b. Secale, P. Avena, 
P. cinerean; — Bulimus radiatus, B. montanus 1) — Lithoely- 
pus fuscus; — Planorbis Spiralis, P. marginatus, P. corneus; — 
Lymnaeus palustris, L. lacustris, L. stagnalis, L. pereger; — 
Paludina vivipara, P. impura, P. fluminensis, P. viridis, P. viridula; 
— Neretina fluviatilis, N. stragulata; — Melanin Holandrii; — 
Melanopsis acicularis; — Ancyclus deperditus, A. lu viatilis; — 
Cyclas rivicola; — Unio elongatula; — Anodonta anatina. u, f. w. 
dd) Kruſtaceen. — Daphnia pennata, D. pulex; — Cy- 
clops quadricornis; — Gammarus Pulex; u. ſ. w. 


b) Inſekten. 


an) . Aptera. — Meiſtens unbeſtimmte Arten der Gat— 
tungen Theraphosa, Atypus, Segestria, Dysdera, Aranea, Epe- 


ira, Dolomedes, Lycosa, Phalangium u. f. w. — Chelifer can- 
croides, Ch. eimicoides; — Scorpio europaeus, S. italicus; — 
Acarus holsatus; — Ixodes Ricinus, I. testudinarius; — Lepis- 
ma saccharina; — Idoten aquatica; Oniscus Asellus, 0. pustu- 
latus, O. agilis et pl. sp.; — Asellus vulgaris; — Julus sabu- 
losus, J. complanatus, J. terrestris; — Scolopendra forſicata, 8. 
electrica; u. ſ. w. 

bb) £. Hemiptera. — Tetyra picta, T. maura; — Cimex 


ornatus, C. festivus, C. Juniperinus, C. prasinus, C. tristis; — 
Cydnus haemorrhoidalis, €. ferrugator, C. perlatus; — Coreus 
marginatus, C. hirticornis; Lygeus equestris, L. apterus, L. 


hyoscyami, L. saxatilis, L. pini, L. Iynceus, L. pedestris, L. 


“ 


punctatus; — Capsus gothicus, C. danicus, C. rubricollis; — 
Miris abietis, M. unifasciatus, M. viridis; — Reduvius persona- 
tus, R. cruentus; — Hydrometra stagnorum, H. cureus; — 
Sigara minor, S. coleoptrata 5 — Naucorus cimicoides; — Teti- 
Sonia tibialis, T. orni; — Cicada viridis; — Centrotus cornu- 


- 


1) »Eine Abart hiervon, unter dem Namen Bulimus montanus major, if 
bisher noch nirgends als auf dem birfigen Schloßberge vorgefunden wor— 
den.« Schmidt. — 
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tus; — Jassus lanio, Galgalus saltatorius; — Aradus corlica- 


lis, A. pinis — Aphis pl. sp.; — Salda sylvestris; — Nepa 
’ ’ ) ’ 


einerea; — Flata nervosa; — Notonecta glauca; — Ledra au- 


rita; — Issus dilatatus; — Fulgora europaea; — Cercopis san- 


guinolenta, C. spumaria, C. marginata, C. lineata, bifasciata , 
e WA 

cc) . Diptera. — Bibio hortulana; — Caenomya ferru- 
ginea; — Tabanus bovinus, Hippobosca equina , — Haematopo- 
da pluvialis; — Chrysops relictus; — Leptis scolopacea; — 
Stygia Belzebub; — Bombylius medius, B. minor; — Empis 
tessellata, — Sargus formosus; — Stratiomys striata; — Mi- 


crodon mutabilis, — Chrysotorum bicinctum, C. arcuatum; — 
Ascia podagris; — Kyloda pipiens; — Rlingia rostrata; — 
Chrysogaster metallicus; — Syrphus oestraceus; — Merodon 


Spinipes; — Heliophilus transfugus; — Eristalis arbustorum, 
E. floreus; — Voliuccella bombylans, V. pellucens; — Dolichopus 
ungulatus; — Myopa ferruginea, — Musca Caesar, M. rudis; 
— Mesembrina meridiana; — Gymnosoma rotundata; — Ocyp- 
tera brassicaria; — Tachina grossa, T. lateralis; — Anthomya 
conica, A. cunicularis; — Scatophaga sey balaria; u. . w. 

dd) J. Hymenoptera. — Cymbex luten; — Hylotoma ro- 
sae, H. ustulata; — Tenthredo rustica, T. viridis, T. inanita, T- 
costata; — Sirex spectrum, S. Gigas; — Pimpla persuasoria, 
P. manifestator; — Jchneumon extensorius, I. molitor et pl. sp.; — 
Ophion luteus et pl. sp.; — Banchus pl. sp.; — Cynips quercus 
folii, C. quercus petioli, C. quercus cortieis, C. rosae et pl. sp.; 
— Chrysis ignita, C. cyanea, C. semiaurata etc.; — Formica 


rufa, F. gigantea, F. herculeana; — Mutilla europaea; — Ty- 


Phia femorata; — Scolin quadripunctata; — Bembex rostrata; — 


Vespa Crabro, V. rufa et pl. sp., Crabro cribrarius; — Lo- 
phyrus pini; — Lyda silvatica, — Megilla quadrimaculata , — 
Chalcis minuta; — Apis mellifica; — Hedychrum auratum; — 
Anthidium conicum; — Tripoxylon ſigulum; — Melecta puncta- 


ta; — Pompilus viaticus; — Epeolus variegatus; — Sphex sa- 
bulosa; — Stizus repandus; — Nomada fucata , — Pelopeus 


spinifex; — Eumenes coarctata, — Simplephilus apivorus , — 
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Philanthus quinqueeinetus; — Hylaeus sexeinetus; — Andrena 


thoracica; — Dichroa gibba; — Dasypoda hirta; — Fucera 


longicornis; — Xylocopa violacea; — Bombus lapidarius, u. ſ. w. 


ee) €. Nevroptera. — Agrion Virgo, A. Puella; — Aesch 


na flavescens, A. grandis, A. forcipata; — Libellula depressa, 


L. vulgatissima, L. aenea, L. rubicunda; — Myrmeleon libel- 


luloides; — Osmilus maculatus; — Semblis lutaria, S. bicau- 
data et pl. sp.; — Hemerobius Perla, H. albus; — Ephemera 
vulgata, E. horaria, E. vespertina; — Raphidia Mantispa 5; — 


Phryganea grandis, P. firiata, P. rhombica, P. maculata et pl. 


sp. — Panorpa communis; — Ascalaphus barbareus, etc. 


ff) 8 Orthoptera.. — Forficula auricula, F. minor, F. 


bipunctsta; — Blatta orientalis, B. laponica, B. germanica, B. 
maculata; — Acrydium bipunctatum, A. subulatum et pl. sp. — 


Mantis religiosa; — Acheta Gryllotalpa. A. campestris; — Lo- 


custa verrucivora, L. viridissima, L. varia, L. grisea; — Bar- | 


bitistes sericanda, B. elypeata; — Grillus stridulus, G. caeru- 
lesceus, G. migratorius, G. grossus, G. lineatus, G. biguttatus, 
G. biguttulus, ete. 


Eg) 9m. Coleoptera 1). — Cicindela hybrida, C. sylvicola; 


Brachinus crepitans; — Lebia Crux minor, L. cyanocephala ; — 
Uymindis humeralis, C. miliaris; — Dromius agilis, D. trunca- 
tellus; — Harpalus aeneus, H. Caffer, H. rubripes, H. ruficor- 
nis; — H. ochropus, H. marginellus, Ophonus chlorophanus; — 
Abax parallelus, A. Bonelli; — Pterostychus niger, P. fossula- 
tus; — Platysma leucophthalma; — Argutor diligens, A. stre- 
nuus; — Poecilus cupreus; — Calathus frigidus; — Chlaenius car- 
niolicus 2), — Dinodes rufipes; — Anchomenus prasinus; — 


1) Die beſonders ſchädlichen Koleopteren und Lepidopteren find mit + bezeichnet. 
2) Eine neue Species, über welche mir Hr. Schmidt Folgendes mittheilt: 
»Chlaenius carniolicus, (mihi) viridi-aeneus, thorace subcordato- 
ruguloso, antennis pallidis, elytris glabris, subtiliter punctato - stria- 
tis, margine flavis, pedibus rufo-piceis. — Hat einige Aehnlichkeit 
mit dem Chlaenius Spoliatus, ift jedoch 1 bis 1 112 Linie länger und 
verhältnißmäßig auch breiter. Der Kopf iſt ſtark gerunzelt, eben ſo der 
mit einer tiefen Mittel- und zwei Seitenfurchen verſehene flache Halsſchild, 
worauf unter dem Oberrande zwei Eindrücke ſich befinden. Fühler und 
Freßſpitzen ſind braungelb, die Füße pechbraun. Die Oberſeite des ganzen 
Käfers iſt metallgrün, die Flügeldecken find kahl, ſeicht gefurcht, und mit 
feinen Puncten in den Streifen beſetzt. An den Ufern des Gruber ſchen 
Kanals hinter dem Laibacher Schloßberge bisher allein aufgefunden, 


Agonum moestum, A. sexpunctatum; — Amara consularis; — 


Cychrus elongatus; — Calosoma Sycophanta; — Procerus gigas; 


— Procrustes coriaceus; — Carabus cyaneus, C. granulatus , 


€. nodulosus, C. violaceus, C. dilatatus, C. interstitialis, C. ca- 


tenatus; — Bembidium decorum, B. Andreae, B. paludosum, B. 
rupestre, B. picipes, B. atratum, B. pygmaeum; — Blemus a- 
reolatus; — Trechus palpalis; — Nebria picicornis, N. brevi- 
collis; — Panagaeus Crux major; — Dytiscus marginalis, D. 
Roeselii; — Colymbetes uliginosus; — Hydroporus geminus, H. 
pictus; — Haliplus variegatus; — Buprestis 7 affinis, B. con- 
spersa, B. austriaca, B. chrysostigma etc. Melasis flabellicornis ; 
— Dyma elateroides; — Elater crocatus, E. hacmatodes, E. 
petallicus , E. pulchellus, E. auritus, E. riparius, E. signatus, 
E. gibbicollis, E. undulatus, etc. — Cyphon thoracicus; — 
Lampyris splendidula; — Cantharis dispar, C. melanura, C. fu- 
mata; — Mathinus thoracicus; — Malachius fasciatus; — Da- 


sytes rubidus; — Hylocoetus dermestoides 2; — Anobium + 


paniceum, A. tessellatum; — Ptinus 4 fur; — Scydmaenus 


erassicornis, S. Hellwigii, S. tarsatus, S. pubicollis, S. elonga- 
tulus; — Staphylinus aeneus, S. erythropterus, S. murinus, 8. 
tricolor, S. brunipes, S. cyanipennis, S. molochinus; a Xan- 
tholinus fulminans; — Stenus coerulescens; — Aleochara cla- 
vicornis, A. limbata, A. ruſrpennis; — Lomechusa paradoxa; — 
Tachinus analis; — Tachyporus chrysomelinus; — Necropho- 
rus Vespillo; — Silpha laevigata, S. subterranea; — Nitidula 
Colon; — Cambrus crenatus; — Catops elongatus; — Crypto- 
phagus cellaris; — Dermestes J laniarius, D. lardarius, D, 
murinus; — Attagenus 4 Pellio; — Byrrhus concolor, B. gi- 
gas, B. coronarius; — Hister inaequalis, H. merdarius, H. pur- 
purascens ; — Hydrophilus caraboides, H. orbicularis, H. piceus; 
— Elophorus aquaticus, E. nubilus; — Copris austriaca; — 


Aphodius pietus; — Geotrupes sylvaticus; — Melolontha + hip- 


— 


ſehr ſelten.« — Wo mochte dieſer Käfer vor der Schneidung dieſes Kanals 
erıftirt haben, wie kam er hieher, und warum hat er ſich bisher noch nicht 


weiter verbreitet? Iſt es eine erſt kürzlich aus Chlaenius spoliatus ent: 
ftandene Art? ö 
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pocastani, M. vulgaris, M. ruficepe, M. Fullo; — Anisoplia + 
horticola, A. fruticola; — Amaloplia 7 variabilis, Hoplia 7 ar- 
gente; — Trichius Eremita; — Cetonia aurata, C. fastuosa ; — 
Sinodendron 7 cylindricum; — Platycerus rufipes; — Platyce- 
rus tenebrioides; — Blaps mortisaga; — Pedinus helopioides; — 
Opatrum sabulosum ; — Teuebrio Molitor; — Uloma culinaris; 
— Helops violaceus; H. quisquilinus; — Hypulus bifasciatus, 
— (Lytta + vesicatoria auf dem Nanos); — Meloe 7 pro- 
scarabaeus, M. punctata; — Necydalis podagraria, N. fe- 
morata, N. collaris; — Oedemera Lippichii (Sehmidt)z 1) 
— Bruchus 4 granarius, B. Pisi; — Rynchites 7 Bacchus, 
R. pubescens, R. crenatus; — Apion + frumentarium, A. 
apricans, A. Pomonae etc.; — Orchestes 7 Populi, 0. scu- 
tellaris; — Falciger 7 arcuatus, F. cyaueus; — Balaninus 


j nucum; — Dorytomus 7 vorax; — Anthonomus 7 dru- 


parum; — Pissodes T pini; — Hylobius 7 abietis; — Li- 
parus crassirostris; — Lepyrus binotatus; — Hypera 7 po- 


Iygoni, H. trifolii, H. Budensis; — Loborhynchus laevigatus, 
L. flabelipes, L. pulverulentus; etc. — Brius 7 attenuatus; — 
Polydrusus mali, P. pyri, P. arborator, P. messor, P. sma- 
ragdinus; — Hylurgus 7 piniperda; — Hylesinus 7 fraxini; — 
Bostrichus / octodentatus, B. typographus; — Latridius elonga- 
tus; — Mycetophagus erythrocephalus; — Trogosita caraboides 
7; — Cerambix moschatus; — Saperda linearis, S. carcharias, 
S. praeusta; — Callidium castaneum, C. rusticum; — Obrium 
pygmaeum; — Clytus Massiliensis, C. verbasci; — Leptura au- 
rulenta, L. livida, L. tomentosa; — Donacia dentipes, D. tha- 
lassina, D. sparganii, D. impressa, D. planicollis, D. semicu- 


prea; — Cassida T nobilis, C. prasina, C. suturalis; — Galle- 


—— 


ruca 7 tenella, G. alni; — Lema 7 asparagi; — Haltica 7; 


oleracea, H. nemorum, H. impressa; — Chrysomela j armora- 


1) »Oedemera thorace lato nigro-marginato, elytris fusco - viridibus 
striatis, pedibus flavis. — Etwas größer als Oedemera annulata. Hat 
einen gelben Kopf und Halsſchild, ſchwarze Augen, ziemlich breiten, 
ſchwarz gerandeten Thorax, das Schildchen iſt gelb, eben ſo die Füße, die 
Flügeldecken ſtahlgrün, mit erhabenen Streifen. Ich habe von dieſer Art 
in ſechs Jahren blos drei Individuen, auf Dolden des Krimberges vor: 
kommend, gefunden.« Schmidt. 
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eine, C. fastuosa, C. polygoni, C. haemisphaerica, C. viminalis, 


C. vulgatissima, C. testacea; — Clytra Scopolina; — Crypto— 
cephalus hieroglyphicus, C. purpuratus, C. hilineatus; — Cocei- 
‚nella ocellata et pl. sp.; — Seymuus pubescens; — Pselaphus 
grandis, P. insignis, P. Heissei; — Symbius blattarum; — Cla- 
viger foveolatus C. longicornis etc. 

hh) J. Lepidoptera; — Melitaea didyma; — Argynnia 
Hecate; — Vanessa cardui, V. Jo, V. urticae; — Limenitis 
Lucilla; — Hipparchia Hermione, H. Briseis, H. Semele etc.; 
— Lycaena Arion, L. Alexis etc.; — pPontia  brassicae, b. 
rapae, P. napi, P. sinapis; — Colias rhamni; — Hesperia 


malvarum; — Atychia statices; — Zygaena Pluto; — Ma- 
eroglossa bombyliformis; — Deilephila nerii, D. euphorbiae, b. 
Elpenor; — Sphinx ligustri, S. convolvuli; — Acherontia Atro- 
pos; — Saturnia pyri; — Aglia Tau; — Harpya bifiderx;: — 
Notodonta Dromedarius; — Cossus ligniperda, C. nesculi; — 
Hepiolus lupulinus; — Phyeis authracina; — Lithosia quadra, 
L. Helveola; — Psyche bombycella; — Liparis monacha + L. 
dispar , L. chrysorrhoea 7, L. auriflua ; — Pyguera bucepha- 
la; — Gastropacha 7 pruni, 6. pini, G. processionea 1), G, 
trifolüi, G. quercus G. Neustria, etc.; — Euprepia Russula, E. 
matronula, E. plantaginis etc.; — Acronycta leporina; — Di- 
phthera Orion; — Episema  caeruleocephala; — Agrotis mul- 
tangula; — Noctua depuncta, N. c. nigrum; — Triphena pronu- 
ba, T. innuba; — Amphipyra pyramidean; — Hadena perplexa, 
H. convergens; — Eriopus pteridis; — Miselia Aprilina; — Polia 
serena; — Trachea piniperda 7; — Mamestra 7 persicariae, 
M. brassicae; — Orthosia instabilis; — O. Ypsilon; — Caradri- 
un trilinen, C. bilinea; — Leucania pallens; — Nonagria phrag- 
mitidis; — Xanthia ferruginea; — Cerastis satellitin; — Xy- 
lena vetusta, X. polyodon; — Cucullia gnaphalii, C. scrophula- 
riae; — Plusia deaurata; — Heliothis dipsacea; — Erastria sul- 


furea, E. fuscula; — Ophiusa lunaris; — Catocala elèecta; — 


1) „Die Raupe iſt nicht allein den Eichen ſchädlich, ſondern erregt auch durch 
ihre leicht wegfliegenden, und in die Haut eindringenden Haare ſtarke Ent— 
zündung daſelbſt.“ Schmidt. 
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Platypteria spinula; — Enomos lituraria, E. dolabraria, E. pru- 
naria; — Elopin honoraria; — Geometra aeruginaria, G. aesti- 
varia; — Aspilates purpuraria; — Boarmia crepuscularia, B. 
abietaria; — Amphydasis alpinaria; — Fidonia atomaria 5; — 
Chesias obliquata; — Cabera pusaria; — Acidalia ochręearia, 
A. brumata 7; — Larentia plagiata, L. innotata; — Cidaria 
ocellata; — Zerene marginata; — Idaea aureolaria; — Hermi- 
nia grisealis, H. tarsiplumalis; — Hypena rostralis; — Pyralis 
pinguinalis, Botys silacealis 7, Botys lancealis, B. sericealis;z 
— Nymphula literalis; — Asopia nemoralis ; — Hercyna dubi- 
talis; — Ennychia anguinalis; — Halias prasinana; — Hetero- 
genea asellana; — benthina 7 Revayana, P. minorana; — 
Tortrix 4 oporana, . crataegana; — Coccyx resinana; — Se- 
ricoris olivana; — Aspis Solandriana; — Carpocapsa j Pomo- 
nana; — Sciaphila Penziana; — Paedisca Scopoliana; — Gra- 
pholita Mitterpacheriana; — Phoxopteris lanceolana; — Teras 
umbrana; — Scardia mediella; — Tinea anella; — Scirpopha- 
ga phantasmella; — Chilo adipellus; — Phycis abietella,; — 
Plutella Padella; — Adella Swammerdammella; — Occophora 
granella 4, O. Schmidtella; — Alueita pentadactyla. — etc. 
c) Fiſche. — Cyprinus latus, C. Nasus, C. Viruba, C. 
C. Jeses, C. Aspius, C. Carassius, C. Tinca, C. Carpio, C. 
Barbus; — Salmo Salar, S. Trutta, S. Fario, S. Thymallus, 
S. Hucho; — Cobitis fossilis, C. Taenia, C barbatula; — Esox 
Lucius; — Silurus Glanis; — Cottus Gobio; — Perca fluviati- 
lis, P. cernua; — Gadus lota; — Petromyzon fluviatilis, etc. 
d) Reptilien. — Dieſe Klaſſe iſt noch wenig unter— 
ſucht. Von Giftſchlangen werden gekannt: Vipera Ammody- 
tes und v. Prester, von unſchädlichen Schlangen: Coluber 
austriacus, C. tessellatus, Anguis fragilis et pl. sp., auch ſoll 
es zwei verſchiedene Arten von Waſſerſchlangen (Hydrus) ges 
ben, die jedoch des geringern Waſſerſtandes wegen jetzt ſehr 
ſelten vorkommen dürften. Von den übrigen Thieren dieſer 
Klaſſe nennen wir nur die Vulgatissima, als: Lacerta agilis, 
L. muralis, L. maculata, L. viridis, Salamandra nigra, S. ma- 
culata, Triton cristatus, T. palmatus (Erſterer ſcheint eine Va— 
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rietät des Letztern zu ſeyn); Bufo Bombina, B. maculatus, B. 
einereus; Rana esculenta, R. temporaria, H la arboren u. ſ. w. 

e) Vögel. — Vultur einereus , V. Jeucocephalus, V. pe- 
renopterus; — Falco communis (aibus), F. naevius, F. hinnu— 


* 


larius, F. Lagopus, F. Buteo, F. ater, F. palumbarius, F. Gy- 
rofalco, F. Tinnunculus , F. Nisus, F. Aesalon; — Strix Bubo, 
S. Otus, S. Scops, S. nyctea, 8. Giu, S. Aluco, S. stridula, 
S. lammen, S. Ulula, S. passerina, 8. noctua; — Lanius ex- 
cubitor, L. Collurio, L. spinitorguus; — Alauda pratensis, A. 
arborea, A. arvensis; A. trivialis; — Sturnus vulgaris; — Am- 
pelis garrulus; — Turdus viscivorus, T. pilaris, T. musicus, 
T. iliacus, T. Merula (var. alba, nigra et flava), T. saxatilis, 
T. arundinaceus; — Loxia curvirostra, L. Coccothraustes, L. 
Pyrrhula, L. Chloris; — Emberiza eitrinella, E. hortulana (In⸗ 
nerkrain), E. Cia, E. nivalis; — Sylvia arundinaria, S. sali- 
caria (beide aus Italien), S. rubecula, S. Erythacus, S. Phoe- 
nicurus, 8. Trochilus; — Fringilla Serinus, F. coelebs, F. 
Montifringilla, F. montana, F. domestica, F. Carduelis, F. Li- 
nota, F. Spinus, F. Cannabina, F. linaria; — Muscicapa atri- 
capilla; — Motacilla Luscinia, M. Curruca, M. alba, M. flava, 
M. Rubethra, MI. Regulus, M. Troglodytes, M. sulfurea; — Pa- 
rus major, P. palustris, P. ater, P. caeruleus, b. eristatus, P. 
caudatus; — Hirundo rustica, H. urbica (über deren Selten— 
heit eine ſeltſame Sage herrſcht), U. riparia, U. Abus; — 
Corvus Corone, C. Monedula, C. Pica; — Cornix frugilegus; 


— Caryocatactes nucifraga; — Garrulus glandarius; — Cora- 
cias garrula; — Oriolus Galbula; — Alcedo Ispida; — Merops 
Apiaster; — Upupa Epops; — Certhia muraria, C. familiaris ; 
Picus martius, P. viridis, P. major, P. minor; — Cuculus 


canorus; — Jynx Torquilla; — Columba Oenas, C. Palumbes, 
C. Turtur; — Otis Tetrax; — Tetrao Lagopus, T. Bonasia, 
1. Urogallus, T. Coturnix, T. Tetrix; — Perdix saxatilis; — 
Phasianus Gallus; — Scolopax aegocephalus, S. rusticola, 8. 
major, S. Gallinago, S. Gallinula, S. Glottis; — Tringa Vanel- 
Ius, T. Squatarola, T. Ciuclus, T. varia, T. arenaria, T. och- 
ropus, T. hypoleucus, T. cinerea; — Charadrius Dedicnemus, 
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©. Himantopus, ©. pluvialis; — Platalea Leucorodia; — Ar- 
den eineren, A. major, A. purpurea, A. alba, A. stellaris, A. 
minuta, A. Nycticorax, A. Garzella, A. castanea; — Ciconia 
alba; — Grus communis; — Tantalus faleinellus; — Glareola 
austriaca; — Fulica chloropus, F. fusca, F. atra, F. aterrima; 


— Rallus Crex, R. Porzana, R. pusillus, R. aquaticus, R. par- 


vus (S cop.); — Numenius arquatus, N. phaeopus; — Podi- 
ceps cristatus, P. auritus; — Cygnus musicus; — Anas fusca, 


A. Marila, A. strepera, A. clangula, A. Penelope, A. acuta, 
A. ferina, A. querquedula, A. spinosa, A. clypeata, A. Glau- 
cion, A. Boschas, A. Fuligula; — Anser cinereus, A. segetum; 
— Mergus Merganser, M. Serrator , M. albellus, M. minutus 
(Scop.); — Pelecanus Carbo, P. graculus; — Colymbus gla- 
cialis, C. arcticus, C. stellatus, C. eristatus, C. minor, C. au- 
ritus; — Larus tridactylus, L. canus, L. einereus, L. fuscus, 
L. ridibundus; — Sterna hirundo, S. nigra u. ſ. w. 

t) Säugthiere. — Vespertilio pl. sp.; — Erinaceus eu- 
ropaeus; — Sorex pl. sp.; — Talpa europaea; — Ursus Arc- 
tos; — Meles vulgaris; — Mustela putorius, M. vulgaris, M. 
Erminen, M. Foina, M. Martes; — Lutra vulgaris; — Canis 
Lupus, C. Vulpes; — Felis Catus ferus, F. Lynx; — Hy pu- 
daeus arvalis, H. terrestris et pl. sp.; — Myoxus Glis; — 
Mus decumanus, M. Rattus et pl. sp.; — Seiurus vulgaris; — 
Lepus timidus, L. variabilis; — Sus Scrofa; — Cervus Ela- 


phus, C. Capreolus; — Antilope Rupicapra, u. 2 w. 


II. Abtheilung. 
Phyſiſche Topographie 


(im engeren Sinne). 


I. Sektion. 
elo g ie. 


3.11. 
Stadtbeſchreibung. 


A. Lage und Eintheilung der Stadt. 


ie halbmondförmig um den Schloßberg gelegene Stadt 
Laibach wird von demſelben in einen ſüdlichen und in einen 
nördlichen Bogen getheilt, und weil dieſe Krümmung zum 
Theil der Richtung des um den Schloßberg eine Serpentine 
beſchreibenden Laibachflußes entſpricht, ſo wird die ganze 
Stadt und jeder Bogen in eine öſtliche, am rechten Laibach— 
ufer und am Schloßberge, und in eine weſtliche, am linken 
Laibachufer gelegene Hälfte untertheilt, wovon die letztere 
die größere iſt. Die eigentliche Stadt bildet mit den in 
verſchiedenen Richtungen, gleichſam ſtrahlenförmig, auslau— 
fenden Hauptſtraßen der Vorſtädte ein ununterſcheidbares 
Ganzes. 

Die innere Stadt befindet ſich in der Mitte der Vor— 
ſtädte, und beſteht aus vier Vierteln, wovon drei die älte— 
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re Stadt bilden, welche am rechten Laibachufer liegt. Nord— 
öſtlich wird dieſer Stadttheil durch die Pollana-Vorſtadt, 
ſüdöſtlich durch die Karlſtädter-Vorſtadt und das jenſeits 
des Gruber'ſchen Kanals ſich erſtreckende Hühnerdorf be— 
gränzt. Am linken Laibachufer liegen, nebſt der neuern 
Stadt, nördlich von derſelben, die Kapuziner-Vorſtadt, 
und die mit der Pollana-Vorſtadt parallel laufende St. 
Peters-Vorſtadt, weſtlich die Gradiſcha-Vorſtadt, und ſüd— 
lich die Vorſtädte Krakau und Tirnau. Die Stadt zählte 
mit den Vorſtädten, im J. 1835, 927 Häuſer, wovon 539 
am linken und 388 am rechten Laibachufer. Die Häuſerzahl 
hatte ſeit dem J. 1828 um 12 zugenommen. 

Die innere Stadt iſt unter zwei, die Vorſtädte ſind un— 
ter drei Pfarren eingetheilt. 1. Die Vorſtadtpfarre St. 
Peter verſieht den größten Theil der gleichnamigen und der 
Pollana-Vorſtadt. 2. Zur Stadt- und Dompfarre St. Ni⸗ 
kolaus gehört das dritte und vierte, und ein kleiner Theil 
des erſten Stadtviertels. 3. Die Vorſtadtpfarre Maria Ver— 
kündigung faßt in ſich den kleinern Theil der St. Peters⸗, 
die Kapuziner- und den größten Theil der Gradiſcha— 
Vorſtadt. 4. Zur Stadtpfarre St. Jakob rechnet man das 
zweite und den größten Theil des erſten Stadtviertels, die 
Karlſtädter-Vorſtadt und das Hühnerdorf. 5. Die Pfarre 
St. Johann verſieht die Krafaus, Tirnau-, den kleinern 
Theil der Gradiſcha-Vorſtadt und die Kolonie auf dem 
Volarmoore. Es gehören mithin zur nördlichen Stadthälfte 
die Pfarre St. Peter, die halbe Pfarre Maria Verkündi⸗ 
gung und die halbe Pfarre St. Nikolaus, zuſammen 414 
Häuſer; zur ſüdlichen Stadthälfte die andern Theile de 
letztgenannten zwei Pfarren, dann die Pfarren St. Jako 
und St. Johann, zuſammen 515 Häuſer 1). 

Die höchfte Lage haben die auf dem Schloßberge erbau 
ten Häuſer; hierauf folgen, am linken Laibachufer, die St 


1) Unter dieſen befinden ſich bis jetzt auf dem Stadtmoore 18 Anſiedlerhütte 
(Schematismus für das Laibacher Gouvernement für 1855, S. 180). 
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Peters-, Kapuziner- und Gradiſcha-Vorſtadt, nebſt dem 
Theile des dritten (neuern) Stadtviertels, welcher vom 
Fluſſe am entfernteſten iſt: dieſe Stadttheile ſind auf dem 
lockern Savefchotter erbaut. Etwas tiefer bergan liegt 
ein kleiner Theil der Pfarre St. Jakob, und der äußerſte 
Theil der Pollana-Vorſtadt. Der größte Theil der Pfar— 
ren St. Jakob und St. Johann, namentlich die Tirnau— 
und Karlſtädter-Vorſtadt und das Hühnerdorf, gränzt mit 
dem in das Torfmoor übergehenden feuchten Wieſenboden 
zuſammen. 
Mit dieſer Bodenlage ſtimmt die Richtung gegen den 
Wind überein. Die höher gelegenen, neuern Stadttheile, 
vorzüglich am linken Laibachufer, und größtentheils der 
nördlichen Stadthälfte angehörend, find den N. und O. 
Winden unmittelbar ausgeſetzt, und werden daher beſonders 
im Winter durchgelüftet, dagegen werden die größtentheils 
tiefer gelegenen, ſüdlichen Stadttheile, beſonders im Som— 
mer, von den aus S. und W. über das Moor wehenden 
Winden durchzogen. Der Schloßberg ſchützt mithin, zum 
Theile, die ſüdliche Hälfte der Stadt vor den nord— 
öſtlichen, und den nördlichen Theil vor den ſüdweſtlichen 
Winden. Einige Gaſſen der innern Stadt ermangeln jedes 
direkten Luftzuges; dagegen ſind die Hauptſtraßen der Vor— 
ſtädte den herrſchenden Winden am zugänglichſten. Der 
nordöſtliche Theil der Pollana-V. iſt, durch die Schlucht 
zwiſchen dem Schloßberge und dem Golouz, auch den S. O.“ 
Winden ausgeſetzt. | 
Aus dieſem iſt zu entnehmen, daß die Lage der Stadt— 
theile ſehr verſchiedenen Einflüßen der Umgebung, des Bo— 
dens, der Bewäſſerung und der Luftſtrömung Raum ge— 
ſtattet. Daher iſt die ſüdliche Stadthälfte den Ausdünſtun— 
gen des Moores und dem Moorrauche vorzugsweiſe expo— 
nirt; daher ziehen die Wohnungen dieſes Stadttheils, vor 
andern, von der Feuchtigkeit des tiefliegenden Bodens, oder 
des Bergabhanges an ſich; und daher iſt auch das Trink— 
waſſer der ſüdlichen Stadt von geringerer Güte. Daher 
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iſt anderer Seits die im Ganzen höher gelegene nördliche 
Stadthälfte dieſen Einflüßen weniger, dagegen a den 
Alpenwinden ausgeſetzt. 


B. Bauart der Stadt. Brücken. Pflaſter. Beleuchtung. 

Vertheilung der Verkaufsplätze und der mit ausdünſtenden 

Stoffen handthierenden Gewerbe. Oeffentliche Bäder. Be— 
gräbnißplatz. Waſenmeiſterei. 


Wie man aus einigen Ueberbleibſeln am deutſchen Grun— 
de und in der Gradiſcha-Vorſtadt entnimmt, war die Bau— 
art der alten Aemona regelmäßiger, und die Lage beſſer ge— 
wählt als die der heutigen Stadt Laibach, deren hartbe— 
drohte Gründer ihre kümmerlichen Wohnungen um das ſchutz— 
gewährende Bergſchloß möglichſt zuſammen drängten. Erz 
klärlich iſt daher die enge, krumme, winkelige und unebene 
Bauart der ältern Stadt, die nur Einen geräumigen Platz, 
den vor der St. Jakobskirche, hat. Etwas regelmäßiger 
erſcheint das neuere Stadtviertel am linken Laibachufer, mit 
ſeinem abſchüſſigen neuen Markte, ſo wie die geräumigeren 
Straßen und Plätze der neuern Vorſtädte, unter denen ſich 
die Kapuziner-Vorſtadt mit ihrem gartenähnlichen Kongreß— 
platze, und die Pollana-Vorſtadt mit ihrem Jahrmarktplatze 
auszeichnen. 

Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts iſt die Stadt 
nicht mehr mit Mauern, Gräben, Mauerthürmen und en— 
gen Thören verſehen, und die einſtigen Befeſtigungswerke 
des Kaſtells auf dem Schloßberge ſind Ruinen. Die Cir— 
kulation der Luft iſt daher jetzt weſentlich erleichtert 1). 
Ueber den Laibachfluß führen fünf hölzerne Brücken 2), 
wozu noch zwei Brücken des Gruber'ſchen Kanals und meh— 


1) Ueber die Befeſtigung Laibachs ſ. Valvaſor a. a. O. XI. B., S. 665 

i 9.5 z über die Demolition der Fe ſtungswerke Hoff a. a. O. S. 9 fg. — 
Die ſechs Thöre wurden in 5 wärmern Jahreszeit um 9, in der kältern 
um 8 Uhr Abends geſperrt. 

2) Zu Valvaſors Zeiten (XI. Buch S. 665) waren nur zwei Brücken 
vorhanden. 
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rere Stege und Brücken über den Gradaſchzabach und Klein— 
graben kommen. 

Das Straßenpflaſter beſteht größtentheils aus abge— 
rundeten Flußſteinen, und liefert gleichſam eine Muftertafel 
der Steingattungen des Landes, darunter viele ſeltenere 
Stücke, die man bei Hacquet benennt findet 1). Nur 
an einigen Orten iſt das Trottoir, und eine nnd die ande, 
re Gaſſe, mit Kalkquadern gepflaftert, Die Glätte dieſer 
und der runden Pflaſterſteine erfordert, beſonders an ab— 
hängigen Stellen, ein öfteres Aufhauen. 

Für Abzugskanäle des Straßen- und Häuſer-Unrathes 
iſt hinlänglich geſorgt; ſie münden alle in den Laibachfluß. 
Das einzige öffentliche Badehaus befindet ſich am ſüd— 
lichſten Ende der Stadt. Seit einigen Jahren werden hier 

auch Armenbäder beſorgt. 

Die Stadtbeleuchtung, durch 414 Laternen vermittelt, 
welche zum Theil mit zurückſtrahlenden Vorrichtungen vers 
ſehen ſind, und bis Mitternacht brennen, läßt in dieſer 
Hinſicht wenig zu wünſchen übrig. 

Das Schlachthaus befindet ſich am äußerſten Ende der 
Pollana-Vorſtadt, der vorzüglichſte Fleiſchverkaufsplatz am 
Eingange derſelben, nächſt der Fleiſchbank. Die Vertheilung 
der Verkaufsplätze iſt überhaupt zweckmäßig zu nennen. 
Vieh⸗ und Getreidemarkt wird in der untern Pollana-Vor— 
ſtadt gehalten; für den Fiſchverkauf iſt ein eigens dafür be⸗ 
ſtimmter und benannter Platz, in einer wenig beſuchten Ufer— 
gegend der innern Stadt, vorhanden. Der Grünzeugmarkt 
befindet ſich auf dem Hauptplatze nächſt dem Rathhauſe, 
wo auch die meiſten übrigen Viktualien feilgebothen werden. 
Für den Obſtverkauf ſind die Hauptorte der Marienplatz 
und der neue Markt. 

Fabriken, die mit ausdünſtenden vegetabiliſchen und 
thieriſchen Stoffen umgehen, ſind an die äußerſten Enden 
der Vorſtädte gewieſen, darunter eine Zündſchwammfabrik 


1) Hacquet, Oryet. carn. II. Bd., S. 15. 
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und zwei Zuckerrafſinerieen, wovon die ältere im J. 1834 
abbrannte. Weit ſchwerer iſt es, Gewerbe mindern Be— 
triebes mit ſolchen Stoffen aus dem Centralbereiche der Be— 
völkerung zu verbannen, wo ſie oft am nöthigſten ſind, z. B. 
Apotheker. 

Nachdem das Begraben der Todten in den Kirchen 
längſt aufgehört hat, iſt der allgemeine und einzige Be— 
gräbnißort der Kirchhof zu St. Chriſtoph außer der Stadt, 
an der Wienerſtraße. Seine Geräumigkeit und Bodenbe— 
ſchaffenheit geſtattet den Leichnamen hinlängliche Verweſung. 
Zwiſchen der Kirche und der Todtengräberwohnung befindet 
ſich eine Leichenkammer, mit der zur Ermittelung des Schein— 
todes und zu Privatſektionen verwendbaren Zurichtung. 

Die Waſenmeiſterei, an einem abgelegenen Orte der 
Tirnauer-Vorſtadt, iſt mit einigen Ställen für kranke Thie— 
re bedacht. Paſſend ſind die eiſernen Käfige zur Beobach— 
tung wuthverdächtiger Hunde. 

Frägt man nach dem tauglichſten Orte, wo die Stadt 
durch Zubau neuer Wohnungen ſich ausbreiten könnte, ſo 
wäre dieſer das Feld zwiſchen dem Schloßberge, Golouz- 
berge und der Pollana-Vorſtadt, dann das Feld zwiſchen 
der St. Peters-Vorſtadt und der Wienerſtraße, zwiſchen 
dieſer und der Klagenfurterſtraße. 

Eine eigene Bau- und Verſchönerungs-⸗ Kommiſſion 
nimmt, außer den ihr zunächſt obliegenden Gegenſtänden, auch 
auf das Erforderniß derſelben in Bezug auf Geſundheit 
Rückſicht. 


§. 12, 
Mohnung und Peuerung. 


Aus der Lage der Stadttheile war im Allgemeinen auch 
die Lage der Wohnungen erſichtlich. 

Das gewöhnlichſte Baumaterial iſt der bei Oberlaibach 
gewonnene graue Kalkſtein, welcher die Näſſe zwar weniger 
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als Thonſchiefer, aber doch mehr als Sandſtein 1) anzieht. 
Untermiſcht, ſelten allein, ausgenommen zur Bedachung, 
werden Ziegel gebraucht, die in hieſigen Brennereien aus 
mergelartigem Thon mit wenigem Sande verfertiget wer— 
den. Einen ſoliden, leichten und dabei ziemlich trockenen 
Bauſtein liefern die Schotterrauten; fie werden aber, fo 
wie der am Schloßberge vormals gebrochene Geſtell- oder 
Ofenſtein, ſeltener gebraucht. Hölzerne Häuſer, ſo wie 
Schindel- und Strohdächer, find höchſt felten 2). Weiches 
Bauholz wird zu Dachſtühlen und Dielen, hartes zu den 
die Dippelböden ſtützenden Trambäumen und zur Pillotage 
meiſt verwendet. 

Bei der Bauform der Häuſer begegnet man bald dem 
vorherrſchenden altdeutſchen, bald dem italieniſchen Styl, 
oder einer Verbindung von beiden. In den Vorſtädten ſind 
viele Häuſer wie die der Landbewohner beſchaffen. Man 
kann auch eine moderne und ältere Bauart unterſcheiden. 

a) Die Häuſer des älteſten Urſprunges ſind in der 
Stadt am rechten Laibachufer anzutreffen, und meiſtens von 
eingewanderten deutſchen Bürgern gegründet. Bei der Mehr— 
zahl iſt Beſchränktheit des Raumes vorhanden. Viele haben 
keinen, oder nur einen beengten, den Hausunrath aufneh— 
menden Hofraum. Die am Schloßberge angebauten Häuſer 
entbehren am meiſten des Luftzuges; andere, deren Treppen 
und Vorſäle offen ſind, findet man hierinfalls beſſer bedacht. 

Die Vorſtadthäuſer ſind wahrſcheinlich erſt ſpäter ent— 
ſtanden, als die Scheidung des Bürgers von dem Bauer 
nicht mehr ſo ſtreng war. Mehrere dieſer Häuſer beſtehen 
meiſtens nur aus dem Erdgeſchoße, ſind mit kleinen Fen— 
ſtern, geräumigen Höfen, Stallungen und Gärten verſehen. 

b) Die in einer ſpäteren Periode, vorzüglich im Stadt— 
viertel am linken Laibachufer, entſtandenen öffentlichen und 

1) Was man hier Sandſtein nennt, iſt ſandiger Glimmer- oder Thonſchiefer, 
und ein ſehr feuchter Bauſtein. Den herrlichſten, in dicken weiten Schich— 
ten brechenden, und durchaus zu Quadern verwendbaren, kalkigen Sand— 
ſtein hat Trieſt. 


2) Valsva ſor gedenkt einiger Vorſtädte, die durchaus hölzerne Häuſer hat: 
ten (a. a. O., XI. Buch, S. 667). 
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Privatgebäude größeren Umfanges, welche vorzüglich dem 
einſt prachtliebenden Adel zu verdanken find, zeichnen ſich 
durch Zweckmäßigkeit in jeder Hinſicht vor allen anderen 
aus. Doch iſt die hier vorherrſchende italieniſche Bauart 
unſerm Klima nicht ganz anpaſſend. | 

c) Die neueſten Wohngebäude der mittlern Stadtge⸗ 
genden, in Folge der nach Laibach verlegten zahlreichen Di— 
kaſterien entſtanden, ſehen von Außen ziemlich geräumig aus, 
find aber oft in Parzellen abgetheilt, um mehrere Miethneh 
mer zu unterbringen. Die meiſten ſind mit geräumigen Hö— 
fen, Gärten und, fo wie die Häuſer des Adels, mit Stallun 
gen verſehen. | 

Die innere Einrichtung der Wohngebäude ift nach der 
obigen Eintheilung und nach der Ortslage verſchieden. 

Eigentliche Keller gibt es nur in den höheren Stadt 
theilen, und können auch hier nur ſelten tief genug gegra- 
ben werden, weil man in dem einſaugenden Gerölle des 
lockern Schotters noch eher auf Waſſer ſtößt, als man dem 
Niveau des Fluſſes gleich kömmt. Meiſtens müſſen die hin- 
terſten Gewölbe des Erdgeſchoſſes, beſonders wo dasſelbe 
auf einer geneigten Fläche ruht, zu Kellern verwendet wer 
den. Die Keller ſind daher im Ganzen des Sommers zu 
lau, im Frühling und Herbſt zu feucht, und im Winter zu 
feucht und zu kalt, mithin zur Aufbewahrung von Nahrungs⸗ 
mitteln und Getränken wenig geeignet. Mehrere der er— 
wähnten Halbkeller werden, namentlich in den Vorſtädten 
St. Peter und Pollana an der e als Wohnzimmer 
gebraucht. 

Nach dieſen Halbkellern ſind die Wohnzimmer des ei— 
gentlichen Erdgeſchoſſes, vorzüglich die gegen ungepflaſter— 
te Gaſſen- und Hofräume gelegenen am Schloßberge und in 
den tiefliegenden Stadttheilen, am feuchteſten, nebſtdem auch 
am dunkelſten und engſten. Daher iſt verſchiedenfärbiger 
Schimmel und Salpeterfraß an den Wänden, ſo wie der 
gifthauchende Holzſchwamm der Dielen (Merulius destruens) 
in den ärmlicheren Vorſtadthäuſern nichts Seltenes. | 
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Die ebenerdigen Wohnzimmer ſtehen mit dem Thorwe— 


ge, daher mit dem ſtärkſten Luftzuge des Hauſes, in der 
nächſten Verbindung, was noch mehr von den Küchen gilt, 
beſonders wenn dieſe, wie in den geringern Vorſtadthäu— 


ſern gewöhnlich, ſich unmittelbar im Thorwege befinden. 


Die häufig anzutreffende Dunkelheit der Küchen älterer Häu— 


ſer begünſtiget den Schmutz und das Ungeziefer, vorzüglich 
Schwaben (hlatta orientalis), Scorpionen (Scorpio europaeus, 


ſeltener S. italicus), Aſſeln (Asellus vulgaris) und Kellereſel 


(Oniscus Asellus). Wanzen (Cimex lectularis) find ſelten. Oft 
ſind die Küchen das Schlafgemach weiblicher Dienſtbothen. 

Die Aborte befinden ſich im Hofraume, oder am Ende 
einer offenen Vorhalle, oder eines freien Ganges; ihr Zu— 
gang iſt oft nicht hinlänglich verwahrt. Dem Abzuge des 
Unrathes durch Kanäle (. 11. B.) muß die Räumung der— 
ſelben und der Senkgruben öfters zu Hülfe kommen; und da 
zu dieſer Operation keine beſondere Beſchleunigung angewen— 
det wird, kann es an Perception der Mephitis beim Tage 
nicht fehlen. Ratten gibt es an dieſen Orten eine erſtaun— 
liche Menge. 

Das faſt ausſchließliche und ziemlich wohlfeile Feue— 
rungs- Material iſt das Holz von Buchen, Eichen, feltener 


von Tannen, Fichten u. ſ. w. Steinkohlen kommen für 


jetzt noch nicht wohlfeiler zu ſtehen. Vor mehreren Jahren 


fing man an Torf zu brennen, ſtand aber bald davon ab. 


Daß bei dem geſegneten Stande der nahen Waldungen 


ſelten an das Holzſparen gedacht wird, iſt erklärlich, be— 
ſonders da es herkömmlich iſt, die Benützung der Aſche den 
Dienſtbothen zu überlaſſen. Daher wird in den meiſten 


Häuſern, öffentliche Gebäude nicht ausgenommen, übermä— 


Pig, und ohne Rückſicht auf die oft ſchnell zunehmende äu— 
ßere Temperatur, geheitzt, wodurch in den gewöhnlich en— 
gen Zimmern mit großen Kachelöfen das Thermometer bei 


Thau⸗ und Regenwetter leicht auf + 20° R. ſteigen kann. 
In den meiſten Vorſtadtzimmern dient der Stubenofen, 
Winter und Sommer, zum Brodbacken. Die Heitzung mit 
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erwärmter Luft nach der Methode des verdienſtvollen Hrn. 

Prof. Meißner in Wien, wird bei neuen Bauten immer 

mehr berückſichtiget, und bewährt ſich zum Behufe der Trock— 

nung der Wohnungen als vorzüglich. | 
Zur Abwendung und Beſeitigung der Feuersgefahr exi— 

ſtirt eine eigene Feuerlöſch-Kommiſſion ). 


§. 13. 
Getränke. 


A. r inf; 


Bei der Darſtellung der chemiſchen Analyſe der Bewäſ— 
ſerung (§. 5. h.) wird die Eignung der verſchiedenen Wäſ— 
ſer zum Trinkgebrauche bereits ohngefähr erſichtlich gewor— 
den ſeyn. 

a) Die Mehrzahl der hieſigen Brunnen befindet ſich in 
dem lockeren Schotterboden, der von Seihewäſſern getränkt 
iſt; und obſchon daher die Zahl dieſer Brunnen willkürlich 
vermehrt werden kann, ſo gibt es verhältnißmäßig doch zu 
wenig mit ſolchen entſprechend verſehene Häuſer. Die Tie— 
fe dieſer Brunnen iſt meiſtens unbeträchtlich, weil man bald 
auf Waſſer kömmt; doch gibt es einige lokale Ausnahmen. 
Der allgemeine Charakter dieſer Brunnenwäſſer iſt Härte. 
Dies erkennend, fanden ſich die alten Römer bewogen, hier 
Waſſerleitungen anzulegen, und mittels derſelben das Waſ— 
ſer von den weſtlichen Hügeln, alſo von Quellen, die, nach 
Hippokratiſchen Grundſätzen, gegen Sonnenaufgang fließend, 
für die beſten galten 2), in der Stadt zu vertheilen. Noch 
gegenwärtig führen ſolche klaſſiſche Waſſerleitungen einigen 
Brunnen der Gradiſcha-Vorſtadt Waſſer zu, allein dieſes 
unterſcheidet ſich jetzt chemiſch in nichts von dem gewöhnli— 
chen Seihewaſſer des lockeren Schotterbodens, und es iſt 

1) Neue Organiſtrung der Bau-, Feuerlöſch- und Stadtverſchönerungs-Kom⸗ 
miſſion in Laibach. Hofkanzlei-Dekret vom 29. April 1825, Z. 12270. — 


Gubernial- Verordnung vom 5. Juni 1325, 3. 6992. 
2) Hippocrates de aere, aquis et locis, Sect. II. 
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daher folgbar, daß jene Waſſerleitungen ſchon ziemlich ver— 
fallen ſeyn dürften. 

Für das beſte Trinkwaſſer dieſes Bodens und Laibach's 
überhaupt wird das Waſſer des öffentlichen Pumpbrunnens 
am Kongreßplatze gehalten. Ich unterzog dasſelbe daher 
einer mehrmaligen Analyſe, und füge hier den Gang einer 
derſelben bei, damit das Reſultat meiner mit dem etwa 
von Andern anzuſtellender Verſuche (wobei der ſtete Wech— 
ſel der Beſtandtheile eines Seihewaſſers nicht außer Acht 
zu laſſen wäre) genauer verglichen werden möge. 

Es wurden 20 Pf. M. G. Waſſer aus dem erwähn— 
ten Brunnen, in abgetheilten Parthieen von 3 — 4 Pf., in 
einem 5 Pf. Waſſer haltenden wohlverzinnten kupfernen 
Gefäße, bei einer den Siedpunkt nicht erreichenden Wär— 
me, durch 5 Tage, bis auf 3 Unzen flüßigen Rückſtand, 
abgedampft, wobei das Gefäß ſtets mit reinem Druckpa— 
pier bedeckt blieb. Bald zu Anfang der Operation wurde 
das Waſſer milchig, gegen das Ende derſelben röthlichbraun. 
Es bildeten ſich an den Gefäßwänden koncentriſche weiße 
Ringe, und es ſetzte ſich ein pulveriges Sediment! zu Bo— 
den. — Der erkaltete Rückſtand wurde filtrirt. Mit dem— 
ſelben wurde, was ſich von dem Gefäße mit deſtillirtem 
Waſſer wegbringen ließ, durchgeſeihet, und das Filtrum 
gehörig ausgewaſchen. 

Die durchgeſeihte braunrothe Flüßigkeit CA) wurde zum 
Abrauchen in ein Sandbad über gelindes Kohlenfeuer geſtellt. 

Die an den Wänden des verzinnten Kupfergeſchirres 
adhärirende Erdmaſſe, welche dem Abwaſchen mit deſtillir— 
tem Waſſer nicht wich, wurde mit durch Eſſigſäure geſchärf— 
tem Waſſer abgelöst, und mit der Abwaſchflüßigkeit die auf 
dem Filtrum zurück gebliebene grauweiße Maſſe übergoſſen, 
wobei Brauſen entſtand. Nachdem dieſes Brauſen auf wie— 
derholtes Abwaſchen mit eſſigſäuerlichem Waſſer aufgehört 
hatte, wurde die abfiltrirte Flüßigkeit (3) wie die erſtere 
CA) behandelt, das Filtrum aber mit dem Rückſtande (0) 
getrocknet. Letzterer wog 10, 40 Gran. 


—] 
— 
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A wurde bei obiger Behandlung zu einer rothbrau— 
nen nicht ganz eintrocknenden Maſſe; auch B, welches ein 
koncentriſches, weißes, Farftolähnliches Gefüge annahm, 
blieb ſtets etwas feucht. Letztere Maſſe wurde durch Glühen 
von der Eſſigſäure befreit, und zu einer ſpongiöſen, weiß— 
grauen Erdmaſſe, die mit einem geringen Antheile Kohlen— 
ſäure und etwas Kohlenſtoff verbunden war, zuſammen ge— 
backen. Sie wog 22, 25 Gran. 

A. 

Die feuchte Salzmaſſe A wurde mit 6 Theilen Alkohol 
von 40° übergoſſen, und in einer mit Blaſe verbundenen 
Schale durch 12 Stunden ſtehen gelaffen. Nachdem vom 
neuen aufgegoſſener Alkohol nichts mehr auflöste, wurde 
die rothbraune Löſeflüßigkeit von dem unlöslichen Rückſtan— 
de durch Filtriren getrennt, und bei gelinder Wärme ab— 
geraucht. 

a) Die abgerauchte rothbraune Salzmaſſe (a) wog im 
möglichſt trockenen Zuſtande 10, 20 Gran, und zerfloß ſehr 
bald. 

b) Was der Alkohol nicht auflöste, wurde auf dem 
Filtrum getrocknet. Die Maſſe hatte eine gelbliche Farbe, 
und wog 4, 50 Gran. Eine geringe (nachher in die Ver— 
rechnung gebrachte) Menge von derſelben Maſſe wurde auf 
eine Glühkohle geſtreut, und verpuffte mit lebhafter Licht— 
entwicklung, ohne merkbaren Rückſtand. 

A. 

Die zerfließbaren Salze à wurden in deſtillirtem Waſ— 
ſer gelöst. 

1. Was im Waſſer unlöslich auf dem Filtrum zurück— 
blieb, wog o, 05 Gran und gilt für harzigen Extrak— 
ti vſtoff. 

2. Von den im Waſſer löslichen, nach dem Abrau— 
chen zur ſcharfen Trockne noch immer dunkel gefärbten Be— 
ſtandtheilen, welche, fo ſchnell als möglich gewogen, ein 
Gewicht von 10, 10 Gran zeigten, wurde eine kleine (ſpä— 
ter verrechnete) Menge auf eine Glühkohle geſtreut. Es 
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erfolgte ein etwas ſchwächeres Verpuffen als bei b, und es 
blieben erdige Pünktchen zurück. — Die Salze wurden nun 
in einem Platintiegel geglüht. Die geglühte Maſſe, weiß 
von Farbe, adhärirte feſt an dem Tiegel. Sie wog 6, 60 
Gran. 

&) Was hiervon im Waſſer unauflöslich war, wurde 
ſcharf getrocknet und wog 1, 25 Gran. 
| 6 Die abfiltrirte wäſſerige Solution wurde zur Trock— 
ne abgeraucht. Die dadurch erhaltene, getrocknete Maſſe 
wog 5,55 Gran (der Ueberſchuß von o, 16 Gran rührt vom 
Kryſtalliſationswaſſer her). 

3. Die Erdbaſen (a) der zerfließbaren Salze, welche 
durch das Glühen ihrer Säuren beraubt worden waren, 
verwandelte ich in ſchwefelſaure Salze. 

cr) Nachdem die mit deſtillirtem Waſſer hinlänlich dis 
luirte und filtrirte Auflöſung (5) mit einem geringen Ueber— 
ſchuße von Aetzkali verſetzt worden war, ſetzte ſich etwas 
Weniges von einer lockern bräunlichen Maſſe ab, welche, 
ſorgfältig geſammelt und getrocknet, nicht ganz o, or Gran 
wog. Dieſe Maſſe wurde mit etwas deſt. Waſſer befeuch— 
tet. Kleeſaures Kali verurſachte ein kaum merkliches Weiß— 
lichwerden an einigen Punkten; blauſaures Eiſenkali be— 
wirkte anfangs keine Veränderung, als aber ſehr wenig 
von diluirter Salpeterſäure hinzu gethan wurde, kam eine 
ſchmutzigbläuliche Farbe zum Vorſchein. Ich glaube daher 
den Kalkantheil, und vom (wahrſcheinlich ſalzſauren) Eiſen 
nur eine Spur, in Rechnung bringen zu dürfen. 

68) Was von den erzeugten ſchwefelſauren Salzen im 
Waſſer auflöslich blieb, wurde mit einem Tropfen diluirter 
Salpeterſäure geſchärft, und mit einigen Tropfen blauſau— 
rer Eiſenkali-Löſung verſetzt. Es entſtand eine blaugrün— 
liche Trübung (eine etwas ſtärkere Spur ſalzſauren Ei— 
ſens als bei ae). Es war alſo nicht alles Eiſenoxydul 
durch das Glühen ſeiner Säure beraubt worden. 

77) Die von dem blauſauren Eiſen klar abfiltrirte 
Flüßigkeit wurde durch kleeſaures Ammonium nicht getrübt. 


80 


Phosphorfaure Ammonium- Soda erzeugte einen häufigen 
weißen Niederſchlag (phosphorſaure Ammonium-Talkerde). 
Demnach war die vorzüglichſte Baſe der zerfließbaren, durch 
das Glühen ihrer Säure beraubten Salze die Talkerde. Die 
Berechnung zeigte ſalzſaure Talkerde 2, 748 Gran. 

4. Die Salzmaſſe 6, welche durch das Glühen ihre 
Säuren nicht verlor, wurde im d. Waſſer aufgelöst. Nach 
C. H. Pfaff (Handb. der analyt. Chemie, U. Bd.) wäre 
dieſelbe blos als ſalzſaurer Kalk zu betrachten geweſen; da 
ſie aber von der Luft keine Feuchtigkeit anzog, und durch 
kleeſaures Ammonium kaum merklich getrübt erſchien, mußte 
ich eine andere vorherrſchende Baſe vermuthen. Die Auf— 
löſung wurde demnach von dem wenigen kleeſauren Kalke 
(welchem, nachdem er getrocknet o, 025 eines Grans be— 
trug, o, 050 Gr. ſalzſaurer Kalk im waſſerfreien Zus 
ſtande entſprachen) abfiltrirt, und mit vieler Weinſteinſäure 
verſetzt. Sogleich entſtand eine Trübung, und es ſetzten ſich 
Weinſteinkryſtalle ab, deren Menge ſich mit jedem Tage 
vermehrte. Ob das dadurch angezeigte Kali hier an Salz— 
ſäure, oder an Salpeterſäure, oder an beide Säuren, und 
in welchem Verhältniſſe, gebunden ſey, konnte erſt ein ſpä— 
terer Verſuch (8) vollſtändig entſcheiden. Zunächſt wurde 
in der fraglichen Flüßigkeit durch ſalpeterſaures Silber die 
Anweſenheit der Salzſäure, ſo wie durch phosphorſaure 
Ammonium-Soda die Abweſenheit der Talkerde dargethan, 
wornach 1, 029 Gr. falzfaures Kali angezeigt wurde. Mit: 
hin war noch auf ſalpeterſaures Kali zu rechnen, da die 
erhaltenen Weinſteinkryſtalle mehr Kali anzeigten. 

h. 

5. Die in Alkohol unlöslichen Salze » gaben, in Waſ— 
ſer aufgelöst, einen geringen flockigen Rückſtand, von dem 
ſie ohne Verluſt nicht leicht getrennt werden konnten. Die 
Auflöſung wurde bei gelinder Wärme bis zur anfangenden 
Salzhaut abgedampft, dann mit dem gleichen Gewichte ei— 
nes etwas ſchwächeren Alkohols vermiſcht, und der zu dem 
Niederſchlage, welcher während des Abrauchens entſtand, 
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ſich geſellende Niederſchlag geſammelt. Er betrug , 10 

Gran, und verhielt ſich wie ſchwefelſaurer Kalk mit 
etwas gummigem Extraktipſtoff. 

6. Bei Unterſuchung eines Tropfens der abgeſonder— 
ten Flüßigkeit durch ſalzſauren Baryt ergab ſich noch ein 
ziemlich bedeutender Gehalt an Schwefelſäure. Die Flüßig— 
keit wurde daher zur Trockne abgeraucht, in Waſſer gelöst, 
dann bis zur vollkommenen Salzhaut abgedampft, und nun 
zur Hälfte mit Weingeiſt behandelt. Es entſtand ein weiß— 
licher Niederſchlag, welcher o, 35 Gran wog, und als 
ſchwefelſaure Soda in Rechnung kam. 8 

7. Die abgeſonderte Flüßigkeit konnte nur noch Koch— 
ſalz und Salpeter enthalten. Das Erſtere wurde durch 
ſchwefelſaure Silberauflöſung bewährt. Da mir bei 4 kein 
abſoluter Alkohol zu Gebothe ſtand, fo ſchlug ich zur ver— 
läßlichern Berechnung dieſer und der übrigen falzfauren und 
ſalpeterſauren Salze folgendes Verfahren ein. 

c. 

8. Ein Pfund friſchgeſchöpftes Waſſer aus dem nämli— 
chen Brunnen wurde durch Abdampfen auf eine Unze gebracht. 
Schwefelſaure Silberauflöſung bewirkte einen häufigen käſe— 
artigen Niederſchlag, welcher, getrocknet, eine violette Far— 
be annahm und 1, 02 Gran geſchmolzenes Hornſilber liefer— 
te. Dieſem entſprachen in 20 Pf. desſelben Maffers 3, 800 
Salzſäure. Dieſe wurde an die betreffenden Baſen (4) 
vertheilt, und was an Kali übrig blieb, auf Salpeter be— 
rechnet. 

Dieſemnach waren vorhanden ſalzſaure Soda 3,777 
Gran, ſalzſaures Eifenorydul o, 126 Gran, und 
ſalpeterſaures Kali 4, 390 Gran; 

B. und C. 

9. Sowohl die geglühte Erdmaſſe B als die Erdmaſ— 
fe © wurde mit vielem deſt. Waſſer gekocht, welches 1, 190 
Gran ſchwefelſauren Kalk, auflöste. Zu dieſem obige 
o, 200 Gran gerechnet (5), geben 1, 290 ſchwefelſauren Kalk. 
— 6 
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o. Der Rückſtand wurde erhitzt, und mit Salzſäure 
behandelt. Dieſe lies 2, 100 unaufgelösten Rückſtand zurück, 
welcher als Kieſelerde mit etwas organiſcher Faſer 
in Nechnung kam. | 

11. Benzoeſaures Ammonium fällte aus der ſalzſau— 
ren, mit Kali neutraliſirten Auflöſung (10) o, 65 getrock— 
netes benzoeſaures Eiſenorydul. Das durch Glühen rein 
dargeſtellte Oxydul betrug o, 15 Gran. Dieſem entſprechen 
o, 338 kohlen ſaures Eiſenoxydul. 

12. Aus der von dem benzoeſauren Eiſen abgeſonder— 
ten ſalzſauren Auflöſung wurde durch kohlenſaures Kali der 
kohlenſaure Kalk und die kohlenſaure Magneſie gefällt. Der 
Niederſchlag wurde getrocknet, und mit Schwefelſäure ver— 
ſetzt, die überſchüſſige Säure mit Ammonium neutraliſirt, 
und das ſchwefelſaure Ammonium durch Glühen verflüchtet. 
Die geglühte Maſſe, mit deſt. Waſſer behandelt, lies 235, 20 
Gran Gyps zurück, welchem 17, 034 Gran kohlenſaure 
Kalkerde entſprechen. 

13. Was im Waſſer auflöslich war, wurde zur Trock— 
ne abgedampft und geglüht. Das erhaltene waſſerfreie Bit- 
terſalz wog 51, 15 Gran; das Aequivalent des ſelben find 
23, 145 kohlenſaure Talkerde. 

14. Die von den gefällten kohlenſauren Erden (6129 
abgeſonderte Flüßigkeit präcipitirte durch die Einwirkung 
des Aetzammoniums 1, 250 Gran getrocknete Thon erde. 

Die ſtöchiometriſchen Berechnungen wurden nach Scholz 
veranftaltet. 
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Demnach waren in 20 Pf. Mailer vorhanden: 
Schwefelſaure Kalkerde. . 1, 200 Gr. Schwefelſaure Soda . , 550 Gr. 


Kohlenſaure „ 127, 054 » Salpeterſaures Kali. „ 4 890 
8 „ Talkerde .. 25, 145 » Salzſaures „ e 
Kohlenſaures Eiſenoxydul . 0, 244 » Salzſaure Soda . 5, 7772 » 
Thon erde „ „ 1, 250 » Salzſaure Talkerde . . U 7463 » 
Kieſelerde (mit Safe). . % 100 » » Kalkerde . . 0, 050 „ 


00, 050 » Salzſaures Eiſenoxydul. . 0, 126 » 

Summe der dem friſchen Waſſer 

mechaniſch beigemengten, oder 

durch doppelten Antheil von Koh— Summe der im friſchen und 

lenſäure auflöslichen Beſtand— ausgekochten Waſſer auflös— 

theile 45, 111 Gr. lichen Beſtandtheile . 12, 450 Gt. 
—— . — — —— — 

57, 561 Gran. 


In 1 Pf. M. G. waren ſomit enthalten: 


Schwefelſauerr Kalk . „ 0, 0645 Gran 
Schwefelſaure Soda A „ 010135 » 
Salpeterſaures Kali. . 0, 2195 „ 
Salzſaures Kali } . o, 0541 » 
Salzſaure Soda 8 . o, 1689 
Salzſaurer Talk 1 0 1874 » 
Salzſaurer Kal k o, 0015 » 
Salzſaures Eifenorydul . o, 0065 » 
Kohlenſaurer Talk N 4 1, 1572 „ 
Kohlenſaurer Kalk . ‚Tor Bslr x 
Kohlenſaures ni 0, 0122 „ 
Thonerde 2 = . 0, 0625 — 
Kieſelerde (mit Faſern) . „, 1080 
Harzſtoff R P „ o,, 00% „ 


— —— — — è——U—ü—ä — — 


Summe „ 2, 8781 Gran. 


Was den Gebrauch dieſer Seihewäſſer betrifft, ſo eignen 
ſie ſich, wegen ihres angenehmen, der Kohlenſäure und 
ihren Verbindungen zukommenden Geſchmackes am beſten 
zum Trinken, beſonders im Sommer, wo ſie von ihrer ge— 
ringen Temperatur wenig verlieren. Im Winter ſind ſie 
zu kalt, und müſſen vor dem Trinkgebrauche ein wenig ab— 
ſtehen. Ihre ſäuretilgenden erdigen Beſtandtheile eignen ſie 
vorzüglich für ſkrofulöſe und rhachitiſche Kinder, ſo wie 
für Hypochondriſten, Gicht und Steinkranke, und zur Ver⸗ 
beſſerung der zu ſauren Weine. Durch ihren Salzgehalt 
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löſen dieſe Wäſſer leichte Stockungen, und führen bei häu— 
figerem Genuſſe gelinde ab. Endlich iſt ihr in jedem Trink; 
waſſer, zur Beſtreitung der gehörigen Blutmiſchung, nöthi— 
ger Eiſengehalt zur Stärkung, und vorzüglich Bleichſüchti— 
gen dienlich, fo wie ihr größerer Gehalt an Kohlenſäure 
einem ſehr reitzbaren, krampfhaften Zuſtande des Nahrungs— 
kanals begegnet, deſſen Athmung (denn die Lungen athmen 
zwar vorzugsweiſe, aber nicht allein) ihr größerer Gehalt 
an atmoſphäriſcher Luft befördert 1). Wegen ihrer Härte 
können dieſe Wäſſer weniger zum Waſchen und Kochen ver— 
endet werden, und da bei mehreren Salpeter vorkömmt, 
ſo erhält das Fleiſch beim Kochen durch ſie eine rothe Farbe. 

Das Waſſer der im kompakten Schottergrunde mit gro— 
fer Mühe gegrabenen Brunnen iſt chemiſch reiner, aber wer 
gen gleichzeitigen geringern Gehaltes an Kohlenſäure und 
atmoſphäriſcher Luft minder angenehm ſchmeckend. Zum 
Trinken verdienen ſie daher unter gewiſſen Umſtänden vor 
den vorigen den Vorzug. 

2. Obſchon Quellwäſſer von der Natur zur Erhaltung 
und Beförderung der Geſundheit vorzüglich beſtimmt ſind, 
ſo findet dieſe Regel doch hier ihre Ausnahme, wo der 
Mangel eines erfriſchenden Geſchmackes weniger zum Trin— 
ken der im Weichbilde der Stadt, vorzüglich in dem am 
Schloßberge gelegenen Theile, befindlichen Quellwäſſer auf— 
fordert. Dies gilt vorzüglich von den dem Moore zuge⸗ 
kehrten Quellen. Die außer dem Stadtgebiethe an der 
Oſtſeite des weſtlichen Hügelzuges befindlichen Quellen ſind 
vorzüglicher. Der vor dem Rathhauſe im Sommer, im 
Winter an der Spitalbrücke ſpringende Brunnen erhält ſein 
Waſſer aus dieſer Gegend, da aber die Leitungsröhren von 
Holz find, fo iſt der Geſchmack dieſes Waſſers nicht weni⸗ 
ger matt, als das des Brunnens am Redoutengebäude, wel— 
ches vom Schloßberge kömmt 2). Ausgenommen beim Ne 


— 


1810, und Plagge, in Meckel's Archiv, V. Bd. 1 € 


1) Ueber Darmathmung vergl. Hrimer, in Horn's und Naſſe's Archiv, 
. 
2) Vergl. Gerbez, Vindiciae aurae Labacensis, p. 68 et 60. 
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gen⸗ und Thauwetter, wo dieſe Quellen, in fo ferne fie 
Tagwaſſer ſind, vielen Thon fortſpülen, eignet ſich ihr Ge— 
brauch mehr zum Kochen, Waſchen, u. ſ. w., als zum 
Trinken, nur nicht da, wo man jeden Reitz möglichſt zu 
vermeiden hat. Eine der eiſenreichſten Quellen befindet ſich 
am nordöſtlichen Abhange des Schloßberges nächſt dem Mei— 
erhofe Nro. 8o in der Pollana-Vorſtadt. Allen Anzeichen 
nach iſt hier das Eiſen vorzüglich an Salzſäure gebunden; 
daher die in Durchfällen heilſam befundene Eigenſchaft die— 
ſes Waſſers. 

Von den Quellenwäſſern und dem Waſſer des Laibach— 
flußes gilt in einiger Hinſicht, was M. Gerbez mit et— 
was Uebertreibung von den Trinkwäſſern Laibachs über— 
haupt ſagt: daß fie im Winter lau, im Sommer kalt ſeyen 1); 
denn die Quellentemperatur bleibt ſich bekanntlich faſt be— 
ſtändig gleich, und weicht in keiner Jahreszeit hierorts viel 
von + 12“ R. ab; daher die ſcheinbare Lauigkeit im Wins 
ter, wo das umgebende Luftmedium vergleichungsweiſe viel 
kälter iſt, und umgekehrt im Sommer. 

3. Da das Laibachflußwaſſer mit Torfwaſſer und den 
Abflüſſen der Kloaken verunreiniget iſt, ſo muß man ſich, wie 
an Unflätherei überhaupt, lange daran gewöhnt haben, wenn 
man in die Behauptung vieler Eingebornen, dieſes Waſſer 
ſey das geſündeſte, mit einſtimmen ſoll. Man führt Leute 
an, die beim Gebrauche desſelben bei hundert Jahre alt ge— 
worden ſind; ich habe ſelbſt einige Sieche der Art gekannt, 
die ſogar das Waſſer, als der Fluß ein ſtärkeres Gefälle er— 
halten hatte, weniger behaglich fanden; daß man aber, um 
ein hohes Alter zu erreichen, nur indifferenten, oder indif— 
ferent gewordenen Gewohnheiten treu zu verbleiben habe, 
iſt als bekannt vorauszuſetzen. Daß das Laibachwaſſer nahr— 
haft ſey, daran wird niemand zweifeln, der die organiſchen 
Geſtalten ohne Zahl und Ende, wovon wenige Tropfen die— 
ſes Waſſers wimmeln, durch das Mikroſkop betrachtet hat. 


1) A. a. O. S. os. 
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Individuen von zu ftraffer Safer könnte dieſes Waſſer aus 
dem Grunde der Analogie empfohlen werden, weil das 
Fleiſch der im Laibachfluße hauſenden Fiſche ſchlaffer und 
weicher iſt als das der in anderen Flüſſen lebenden gleichen 
Arten. In wie ferne Virey's Behauptung, daß die Schäd— 
lichkeit eines Trinkwaſſers von deſſen Infuſoriengehalte her— 
rühre, ſich erwahre, wage ich hier nicht zu entſcheiden 1). 
Viel günſtiger lautet das Urtheil über das Waſſer des 
Gradaſchzabaches, welches von den Bewohnern der Vorſtädte 
Krakau nnd Tirnau den Brunnenwäſſern des dortigen Thon— 
mergelbodens mit Recht vorgezogen wird. f 
4. Von den Sumpf- und Moorwäſſern dieſer Gegend 
hat, meines Wiſſens, noch kein Menſch anhaltend unge— 
ſtraft getrunken. Die es für den Moment thaten, waren 
meiſtens vor Durſt ſonſt verſchmachtende Arbeiter, denen 
kein anderes Waſſer zu Gebothe ſtand. Allein war bei ihnen 
fhon die Sumpf, und Moorluft zur Krankheit disponirend, 
ſo brach dieſe nach Gelegenheit eines ſolchen Trunkes um 
ſo ſicherer, und meiſtens in der Form eines bösartigen 
gallichten halbdritt- tägigen Wechſelſtebers, aus. Dabei ſchien 
der Unterſchied Statt zu finden, daß nach dem Genuße des 
Torfwaſſers bedeutende Niedergeſchlagenheit der Kräfte, 
Neigung zu unmäßigen Schweißen und zu langwierigem 
Verlaufe des mehr ſchleichenden als heftigen Fiebers, nach 
dem Genuße des lehmichten Sumpfeiſternenwaſſers hingegen 
Neigung zu Verſtopfungen und Waſſerſuchten, erfolgte. 
Obſchon man einſt überhaupt mehr Urſache hatte mit 
Hacquet's Befunde, daß dieſe Gegend an gutem Waſſer 
Mangel leide 2), übereinzuſtimmen, ſo iſt es doch erfah— 
rungsgemäß, daß nicht alle hierortigen Trinkwäſſer der Ge— 
ſundheit nachtheilig ſind, daß namentlich eine Beimengung 
von mineraliſchen, vorzüglich aber kohlenſauererdigen, Be— 
ſtandtheilen weit vortheilhafter it, als der Gehalt an or— 


1) Journal complementaire du dietionaire des sciences méd. Vol. XIV. 
Janv. 1825, p. 201. — 3 9. 10. B. a. 
2) Oryct. carn. II. Bd. S. 
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ganiſchen Stoffen, die als Ueberreſte der Fäulniß anzuſehen 
ſind; denn die animaliſche Oekonomie bedarf mit dem Waſſer 
nicht allein des Waſſers, ſondern auch der beigemengten 
Theile: woher ſoll die Reproduktion der Knochen den ihr 
nothwendigen Zufluß der Kalkerde, woher das Blut ſeinen 
Eiſengehalt vorzüglich hernehmen, als aus den Trinkwäſſern? 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß es bald gelingen 
möge, in hieſiger Gegend arteſiſche Brunnen, beſonders für 
die auf dem Moore ſich niederlaſſenden Anſiedler, einzuführen. 


B. Künſtliche Getränke. 


1. Noch vor wenigen Jahren war die Erzeugung des 
Branntweins hier beinahe unbekannt; ſeitdem zählt man 
bereits acht Branntweinbrenner, welche jährlich bei 4000 
Eimer (den Eimer zu 40 Wiener Maß gerechnet) Brannt— 
wein erzeugen. Vorzüglich beliebt iſt der ſchon früher, auch 
auf dem Lande, häufig erzeugte Wachholderbranntwein (Bri- 
noviz). 

2. Die Einfuhr des Weines beträgt jährlich über 
26,000 Eimer. 

a) Am geſuchteſten ſind die Unterkrainer und Unters 
ſteirer Weine. — In Unterkrain liefern die Gegenden von 
Thurnamhart, Gurkfeld und Drenoviz die ſtärkſten und 
goldfärbigſten, die von Neuſtadtl und St. Barthelmä ſchwä— 
chere und bläſſere, die von Mokriz und Möttling, an der 
Gränze Kroatiens, feurige und hochrothe Weine. Letztere 
verurſachen leicht Kopfſchmerzen, und werden hier weniger 
geachtet. In den Niederungen und auf einigen Hügeln, 
welche der Sonne wenig ausgeſetzt ſind, wachſen ſehr ſaure, 
grünliche Weine. Von den Mäcklern werden dieſe Sorten 
häufig zuſammengemiſcht (Schüttwein, Mahrwein (eigent— 
lich Markwein, weil Unterkrain einſt die windiſche Mark 
hieß) 1), auch Kollekturwein. (Dieſer gemiſchte Wein iſt 


9) Hoff, am a. O. 1. Th. S. 39, nennt daher dieſen Wein auch Marchwein. 
Das vinum marchicum, von dem Plenk, Bromatologia etc. Vienna. 
\ 
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von röthlicher Schillerfarbe, ſäuerlich, mit Waſſer gemiſcht 
durſtſtillend, und wird nach zehnjährigem Abliegen ein ziem— 
lich milder Tiſchwein. Von den Unterſteiermärker Weinen, 
die im Ganzen heller von Farbe, geiſtreicher, dabei nicht 
minder ſäuerlich und mehr urintreibend ſind, werden hier 
am meiſten der Reichenburger, Lichtenwalder, Raaner und 
Wiſeller geſucht. Mit weniger Bequemlichkeit werden Mars - 
burger, Pettauer, Radkersburger und Luttenberger bezo— 
gen, die ſich auch durch blaßgrünliche Farbe, gährenden 
Geſchmack und größern Kalkgehalt, dann dadurch den hie— 
ſigen Weintrinkern weniger empfehlen, daß fie Kopfſchmer- 
zen, mit der Zeit aber Gliederreiſſen und Zittern ver⸗ 
urſachen. 

b. Von den Wippachers, Friauler- und Iſtrianer⸗Wei— 
nen, die ſich wenig durch Haltbarkeit auszeichnen, werden 
hier am meiſten getrunken: aa) Draga, Proſecco, Tſchern⸗ 
kaller und Rebulla; moſtartig trübe, ſehr ſüß, abgezogen 
goldfärbig, können dem Champagner ähnlich gemacht wer— 
den, und verurſachen leicht Kopfweh mit Uebelkeit, Auf— 
blähung, Bauchgrimmen und Abweichen. bb) Zebedinz waſ— 
ſerfärbig, angenehm, ſtark berauſchend, läßt ſich einige ah: 
re halten, befördert den Schlaf, und erregt beim Erwachen 
Verlangen nach Waſſer. cc) Die im Wippacher Thale In⸗ 
nerkrains erzeugten Weine, goldfärbig oder blaßſchillernd, 
ſonſt auch grünlich, waſſerhell, nicht ſehr angenehm ſchme— 
ckend und leicht berauſchend; z. B. Berſchanka, Roſenblatt, 
Muskat, Kindermacher. dd) Piccolit, ein dem Tokayer 
Ausbruche nahe kommender Deſertwein. ee) Berſamin und 
Refosko; dickflüßig, ſehr ſüß, rothſchwarz, blähen viel an, 
und berauſchen wenig. kr) Zepitſcher; hält das Mittel zwi⸗ 
ſchen Refosko und Terran. gg) Terran; dintenſchwarz, zu⸗ 
ſammenziehend, verurſacht Stuhlverſtopfung, wird daher 


1784, P. 366 et 404, ſpricht, und von dem er fagt: »Vix ad potum, sed 
utplurimum ad cibos et jura vinosa coquenda atque ad mustardam 
adhibetur,« gilt doch wohl nur von den mahriſchen (marchländiſchen) 
Weinen, und nicht von denen der windiſchen Mark. — Vergl. Valvaſor 
a. a. O. XI. B. S. 210. 
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als durchfallſtillend gebraucht, und läßt ſich, unberührt, ei— 
nige Jahre halten. 
| e) Dalmatiniſche, kroatiſche und ungariſche Weine wer— 
en wenig begehrt. 

d) Von den Ausländer-, vorzüglich Deſertweinen find 
ie beliebteſten Cipro, Mallaga, Malvaſier und Champagner. 

Verfälſchungen der Weine, ſo wie des Branntweins, 
kommen ſelten vor. Am gewöhnlichſten wird der Wein im 
Moſt mit Obſtmoſt vermengt, was erſt beim Abziehen an 
der matten, trüben Farbe, am Geſchmacke und Geruche zu 
erkennen iſt. Weniger gebräuchlich iſt der Schwefeleinſchlag. 
Von metalliſchem Zuſatze iſt noch nie etwas zur Kenntniß 
gekommen 1). Trüber Wein wird mit Hauſenblaſe, oder 
mit einem Gemiſche aus Eiern, Milch und Salz geklärt. 

Mit dem Betriebe des Weinſchankes beſchäftigen ſich 
hier 154, mit dem des Branntweinſchankes 7 Schenkwirthe: 

3. Das hieſige Bier iſt gewöhnlich malz- und hopfen— 
arm, daher wenig nährend, und größtentheils durch nicht 
immer unverdächtige Zuſätze bitter und betäubend gemacht. 
Aus Mangel hinlänglich tiefer Keller iſt es im Winter eis— 
kalt, im Sommer lau und zur ſauern Gährung ſehr geneigt, 
daher es meiſtens nicht vollkommen gahr ausgeſchenkt wird. 

Das jährliche Erzeugungs-Quantum beläuft ſich auf 
10,000 Eimer, und beſchäftiget ſechs Bierbräuer, eben ſo 
viele Bierwirthe, und einen Hopfenhändler. Eine ſtrenge 
Aufſicht auf dieſen Erwerbszweig gehört in ſanitätspolizeili— 
cher Hinſicht bis jetzt noch unter die wünſchens werthen Dinge. 

I. Meth erhält man nur als eine Seltenheit. 

5. Den Kaffee kennt jede Haushaltung, auch die ärm— 
ſte; überdies gibt es ſieben Kaffeehäuſer. Der hohe Ein— 
gangszoll läßt es die wegen der Nähe von Fiume und 
Trieſt zahlreichen Schmuggler der Mühe werth finden, mit 


—— — 


1) Dieſe Angabe wird auch durch die letzte von mir unternommene kommiſſio⸗ 
nelle Unterſuchung aller verkäuflichen Weingattungen innerhalb des Laiba— 
cher Pomeriums beſtätigt. S. das kreisämtliche Unterſuchungsprotokoll vom 
10. — 28. Sept. 1855. 
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dieſem Handelsartikel Laibach um ein Billiges zu verſehen. 
Surrogate des arabiſchen Nektars ſind daher wenig im An— 
ſehen. Die ärmere Klaſſe trinkt dieſes Getränk einmal des 
Tages, aus Suppenſchüſſeln, die Vermöglichen mehrmal- 
aus Kaffeetaſſen, erſtere mit mehr Milch. Statt des Zu— 
ckers dazu iſt auch Syrup gebräuchlich. \ 

6. Stoff zum mexikaniſchen Tranke erhält man von 
zwei Chokolade-Verfertigern. Für Kinder wird ein Auf— 
guß von gebrannten Kakaohülſen gebraucht. 

7. Holländiſcher Thee wird ſelten anders als mit den 
Zuſätzen des Punſches getrunken. 

Unter den künſtlich zubereiteten kühlenden Getränken iſt 
Limonade das gewöhnlichſte; dann folgen die Abgüße, vor- 
züglich von Himbeerſaft, Mandelmilch, und bei Aermern 
abgekochtes Dürrobſtwaſſer. Das im Sommer ſehr beliebte 
Eis, (Gefrorenes, Sorbetto) muß man mehr zu den Ger 
tränken als zu den Nahrungsmitteln rechnen, da man da— 
durch den Zweck der Getränke zu erreichen ſucht; mancher 
Magenkrampf beweiſet, daß dieſer Luxusartikel zu den rei— 
tzenden Dingen gehört. 


§. 14. 
Nahrungsmittel. 
A. Fleiſch gart 


a) Freie Fleiſcheinfuhr und deren Aufhebung. 


In der Ueberzeugung, daß zur Vervollkommnung der 
medieiniſchen Polizeiwiſſenſchaft nichts fo ſehr erforderlich 
ſey, als Erfahrung, ſtehe ich nicht an, folgende Fakta zur 
allgemeinen Kenntniß zu bringen, und mit den nöthigen Ci⸗ 
taten zu belegen. 

Kurz vor der franzöſiſchen Okkupation im Jahre 180g 
war der Fleiſchverkauf zu Laibach blos das Geſchäft von 
ſieben hierortigen bürgerlichen Metzgern. Während und nach 
der Fremdherrſchaft wurde auch Landmetzgern Fleiſch um 
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einen geringeren Preis in der Stadt auszuhacken, und Je— 
dermann Fleiſch zum Verkaufe frei einzuführen, geſtattet 1); 
und die Folge hiervon war, daß von den Bauern nicht nur 
Fleiſch von Stechvieh, ſondern auch Nindfleiſch, beſonders 
zur Herbſtzeit, wo der Viehpreis am geringſten iſt, in ſol— 
cher Quantität in die Stadt gebracht wurde, daß der 
Magiſtrat das Hauſiren mit Fleiſch, welches nun ſichtlich 
zunahm, gänzlich hintanzuhalten, und alle Hauſirer auf die 
beſtimmten Verkaufsplätze zu weiſen, nicht im Stande war. 
Es erfolgte demnächſt der Verfall der hieſigen Metzger, ei— 
ne immer zunehmende Verſchlechterung der Fleiſchquali— 
tät, und obſchon für die gehörige Quantität und Wohlfeil— 
heit des Fleiſches von einer eigenen Kommiſſion fürgeſorgt 
wurde, ſo ſtieg dieſer Artikel doch immer mehr im Preiſe: 
denn da die hieſigen Metzger immer weniger Thiere ſchlach— 
teten, war ein immer größerer Theil des Publikums nothge— 
drungen, Fleiſch von den Bauern zu kaufen, und da das 
Fleiſch der Stadtmetzger dadurch theurer werden mußte, 
hiernach aber ſich die Fleiſchhändler vom Lande richteten, 
ſo war der Zweck der Wohlfeilheitspolizei gerade durch die— 
ſe unbedingte Konkurrenz augenſcheinlich vereitelt. Die vor— 
geſchriebenen ortsrichterlichen Schlachtzettel, mit welchen 
das eingeführte Landfleiſch beſcheiniget werden mußte, er— 
wieſen ſich in unzähligen Fällen als Falſa; dabei geſchah 
es nicht ſelten, daß ein von gewinnſüchtigen und gewiſſen— 
loſen Landleuten in die Stadt zum Verkaufe gebrachtes 
Fleiſch krepirter Thiere apprehendirt, oder als die Urſache 
ſich ereignender Krankheitsfälle betrachtet wurde. Kurz, es 
erwies ſich immer mehr, daß eine, unter ſolchen Umſtän— 
den oft nur zufällige, Fleiſchbeſchau, ohne eine ſtrenge und 
durchgreifende lokale Schlachtbeſchau, ganz werthlos ſey. 

In dieſer Zeit trat eine Zwiſchenepoche ein, welche den 
deutlichen Fingerzeig gab, was Noth thue. Im Herbſte 


1) Organiſche Verfügung vom 20. Jänner 1814, Zahl 397. — Gubernial⸗ 
Kurrende vom 29. März 1522, Zahl 5469. 
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1830 brach im Neuſtädtler Kreiſe die über Kroatien und 
Ungarn fortgepflanzte Löſerdürre aus. Da aus dieſem 
Kreiſe der größte Theil des für Laibach, Görz und Trieſt 
beſtimmten ungariſchen Triebviehes hier anlangt, und auch 
der größere Theil des inländiſchen Schlacht- und Stechviehes 
von dort uns zukömmt, ſo war es das beſondere Augen— 
merk einer eigends deshalb aufgeſtellten Kommiſſion, zu der 
auch der Verfaſſer beigezogen wurde, dem willkührlichen 
Fleiſcheinbringen Einhalt zu thun 1). Zu den damals in 
Vollzug geſetzten Maßregeln gehörte auch eine aufmerkſame 
Schlachtbeſchau, und die Errichtung einer geräumigeren und 
zweckmäßigeren Schlachtbank. Was die von der Kommiſ— 
ſion ausgegangenen Maßregeln beigetragen haben, die Ver— 
breitung der Seuche auf den Laibacher Kreis zu verhindern, 
muß hier unberührt bleiben. Für den Zweck dieſer Dar— 
ſtellung wird es genügen zu bemerken, daß in dieſer Epo— 
che der geſchärften Aufficht nicht nur kein Mangel an Fleiſch 
war, ſondern dieſes in beſſerer Qualität und nicht geringe— 
rer Menge als vorher ausgeſchrottet wurde, indem die hie— 
ſigen Metzger in den Stand geſetzt wurden, aus geſunden 
Gegenden ſich Vieh auszuwählen. 

tachdem mit Ende 1830 von der Löſerdürre nichts 
mehr zu beſorgen war, bewirkte eine Vorſtellung von Seite 
der Kameralbehörde die Aufhebung der aus Sanitätsrück— 
ſichten temporär eingetretenen Hemmung der freien Fleiſch— 
einfuhr, und der vorige Zuſtand kehrte zurück. 

Der im Jahre 1831 an manchem Beſtehenden und Vor— 
übergehenden rüttelnde Choleraſchrecken erſchütterte auch das 
Prinzip der Verkaufsfreiheit in Betreff des Fleiſches. Eine 
zeit- und aktengemäße Darſtellung des in Laibach bisher be— 
ſtandenen Fleiſchhandels und aller feiner Unzukömmlichkeiten, 
mit den demſelben in andern Provinzen entgegengeſetzten 
Sanitätsverordnungen verglichen, wurde vom Verfaſſer dem 
Autrage zur Abſchaffung des willkührlichen Fleiſchverkaufes 


1) Kreisämtl. Dekr. vom 21. Sept. 1850, Zahl 10152. 
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zu Grunde gelegt, und dieſer Antrag von der damals be— 
ſtandenen Lokal-Sanitätskommiſſtion der höheren Behörde 
unterbreitet 1). 

Die leitenden Grundſätze waren vorzüglich folgende. 

»Weil die Viehzucht heut zu Tage noch blos das Ge— 
ſchäft einer niederen Klaſſe, und das Schlachten nicht mehr 
die Verrichtung des einzelnen Familienvaters iſt, muß jetzt 
eine vernünftige Polizei mit wachendem Auge ſeine Stelle 
vertreten, und der niedrigen Gewinnſucht gewiſſenloſer 
Fleiſchhändler Schranken ſetzen 2).« 

»Um das Einſchleppen des verdächtigen Fleiſches von 
benachbarten Orten zu verhindern, iſt eine beſondere Auf— 
ſicht nöthig 3).« N 

»Wer wiſſentlich Fleiſch von mit ſchädlichen Krankheiten 
behafteten Thieren unter das Publikum bringt, iſt mit eben 
ſo abſchreckenden Strafen zu belegen, wie ſie eine inner— 
öſterreichiſche Regierungs-Verordnung in Betreff des Flei— 
ſches der von wüthenden Hunden Gebiſſenen feſtſetzt 4).« 

»Fleiſcher ſind daher zu verhalten, alles Vieh auf den 
geſetzlich beſtimmten Schlachtbänken, und unter Strafe nir— 
gends anders eher zu tödten, als bis es von beſonders auf⸗ 
geſtellten Aufſehern beſichtiget wird 5). 

»Steht es aber Jedermann, und folglich auch dem Ab— 
decker frei, zu ſchlachten, ſo viel er will, und iſt Niemand 
da, der auf den Schleichhandel genau ſieht, wer will als— 
dann immer für Unterſchleif harren? wer die Folgen des 
Leichtſinnes und des Eigennutzes für beſtändig abwenden? 6).« 


1 e der Lokal⸗Sanitätskommiſſion vom 20. Sept. 1851, 
Zahl 524. 

2) J. P. Frank's Syſtem einer vollſtändigen medieiniſchen Polizei, III. 
Bd. 1. Abth. 1. Abſchn. §. 5. 

8) Frank a. a. O. §. 52. — Verordg. der m. ö. Regierung vom 21. Mai 
1812, Zahl 13453. 

4) John's Lexikon der Medieinalgeſetze, I. Th. S. 351. — Bernt’s ſyſt. 
Handb. der Staatsarzneikunde, I. Th. 1816, §. 645. — Eine Dog. von 
ER drohet Hauſirern, die ungeſundes Fleiſch verkaufen würden, mit dem 
10 2 

5) Generale für Oeſterreich, 12. Sept. 1550. — Patent, Wien, 14. Mai 
1270. John g. a. O. II. Th. S. 222 u. V. Th. S. 147. 

6) Frank a. a. O. §. 31. — Vergl. Hofkanzlei-Dekr. vom 14. Sept. 1818, 
Zahl 18005. . 
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Nebſt mehreren anderen Verordnungen wurden in die— 
ſem Antrage Fälle zum Belege angeführt; die auf dem Lan— 
de vorgeſchriebene Aufſicht als für das Intereſſe der Stadt 
ungenügend dargeſtellt; und der Schluß gezogen: daß, ohne 
einer gemäßigten Verkaufsfreiheit zu ſchaden, kein anderes 
Mittel übrig bleibe, als den Landfleiſchern nur dann den 
Verkauf des Fleiſches am hieſigen Platze zu erlauben, wenn 
ſie das dieſem Behufe gewidmete Vieh lebend her zur 
Schlachtung bringen; daß der Abgang der Fleiſchverzollung 
durch den Zuwachs der Verzollung lebender Thiere erſetzt 
werden dürfte; daß aber kein Plus des Zolles nur die Kur— 
koſten derjenigen Krankheiten aufwiege, welchen vorzüglich 
die arme Menſchenklaſſe, durch unbedingte Lizenz des Ver— 
faufes eines der wichtigſten Nahrungsmittel, blos geſtellt 
wird. 

In nächſter Folge dieſer Vorſtellung, welche ſich der 
rühmlichſten Thätigkeit des Magiſtrates für das Wohl der 
Gemeinde pflichtſchuldig anſchloß, wurden im J. 1832 einige, 
approximative Maßregeln, die Regulirung der Schlachtbe— 
ſchau in der Stadt und auf dem Lande, die zweckmäßigere 
Herſtellung des Schlachthauſes, die Aufhebung des Schlach— 
tens in den Wohnungen der hieſigen Fleiſcher, und die Er— 
richtung eines Fleckſtedergewerbes betreffend, in Ausführung 
gebracht; allein dieſe Vorkehrungen beſtätigten nur den 
Ausſpruch J. P. Frank's: »Alle den Fleiſchverkauf be 
treffende Regeln werden überall unendlich durch die Freiheit 
des Selbſtſchlachtens erſchwert 1).« Bei verdoppelter Auf— 
merkſamkeit kamen nur noch mehrere Betrügereien gewinn— 
ſüchtiger Fleiſchmäckler zur Kenntniß der Behörden. 

Es gereicht daher dem Verfaſſer zur wahren Freude, 
ſagen zu können, daß die hohe Landesſtelle nunmehr jene 
unbedingte Willkühr im Fleiſchhandel, ohne dem herrſchen— 
den Prinzip der Gewerbsfreiheit nahe zu treten, aus Sa— 
nitätsrückſichten in der Art aufgehoben hat, daß es nicht 


—— 


1) Frank a. a. O. 5. 21. 
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erlaubt iſt, Fleiſch in Stücken (Schinken und Würſte ab— 
gerechnet) zum Verkaufe in die Stadt zu bringen, und daß 
es dabei Jedem vom Lande unbenommen bleibt, lebende 
Thiere an beſtimmten Tagen zur hierortigen Schlachtbank 
zu führen 1). 


b) Dermaliger Betrieb, Konſumtion und Aufbewahrung der Fleiſchgattungen. 
Andere animaliſche Speiſen. 


Der hierländige Viehſchlag, die Karſter Pferde ausge— 
nommen, iſt mehr klein als groß, aber dauerhaft; der Be— 
ſitzſtrand an nutzbaren Hausthieren überhaupt ſelbſt in der 
Stadt nicht unbedeutend. Die Stallfütterung, die hier faſt 
allgemein vorgezogen wird, iſt der Geſundheit der Thiere 
nicht auffallend nachtheilig, da man ihren Durst durch Salz 
erregt; dagegen gibt es in manchen Gegenden des Landes, 
wo es oft ſehr an Salz fehlt, mehr Viehfälle als in hieſi— 
ger Umgebung. An dieſem oft eintretenden Salzmangel auf 
dem Lande ſoll, wie erfahrne Kameraliſten verſichern, die 
Freizügigkeit des inländiſchen Salzes, und der damit ver— 
bundene Mangel an öffentlichen Salzmagazinen Schuld ſeyn, 
dem der Schleichhandel auf eine nicht zu billigende und un— 
verläßliche Weiſe abzuhelfen ſuche. 

Außer den in Folge der geſchilderten Verhältniſſe von 
auf 4 herabgekommenen Stadtmetzgern find mit der ordent— 
lichen Fleiſchausſchrottung für dieſen Platz noch 9, größ— 
entheils ſchon in der Stadt anſäſſige, Landmetzger beſchäf— 
tiget. Die Abfälle bei dieſem Betriebe, ſonſt Zuwage, find 
eit Kurzem der Gegenftand des aus 3 Individuen beſtehen— 
den Fleckſiedergewerbes. Nächſt dem Rindfleiſche iſt das 
Fleiſch von Kälbern, Hammeln, Zicklein, Ziegen, Lämmern 
ind Schafen, in der hier angeführten Rangordnung, im 
Hebrauche. Mit dem übrigen Stechvieh 2), den Schwei— 


1) Gubernial⸗ Verordnung vom 17. Jänner 1855, Z. 25026 de 1832. — Doch 
ſollte dieſe Verordunng nicht eher in Vollzug geſetzt werden, bis nicht ein 
geräumigeres Schlachthaus hergeſtellt ſeyn würde, was bis 1354 noch nicht 
der Fall war. 

2) Unſer Unterſchied zwiſchen Schlacht- und Stechvieh iſt ſchon in Italien nicht 
mehr gang und gäbe, indem dort auch das, Nindvieh blos mit dem Meſſer 
erlegt wird. 
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nen, gibt ſich eine eigene Klaſſe, die der Schweinſtecher ab, 
zu welcher auch Schmeerſtecher, Wurſtmacher und Schwein⸗ 
händler gerechnet werden müſſen. Ueberhaupt iſt es auch ge 
genwärtig jeder Familie überlaſſen, um ſich einen fröhlichen 
Faſchingſchmaus zu bereiten, zu Haufe ein Schwein zu ſchlach— 
ten, und Würſte zu machen, von denen man ſeinen Be— 
kannten Portionen, Kolline genannt, in das Haus ſchickt. 
Verfaſſer hält dafür, daß, ſobald kein Gewerbbetrieb ein⸗ 
tritt, und die Familien für ihre Geſundheit bedacht ſind, 
dieſes Selbſtſchlachten im Kleinen einer Kontrolle, die oh— 
nehin ſchwer ausführbar iſt, kaum zu unterziehen wäre; 
ein anderer Fall aber iſt es bei Schweinſchlächtern von 
Profeſſion und Gaſtwirthen, die in Betreff des Schwein⸗ 
fleiſches um fo mehr der Aufſicht zu unterziehen find, da 
dieſes Fleiſch urſprünglichen Mängeln und der Verderbniß 
ganz beſonders unterliegt. 
Im Jahre 1831 wurden hier verzollt: 

Schlachtvieh: Ochſen, Stiere, Kühe, dann Kal- | 
ber über ein Jahrt. RES 
Kälber bis zum Alter eines Jahres 2510 »% 
Schafe, Widder, Ziegen, Böcke, Hammel oder 
Schöpſe e Dat BT 
Lämmer bis zu 25 Pf., Kitze, Spanferkel. 1643 » 
Friſchlinge, d. h. Schweine von 9 bis 35 Pf. 200 „ 
Schweine über 35 Pf. ohne Unterfhied.. . 2479 >» 
Fleiſch ohne Unterſchied, einzelne Theile des ge— N 
ſchlachteten Viehes, dann eingeſalzenes, ge 
räuchertes, eingepöckeltes Fleiſch, Salami- 8 
und andere Würſte (nur?) W. Cent. 1311 10 2/4 f. 
Das für die Küche beſtimmte zahme Hausgeflügel wird 

von den Landleuten der Umgebung nicht im Ueberfluße ge— 
liefert, weil ein großer Theil dieſes Artikels nach Triefl 
geht. Auch pflegen dieſe Leute die Koften des Fütterns den 
Käufern zu überlaſſen. Da es für die Gänſezucht wenig ge 
eignete Triften im Lande gibt, ſo iſt ein guter St. Mar 
tinsbraten ſelten. Enten gibt es mehr. Als vorzügliche Ta— 
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felzierden füttert man Truthühner (Indianer). Faſanen er— 
hält man zur Winterszeit aus Böhmen, wohlgemäſtete Ka— 
paunen zu jeder Zeit aus Steiermark; für das unter dieſem 
Namen aus der Umgebung zu Markte gebrachte Geflügel 
kriegt man oft nur alte Hähne mit abgeſchnittenen Käm— 
men. Das beſte und häufigſte Zahmgeflügel find Tauben 
und junge Hühner. 
| Verzollt (bei weitem aber mehr konſumirt) wurden im 
Jahre 1851: 


Zahmes Geflügel, Truthühner, Gänſe, Enten, 

Kapaunen u. d. g. 616) Stück 
o 49419 „ 

Das gewöhnlichſte Wildpret ſind Haſen, dann Rehe, 
Edelhirſche und Gemſen, zuweilen Wildſchweine, Fiſchot— 
tern und Bären, von welchen Letztern die Tatzen für Le— 
ckerbiſſen gelten. Als beſondere Delikateſſe werden hin und 
wieder Siebenſchläfer CMyoxus Glis), die man hier Billiche 
nennt, gegeſſen. Von den Bauern einiger Gegenden wird 
das Fett dieſer Thiere anſtatt des Schmalzes für die Win— 
terkoſt aufbewahret. Vom Federwilde hat man beſonders 
häufig Piplerchen (Zipen), Droſſeln, Krametsvögel, Schnep— 
fen, Wildenten, Tauchergänſe, und mehrere andere ($: 10 
B. e.), beſonders Sumpfvögel, die früher in größerer Men— 
ge vorhanden waren als jetzt, dann aus den entfernteren 
Wäldern Auerhühner, Birkhühner, Haſelhühner u. ſ. w. 
Im Jahre 1851 wurden verzollt: 

Friſchlinge, Rehe und Gemſen . 39 Stück 
: 805 
Ausgehacktes Roth- und Schwarzwild, W. Cent. 2, 1 Pf. 
Federwild: Auerhühner, Birkhühner u. ſ. w. 9 Stück 

Repphühner, Haſelhühner, Schneehühner, W 

Wildgänſe, Trappen, Rohrhühner, Wild— 

enten, Wildtauben, Schnepfen . 98 „ 
Droſſeln, Krametsvögel, Wachteln, Lerchen und 

er 352 Dutz. 
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Als Faſtenſpeiſen, zu welchen auch das Fleiſch des ſich 
von Fiſchen nährenden Federwildes gerechnet wird, ſind am 
gewöhnlichſten: die Hinterſchenkel der eßbaren Fröſche, und 
die in großer Menge aus Trieſt kommenden Meerſchildkrö— 
ten; von Flußfiſchen: Hechten, Karpfen, Huchen, Waller, 
Forellen, Schleien, Aſche, Aalrutten u. ſ. w. (§. 10. B. c.), 
welche gewöhnlich todt zu Markte gebracht werden. An ma— 
rinirten Aalen, Thunfiſchen, Makrelen, Sardellen, Härin⸗ 
gen, und anderen Seefiſchen, ſo wie an Mießmuſcheln, Hum— 
mern, Sepien und Auſtern iſt bei den hieſigen italieniſchen 
Früchtenhändlern ſeiner Zeit kein Mangel. Der geſuchteſte 
dieſer Artikel iſt Stockſiſch. — Flußſchnecken werden nicht 
verſpeist, und von Erdſchnecken blos die Weinbergſchnecke 
(Helix pomatia). Flußkrebſe, beſonders aus dem Gurkfluße, 
ſind von ſeltener Größe und Güte, und werden in den Gaſt⸗ 
häuſern der Vorſtädte Krakau und Tirnau klaſſiſch zuge— 
richtet. 

Der Aufbewahrung des Fleiſches im Sommer iſt die 
ſtädtiſche Eisgrube an der Nordſeite des Schloßberges ge— 
widmet, und zu demſelben Behufe dienen auch die Eiskeller 
einiger Kaffeeſieder und Zuckerbäcker. 

Der Milch, welche meiſtens innerhalb der Stadtlinien 
erzeugt wird (die Konſkription weiſet 413 Kühe aus), muß 
mit Lob erwähnt werden, ſie iſt gut und unverfälſcht. Der 
zum Buttermachen verwendbare Rahm wird in der Ofen⸗ 
wärme behandelt, daher wird die Butter leicht ranzig, und 
um dieſes zu verhüthen, ausgelaſſen, und als Schmalz zu 
Markte gebracht. Außerdem wird Speck, ſelten Schwein⸗ 
ſchmalz, Schmeer gar nicht gebraucht. Der gebräuchlichſte 
Käſe wird, ſelbſt von italienifhen Käſehändlern, aus Uns 
garn bezogen: die hierländige Schafzucht iſt zu geringfügig; 
in der Stadt befanden ſich nach der Konſkription vom Jah⸗ 
re 1851 nur 4 Schafe. 

Verzollt wurden im Jahre 1851: 

Fiſche aus inländiſchen Gewäſſern, 
edlerer Gattung.. .. W. Ctn. 9, 14 2/ Pf. 
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Von den übrigen Gattungen.. W. Ctn. 131,24 Pf. 
Butter, Schmalz, Gänſefett . » „ 66, 60 » 
Schweinfett, am, ah ee 227,55 » 
e „M „ ie 186, 75 » 
«é ͤĩͤ ͤK Eimer 15 2540 
. ĩ ˙ Stück 39330. 


B. Vegetabiliſche Nahrungsmittel. 
a) Cerealien und deren Behandlung. 


Der nördliche Laibacher Boden iſt einer der beſſeren 
im Lande. Man bedient ſich keiner Brache, indem nach 
den Körnerfrüchten Klee und Wurzelgemüſe gebaut wird. 
Man beobachtet hierinfalls eine gewiſſe Reihenfolge. 

Von den hierlandes gebauten Körnerfrüchten, welche 
überhaupt dem Bedürfniſſe der Population nicht entſprechen, 
und daher durch mehr als 30 Landesprodukten-Händler aus 
Ungarn erſetzt werden, ſteht der Weitzen nicht nur in Be— 
tracht der Qualität, ſondern auch der Quantität, oben an, 
muß jedoch dem kroatiſchen nachſtehen, und unterliegt nicht 
ſelten dem Roſte. Weniger wird Roggen gebaut; Gerſte, 
Hafer und Hirſe zur Genüge ze türkiſcher Weisen (Kukurutz) 
nicht viel. Die vorzüglichſte Feldfrucht, auf die Aller Er— 
wartungen gerichtet find, iſt der Buchweitzen (Haiden), als 
Ergebniß der zweiten Ernte. Er wird meiſtens in die 
Stoppeln der Winterfrucht gebaut. 

Die dem Lande Krain ganz eigenthümliche Aufbewah— 
rungsart der Feldfrüchte bis zur Zeit des Dreſchens u. ſ. w. 
geſchieht mittels im Freien aufgerichteter ſchmalbedachter 
Geſtelle mit wagrechten Sparren, zwiſchen welche man die 
meiſtens in kleine Garben gebundene Ausbeute der Getrei— 
deernte und der Wieſenmaht einlegt. Man nennt dieſe 
Geſtelle Harfen. Der Vorzug dieſer Aufbewahrungsart be— 
ſteht in Lüftung, weniger in Trocknung, da dem Regen 
nicht gänzlich abgewehrt wird. Auch können Inſekten, Vö— 
gel und andere Diebe nicht genugſam abgehalten werden. 


5 * 
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Scheunen gibt es nicht. Das in Tennen ausgedroſchene Ge— 
treide wird in Speichern, von Spekulanten oft lange ge— 
nug, aufbewahrt. Lobenswerth iſt die Errichtung eines Ge— 
treideſparſpeichers im Bezirke der Umgebung Laibachs, wo— 
durch ſich der dermalige k. k. Bezirkskommiſſär, Hr. Franz 
Poſſanner von Ehrenthal beſonders verdient machte. 
Da man die inländiſchen Halmenfrüchte, um mit dem 
Anbaue des Buchweitzens zu eilen, meiſtens nicht völlig ge— 
zeitiget ſchneidet, ſo ſchrumpfen die Körner ein, und ge— 
ben beim Mahlen viel Kleye und verhältnißmäßig weniger 
und ſchlechteres Mehl. 
Nächſt dem Roſte iſt der Brand dem Getreide am ge— 
fährlichſten. 1 iſt nicht häufig. 
Eingeführt, d. i. verzollt, wurden im Jahre 1851: 
Brodfrucht: als Weitzen, Spelzkör— 
ner, türkiſcher Weitzen, Halbfrucht. W. Etn. 9515, 98 Pf. 
Hafer „ ee ee e 7786, 6 » 
Neis e e . e 543,87 „ 
Mehl aus Getreide, Kartoffeln und 
Hülſenfrüchten aller Art, Gries, 
gerollte und gebrochene Gerſte, Ha- 
fergrütz e. %% 
Heu ohne Unter ſchie ds » » 9495, 50 » 
Brod und überhaupt jede Bäckerwa— 
re, dann Zwiebaae k 272, 82 
Was von dieſen Artikeln innerhalb des Stadtgebiethes 
und der Zolllinie erzeugt wurde, kann nicht angegeben wer— 
den. 


b) Hülſen⸗ und Wurzelfrüchte, Gemüſe und Salatpflanzen, heimiſche Würzen. 


Unter den Hülſenfrüchten find Phaſeolen (Fiſolen) von 
verſchiedener Größe und Farbe am beſten und beliebteſten; 
Saubohnen werden daher nicht geachtet. Linſen ſind klein, 
aber ſchmackhaft; Erbſen ebenfalls klein, überdies dickhäu— 
tig, und im reifen Zuftande durch das Kochen ſchwer zu er— 
weichen, daher wenig im Gebrauche. Grüne Erbſen als 
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Zugemüſe werden häufiger genoffen. Hin und wieder be— 
nützt man Ziſern (Cicer arietinum). 

e Unter den Wurzelfrüchten ſtehen Kartoffeln (Erdäpfel) 
und weiße Rüben (Brassica Rapa und B. oblonga) obenan; 
von vorzüglicher Güte liefert erſtere die Reifnitzer-, letztere 
die Lacker-Gegend. Hierauf folgen Kohlrüben (Prassica gon- 
gylodes) und gelbe Rüben oder Möhren CDaucus Carota sat.); 
Mangold (Beta Cicla) und Steckrüben (Brassica Napus) find 
von minderer Güte und weniger im Gebrauche. Meerret— 
tig (Kren) und Rettig gedeihen hier von vorzüglicher 
Schärfe. 

Die Rübengattungen und das Kopfkraut (Prassica capi- 
tata) werden, wie die Kartoffeln, auf Aeckern gebaut. Ei— 
nige Kohlarten (beſonders Brassica viridis und B. laciniata) 
werden in Gärten kultivirt, andere, als Blumenkohl CBras- 
sien Botrytis), kommen, wie die Artiſchocken (Cynara Sco— 
Iymus), aus ſüdlichern Gegenden. Spargel beſſerer Quali— 
tät erhält man aus Privatgärten, den beſten aus St. Veit 
in Kärnthen, ein Surrogat davon ſind Hopfenſproſſen. 
Spinat iſt häufig; Sauerklee und Sauerampfer wachſen 
wild in Menge. 

Die gemeinſte und gebräuchlichſte Salatpflanze iſt der 
Kopfſalat (Lactaca sativa capitata), Feldſalat (Valerianella oli- 
toria) und Endivienſalat (Cichoreum Endivia), dann Kraut— 
ſalat (Brassica capitata) und Gurken (Cucumis sativus). 

Alle die genannten heimiſchen Gemüſe- und Salatpflan— 
zen, ſo wie die meiſten heimiſchen Würzen, als Zwiebel, 
Knoblauch, Sellerie, Peterſilie, Paſtinak u. ſ. w., erhält 
man in großer Menge, und kaum die ungünſtigſte Winters— 
zeit ausgenommen, vorzüglich aus den Gärten der Vor— 
ſtädte Krakau und Tirnau, wo faſt jede Hauswirthinn den 
Ertrag ihres Küchengartens ſorgſam pflegt, und täglich zu 
Markte bringt. 
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c) Eßbare Schwämme. 


Die gewöhnlichſten verkäuflichen Schwämme ſind der 
gemeine Pilzling (Boletus esculentus) und der Kaiſerſchwamm 
(Amanita caesatea und A. aurantiaca). Seltener trifft man 
den Reizker (Agaricus deliciosus) und Morcheln (Morchelia 
esculenta). Trüffeln (Tuber ciparium) find im Stadtwalde und 
im Walde zwiſchen Noſenbach und Schiſchka vorhanden, man 
ſucht fie aber nicht auf. Eben fo wenig kennt man die 
Kultur der Champignons (Agaricus campestris) und die Ger 
nießbarkeit mehrerer anderer Schwämme wie z. B. Clavaria 
alba, Hydnum cervinum, H..repandum u. ſ. w. Die Armuth 
dieſer Gegend an eßbaren Schwämmen ſchränkt das Ver— 
zeichniß derſelben ein. 


d) Obſt. 


Die Kultur des Obſtes iſt hier zu Lande, wo man ſich 
auf das Nothdürftigſte beſchränkt, faſt in ihrer Kindheit, 
obſchon mehrere Gegenden, beſonders in Unterkrain, und 
das ganze Wippacher Thal, welches uns gewöhnlich mit 
den erſten, nicht immer völlig reifen, Obſtgattungen ver⸗ 
ſieht, dieſen Zweig des Gartenbaues ſehr begünſtigen. Doch 
fängt auch hierin im Einzelnen manche Verbeſſerung an 
merklich zu werden. Der gemeine Mann nimmt oft mit 
den wildwachſenden Obſtſorten, da ihm dieſe keine Mühe 
machen, vorlieb. Am beſten geräth das Spätobſt. Nüſſe 
werden im Ofen getrocknet, und daher leicht ranzig. Das 
Obſt niedriger, feuchter Moornähe enthält viel Schleim, 
wenig Zucker und Aroma, und nimmt einen Fiſchgeſchmack 
an, beſonders Johannisbeeren. Aepfel und Zwetſchken ſind 
vorzüglicher als Birnen, Kirſchen, Pfirſiche und Aprikoſen. 
Die beſſeren Weintrauben erhält man aus Wippach und 
Görz. Selten, und nur ein Gegenſtand der höheren Gar— 
tenkultur ſind Melonen. Das nahe Italien und Dalma— 
tien verſieht uns im Ueberfluſſe mit Pomeranzen, Citronen, 
Feigen, Mandeln, Pinien und Kaſtanien. Das im Ofen 
gedörrte heimiſche Obſt ſteht dem der Nachbargegenden nach. 
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C. Marktordnung. 


N 

Die Sanitätsaufficht über die zu Markte gebrachten Nah— 
rungsmittel, ſo wie über den meiſtens von Hauſirern be— 
ziehbaren Eſſig, wird zunächſt von dem betreffenden ſtädti— 
ſchen Sanitätsperſonale gehandhabt. Die übrigen politi— 
ſchen Rückſichten beſtimmt die von dem Marktrichter zu be— 
obachtende Wochenmarktordnung 1) und deſſen in neueren 
Zeiten hinzugekommene Inſtruktion. Insbeſondere wird die 
Fleiſch⸗ und Schlachtbeſchau von den beiden Stadtwundärz— 
ten, im Sinne einer generellen Inſtruktion 2) verrichtet, 
und deren Funktion von den beiden Stadtärzten überwacht. 
Die Fleiſch⸗ und Brotpreiſe werden von einer eigenen Kom— 
miſſion monatlich feſtgeſetzt, und vom Magiſtrate kundge— 
macht. 

Damit die ſanitätspolizeiliche Marktaufſicht in Bezug 
auf die Reifezeit mehrerer wichtiger Marktartikel, in ſo weit 
ſich die Erkenntniß nicht ſogleich durch die Beſichtigung be⸗ 
ſtimmen läßt, nicht ohne Anhaltspunkt ſey, wünſchen wir, 
daß die von uns (F. 9. D.) gegebenen Daten näher berück— 
ſichtiget werden möchten. 


D. Zubereitung der Speiſen, mit beſonderer Rückſicht auf 
Nationalſpeiſen. 


Die Zubereitung der Hausmannskoſt iſt hier im Allge⸗ 
meinen auf das Nothdürftigſte beſchränkt, und ſehr einfach, 
folglich der Geſundheit um ſo weniger nachtheilig, je mehr 
anderwärts verwöhnte Leckermäuler daran auszuſetzen finden. 

Das bei den Landleuten vorkömmliche ſchwarze, ſchwere 
Haidenbrot iſt hier nur eine Speiſe der Aermſten; mitunter 


1) Wochenmarktordnung vom 9. Jänner 1705, republieirt mit General-Gou— 
vernements⸗Dekr. vom 18. Oktober 1314, Zahl 14629. 

2) Anordnungen hinſichtlich der Fleiſchbeſchau in der Stadt Laibach. Guber— 
nial⸗ Verordnung vom 25. März 1820, Zahl 2777, — Inſtruktion, nach 
welcher die Fleiſchbeſchau vorzunehmen iſt. Gub.-Verord. vom 25. Au⸗ 
guſt 1822, Zahl 10102. — Nachträgliche Weiſung zur Fleiſchbeſchau-In— 
struktion. Gub.⸗Verord. vom 5. Jänner 1825, Zahl 16635 de 1822. 
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finden jedoch auch Leute beſſern Standes, beſonders Kin— 
der, ein Behagen daran, fo wie am Kommißbrote. Das 
hier gewöhnlichere Brot in Laiben und walzenförmigen ſo— 
genannten Strutzen wird größtentheils aus Weitzenmehl, 
durch Weinhefenteig geſäuert, gut und leicht ausgebacken. 
Gutes Roggenbrot iſt ſelten. Mehr Sorgfalt wäre von 
den Bäckern auch auf die Semmeln zu verwenden, welche 
meiſtens überſäuert, und zu wenig ausgebacken ſind. Das 
Milchbrot iſt mürbe und wohlſchmeckend. Mit dieſen und 
andern Gegenſtänden der ordinären und Luxusbäckerei be— 
ſchäftigen ſich 39 beſteuerte Gewerbtreibende, es gibt aber 
ihrer mehr. Dieſe beziehen das Mehl von 15 Mehlhänd— 
lern, welche entweder ſelbſt Müller find, oder die Ware 
von dieſen erhalten. Zu den Bäckern müſſen noch einige 
Zuckerbäcker und Lebzelter gerechnet werden. Die von Letz⸗ 
tern erzeugten Honigkuchen ſind, um ſie Kindern noch an— 
genehmer zu machen, mit verſilberten Blei- und vergolde— 
ten Kupferblättchen belegt und daher, wenn ſie mit einer 
Säure im Magen zuſammen treffen, um ſo ſchädlicher 1). 
Zu Weihnachten und Oſtern werden in jeder Haushal— 
tung die aus feinem Mehlteige, in welchen geſtoſſene Wall— 
nüſſe u. d. gl. mit Honig und Gewürz eingewickelt werden, 
beſtehenden ſogenannten Potitzen gebacken, deren reichliche 
Füllung mit ihrer Beſchwerlichkeit für den Magen im gera— 
den Verhältniſſe ſteht. Eine alltägliche Art dieſes Gebäckes 
iſt mit einer dünnen Lage von Bertram und Eiern gefüllt. 
Die gewöhnlichſten und beliebteſten Nationalſpeiſen wer— 
den aus Buchweitzenmehl verfertigt. Hieher gehört der über— 
all beliebte Haidenſterz, d. i. fette Broſamen aus Buchwei— 
tzenmehl, welche zuweilen mit einer Zugabe von Milch oder 
Suppe geſpeiſet werden, und die nicht minder berühmte 
Haidenſtrudel, ein mit friſchem Topfenkäſe gefüllter und zu— 
ſammengerollter Teig aus dem genannten Mehle. 


1) Ueber die Strafe der Bäcker, welche das Brot zu klein bucken, ſ. Valva— 
ſer am a. O. XI. B. S. 686. Dieſe Strafe beſtand im Untertauchen des 


Schuldigen in den Laibachfluß, und kam nach einem dadurch verurſachten 
Unglücksfall außer Gebrauch. 
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Das gemeinfte, ſelbſt vom Kaffee noch nicht ganz ver: 
drängte Frühſtück, ſo wie die häufigſte Mittagsſuppe der 
Unvermöglichen, iſt ein Gemenge von gehacktem und halb— 
geröſtetem Weitzenmehlteige mit heißem Waſſer und etwas 
Fett, der in ganz Krain bekannte Motſchnik, an den man 
ſchon den Säugling frühzeitig zu gewöhnen ſucht. 

Dieſe Vorliebe des Krainers zu Mehlſpeiſen ſpricht ſich 
noch in einigen ähnlichen Gerichten aus; ſo z. B. im Hirs— 
brei, mit gedörrten Zwetſchken gekocht, in den fetten Mehl— 
klöſen, die man Waſſerſpatzen nennt, u. ſ. w. Nächſt den 
Mehlſpeiſen hat er am liebſten Gemüſe und Wurzelfrüchte, 
vorzüglich Sauerkraut, ungeſäuerte und geſäuerte weiße 
Rüben, und Kartoffeln: Speiſen deren Zubereitung faſt 
allein im Kochen beſteht. Im Sommer wird ſehr häufig 
roher Salat, mit Salz, Eſſig und Oel, oder mit etwas 
Speck, oder auch ohne alle Zugabe, gegeſſen, und dieſe 
wenig nahrhafte Speiſe iſt, bei aufgezehrten Vorräthen, vor 
der Ernte auf dem Lande nicht ſelten die einzige tägliche 
Nahrung. Mit einer Art von frommer Obſervanz ißt man 
um Oſtern, zum Andenken an eine um dieſe Zeit beſtandene 
Hungersnoth, das ſogenannte Halleluja, nämlich getrocknete 
Rübenſchalen, welche durch Kochen erweicht werden. 

| Fleiſchnahrung ift auf dem Lande felten, und wird auch 
hier unter den Armen häufig genug entbehrt. 

Wenn ich bisher die nationale Nahrungsweiſe, welcher 
der gemeine Mann am getreueſten geblieben iſt, aus guten 
Gründen ausführlicher beſchrieben habe, ſo ſey mir die 
Schilderung der verfeinerten Kunſt des Apicius um ſo mehr 
erlaſſen, weil dieſe ihre Aufgaben hier ſeltener ſo perfekt 
zu löſen verſteht, als in anderen, bekannten Städten; und 
weil ich nicht geſonnen ſeyn kann, gleich jenem franzöſi— 
ſchen Arzte, dieſe Topographie vorzüglich aus dem Alma 
nach des gourmands, oder aus einem ähnlichen Buche, zu 
bereichern ). Die im Vorhergehenden erwähnten Nah— 


1) Dictionaire abrege des sciences medicales. Tome XVI art. Topographie. 
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rungsmittel zeigen hinlänglich, daß fie, für ſich betrachtet, 

der Geſundheit nicht nachtheilig ſeyen, und zwar in dem 

Maße, als ihre Zubereitung einfach und anpaſſend iſt. 
Unter den vorhandenen 8 größeren, und mehreren klei— 

neren öffentlichen Speiſehäuſern gibt es einige vorzügliche 

welche beſonders Abends beſucht werden. 


E. Eß⸗ und Küchengeräthe. 


»Cum mors saepe lateat in olla, hinc Diaeteticus etiam no- 
titiam vasorum culinarium habeat oportet 1).« 

Das Waſſer und die größeren Quantitäten der übrigen 
genießbaren Flüßigkeiten werden in hölzernen Gefäßen auf— 
bewahrt. Viele irdene Waſſerkrüge ſind mit einem Saug— 
loche und engen Halſe verſehen, und begünſtigen daher den 
Schlammanſatz. Die unglafirten, auf dem Lande verfertig— 
ten Geſchirre aus ſchwärzlichem, eiſenhältigen Thon ſind 
unſchädlich; werden auch die glaſirten Töpfe dort bezogen, 
ſo rathe ich zur Vorſicht, denn die oft ſehr extemporirte 
Glaſur ſolcher Geſchirre wird ſchon von eſſiggeſäuertem In— 
halte aufgelöst. Weniger einzuwenden iſt gegen eiſerne 
Kochgeſchirre; Kupfer und Meſſing findet man bei Koch— 
töpfen und Keſſeln nicht immer, oder oft ſehr ſchlecht ver— 
zinnt. In Hinſicht der Reinlichkeit der Küchen wäre hin 
und wieder mehr Sorgfalt zu empfehlen. Die gewöhnlich— 
ſten Eßgeſchirre find aus Steingut, Trinkgeſchirre aus Glas, 
Zinn wird wenig gebraucht. 


§. 15. 
Kleidung. 


Dem vaterländiſchen Herkommen iſt der Landmann und 
größtentheils auch der Bewohner der hieſigen Vorſtädte in 
Hinſicht der Kleidung nicht nur am meiſten treu geblieben, 
ſondern es zeichnet ſich der gemeine Mann in Krain ſogar 


1) Plen k, Bromatelogia etc. p. 45. 
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durch Verachtung des modernen franzöſiſchen oder engliſchen 
Kleiderſchnittes aus. 

Die bäuriſche Nationalkleidung des männlichen Ge— 
ſchlechts beſteht in einem ſchwarzen hochkappigen Filzhute, 
den Einige im Winter mit einer Pelzmütze, im heißen Som— 
mer mit einem Strohhute, im Hauſe mit einer Sammtmü— 
tze, oder mit einer ſchwarzen Schlafhaube vertauſchen; in 
einem Hemde; ſchwarzledernen, bis an die Kniee reichenden 
Beinkleidern; blauen wollenen Strümpfen; hohen, im Schaf— 
te engen Kappenſtiefeln; und einer dunkeln, wollenen, im 
Sommer lichten, leinenen, kurzen Jacke, oder in einem 
braunen langen Rocke ohne Kragen. Darüber kömmt, oft 
mitten im Sommer, ein blauer Mantel. Halstücher, wel— 
che meiſtens locker gebunden werden, Hoſenträger, Gürtel, 
Weſten, und Sammt und ſilberne Knöpfe für dieſelbe oder 
die Jacke, deuten auf Luxus und mitunter auf Wohlhaben— 
heit. Das Haupthaar iſt, bis auf den Hinterkopf, wo es 
etwas länger gelaſſen wird, kurz verſchnitten. 

Für Weiber der gemeinern Klaſſe gehört zur National— 
kleidung ein ſehr kurzes, bis unter die Brüſte reichendes 
Hemd; ein wollener, oder leinener Unterrock, mit einem da— 
mit zuſammenhängenden Leibchen, ohne Schnürmieder; eine 
Schürze, die knapp unter den Brüſten zuſammengebunden 
wird; ein Halstuch; Strümpfe; kurze Stiefel; bei Meh— 
tern ein tuchenes, ſammetnes oder leinenes kurzes Kamiſol, 
ind für weitere Gänge ein Rock, nach Art der für Män— 
ier, mit aufgeſchlagenen Zipfeln. Der Kopf, deſſen Haa— 
e in Zoͤpfe geflochten werden, die man vorne zuſammen 
bindet, iſt beim Ausgehen mit einer ſchweren Haube, und 
darüber, oder allein, mit einem frei herabhängenden, oder 
eicht gebundenen weißen Tuche bedeckt. 

Im Winter werden von jüngern Individuen beiderlei 
Heſchlechtes kurze, von ältern lange Schafpelze getragen. — 
zu den gewöhnlichſten Attributen gehört, ſelbſt bei der 
Feldarbeit, und auch bei nicht garſtigem Wetter, ein Re— 
zenſchirm; und bei Männern eine kurze Tabackspfeife. 
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In der Kleidung des Mittelſtandes, der fich die de 
untern Klaſſe mannichfach annähert, der Honoratioren un 
der Vornehmen, gibt es kaum einen andern Unterſchied, al 
den des größern oder geringern Luxus, der ältern ode 
neuern Mode. Es wäre ein undanfbares Unternehmen 
Formen und Stoffe des Wechſels der Mode in den Klei 
dungen zu ſchildern, indem Dinge der Art ſich ſchon wäh 
rend der Beſchreibung ändern, und ohnehin in Modezeitun 
gen chronologiſch der Betrachtungsluſt ſpäter Enkel aufbe 
wahrt werden. So viel ſcheint aus dieſem Wechſel mit ei— 
niger Konſiſtenz hervorzugehen, daß die männliche Kleidung, 
wie überall in Europa, ſo auch hier, im Ganzen imme 
mehr an Zweckmäßigkeit gewinne. Nur die Frauen wolle 
noch immer einen Theil ihrer Reitze mehr als errathen laf 
ſen, und dort am gepreßteſten ſcheinen, wo die Natur ſie 
mit freigebiger Sorgfalt zur Mutterbeſtimmung vorbereitet. 


§. 16. 
Tebensweiſe. Mausweſen. Gebräuche. 


In der Regel lebt man hier, ſelbſt die Vornehmen und 
Reichen nicht ausgenommen, ſparſam und häuslich. 

Es gibt wenige Haushaltungen, die nicht wenigſtens 
einen, weiblichen, Dienſtbothen hätten. Das Verhältniß der 
Dienſtgeberinnen zu denſelben iſt, auch unter der beſſern 
Klaſſe der Eingebornen, vertraulich, daher, und oft auch 
aus andern Urſachen, iſt die Subordination dieſer Leute ge— 
ring. Veruntreuungen laſſen ſich dieſelben nicht leicht zu 
Schulden kommen; auch wäre ihr Fleiß im Ganzen mehr 
zu loben als ihre Verſchwiegenheit, Reinlichkeit und Spar— 
ſamkeit in Betreff des fremden Eigenthums, wenn fie, durch 
mehrſtündiges Verweilen bei Freundinnen, Freunden, N 
in den Kirchen, nicht ſehr oft, befonders des Morgens, die 
Obliegenheiten ihres Dienſtes verſäumten. Selten harren 
ſie daher bei ihren Dienſtgebern aus. 
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Bei den untern, und zuweilen auch bei den mittlern 
Ständen, kann es dem Arzte, der die Menſchheit ſo häufig 
nur im Nachtgewande ſieht, an Gelegenheit zur Wahrneh- 
mung von häuslicher Unordnung nirgends, mithin auch hier 
nicht, fehlen. In den engen Wohnzimmern dieſer vom 
Schickſale minder begünſtigten Klaſſe würde man weniger 
jenen, beſonders des Morgens, Kopf und Bruſt beſchweren— 
den dumpfen Qualm von Ausdünſtungsſtoffen, der die Ge: 
ſundheit noch fühlbarer untergräbt als eigentliche Unrein— 
lichkeit, antreffen, wenn dem gedrängten Zuſammenwohnen, 
durch billigere Zimmervermiethung, abgeholfen würde. In 
dieſer Hinſicht wird, indirekt, Alles gethan, was die Bau— 
luſt befördert; doch ſollte man auch mehr auf Geräumigkeit 
der Wohnzimmer bei neuen Gebäuden dringen. Für den 
Moment wurde vor Kurzem das gehäufte Zuſammenwohnen 
bei den Studierenden vom Lande vermindert, welche oft zu 
Dutzenden in einem Zimmer, und zu zwei bis drei in ei— 
nem Bette, ſich zuſammen fanden. Wie nachtheilig für die 
Moral, deren Uebertretung ſo oft in phyſiſchen Urſachen 
liegt, und ſich immer auch phyſiſch beſtraft, ein ſolcher 
Uebelſtand ſey, beweiſet ſchon der Umſtand, daß, ſeit der 
Verminderung dieſer Gewohnheit, die dem Arzte nur zu 
kenntlichen Folgen des dadurch angeregten wechſelſeitigen 
Unterrichtes in gewiſſen verderblichen Heimlichkeiten — be— 
reits ſeltener geworden zu ſeyn ſcheinen. Nur wäre eine 
öftere Erneuerung der betreffenden Verordnungen wünſchens— 
werth. Eine noch ernſtere Berückſichtigung erfordert das 
Zuſammenhauſen mehrerer armer Familien in Einem Zim— 
mer, was abermals, beſonders für die Jugend, gefährlich 
wird. Denn jedes einzelne Laſter wird auf dieſe Art nicht nur 
ſehr aufgefaßt, ſondern auch ſehr vervielfältigt und genährt; 
abgeſehen davon, daß bei einem ſolchen gedrängten Beiſam— 
menſeyn ohnehin von häuslichen Tugenden keine Rede ſeyn 
kann. Der zahlreichen alten, einzeln für ſich lebenden Müt— 
terchen, aus ökonomiſchen und religiöſen Gründen erklärli— 
ches, Zuſammenwohnen — hat auf das Geſammtleben einer 
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Bevölkerung keinen jo eingreifenden Einfluß mehr; dieſe 
könnte man ruhig beiſammen laſſen. Dagegen verſpricht 
das zu errichtende Zwangsarbeitshaus eine vorzügliche Ab— 
hülfe, in Bezug auf jüngere, arbeitsſcheue Individuen, be— 
ſonders des weiblichen Geſchlechtes. 

Die Lebensweiſe und das Hausweſen der Gewerbtrei⸗ 
benden iſt, mit wenigen Ausnahmen, ihrem Stande und 
ihrer Beſchäftigung gemäß. Indem die Zünfte hier aufge— 
hoben ſind, beſteht kein eigentlicher Bürgerſtand; die Ge— 
werbtreibenden ſind häufig vom Ackerbaue Abtrünnige, und 
haben dann wenig von ſtädtiſchen Sitten an ſich; oder un— 
verdroſſene Abkömmlinge anderer Städte, und dieſe ſind 
gewöhnlich die Geſuchteren. Wenn Manches von dem Vor— 
herbemerkten auch von einem nicht geringen Theile dieſer 
Klaſſe gilt, ſo iſt dies weniger dem minderen Gewerbfleiß, 
als der eben berührten Urſache zuzuſchreiben. Der wohl— 
habendere Theil dieſer Klaſſe iſt es gewöhnlich aus frühern 
Zeiten her. Faſt dasſelbe gilt von dem Handelsſtande. Bei 
dieſen Familien iſt es, wo man alten Bürgerſinn, Leutſe— 
ligkeit, Redlichkeit, und mitunter noch einen Reſt von for 
lider Prunkliebe, vorzugsweiſe findet. 

Nicht gering iſt beſonders der Aufwand, den man nicht 
blos bei einigen Vermögenden der mittleren und höheren 
Stände, in Hinſicht der Meublirung und weiblichen Kleidung 
bemerkt. Dagegen beſteht die Zimmereinrichtung der dürftig 
ſten Klaſſe oft nur aus einigen Bretern, welche zur Bettſtelle 
dienen, und aus einer, wenige Kleidungsſtücke enthaltenden 
Truhe. Auch der Aermſte behängt und beklebt die Wand 
an ſeiner Schlummerſtelle mit heiligen Bildern, oft den ein— 
zigen Tröſtern in ſeiner Lage. 

Die Betten, dieſer wichtige Gegenſtand der ärztlichen 
Aufmerkſamkeit, ſind weniger verſchieden. Der Arme be— 
gnügt ſich mit einem Strohſacke, einem Leintuche, einem 
mit Wolle oder Haferhülſen gefüllten Kopfkiſſen und einem 
Kotzen als Decke. Bei Vermöglichen findet man Matratzen 
und Pölſter mit Kuh- oder Pferdehaaren gefüllt, baumwol— 
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lene Decken, und meiſtens reine Bettwäſche. Federpölſter 
ſind nicht häufig, ganze Federbetten nur bei nordiſchen Fa— 
milien gebräuchlich. Wenn in Hinſicht der Wärme etwas 
zu erinnern iſt, ſo betrifft dies meiſtens die, oft unaus— 
weichliche, Stellung der Betten nahe am Ofen, und die Zahl 
der Decken. 

Dias Verhältniß des Wachens und Schlafens iſt im 
Durchſchnitte naturgemäß. Der gemeine Mann geht früh— 
zeitig zu Bette, und ſteht frühzeitig wieder auf; der Vor— 
nehmere und Lebensluſtigere, mitunter auch der geiſtig Thä⸗ 
tigere, entfernt ſich von dieſer Naturregel wie überall. An 
Nachtſchwärmern fehlt es nicht. Das Verhältniß der Ruhe 
und Bewegung findet ebenfalls ſein gehöriges Gleichgewicht. 

In der Koſt iſt man, wie geſagt, nicht lecker (§. 14. 
00, daher auch im Allgemeinen ziemlich mäßig. Dieſes Lob 
gewährte ſchon M. Gerbez mehr den Laibachern als den 
in Laibach ſich aufhaltenden Fremden, beſonders den Deut— 
ſchen 1). Das gewöhnliche Frühſtück, der Kaffee (§. 13. 
B. 5.), wird zwiſchen 7 und 8 Uhr Morgens genommen. Der 
gemeine Mann ißt ſein Mittagsbrot um 11 Uhr Vormit⸗ 
tags, der Beamte und Vornehme gegen 2 Uhr Nachmittags. 
Zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends, wo der Erſtere ſein Abend⸗ 
mahl einnimmt, geht der Gebildetere des Winters in das 
Theater, oder in den Zirkel der Freunde, der Etikette u. 
fe w., des Sommers ſpazieren, und zwiſchen 8 bis 9 Uhr 
zum Nachteſſen. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit widmete ich der Lebens: 
weiſe der Säufer, deren ungefähr bei 400 hier gerechnet 
werden dürften. Das Verhältniß, welches zwiſchen Kon⸗ 
ſumtion, Bedarf und Mißbrauch der geiſtigen Getränke 
Statt findet, iſt hier folgendes: 

Nachdem ($. 15. B. 1. 2. 3.) auf die ganze Popula⸗ 
tion im Durchſchnitte jährlich 


— — 


1) Vertheidigung der Laibacheriſchen Luft de. S. 74 fg. 
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4000 Eimer Branntwein, 
26000 » Wein, und 
10000 » Bier 
kommen, ſo werden gerechnet, täglich: 
a) Populations-Antheile der geiſtigen Getränke: Auf 


Wein: o, 76 
Bier: o, 30 
Rechnet man aber die Perſonen unter 16 Jahren, die 
ein Drittel der reinen Population ausmachen, und von den 
Studierenden zwei Drittel, hinweg, ſo erhält man: 
5) Die Konſumenten-Antheile der geiſtigen Getränke, 
und zwar: 
Auf jeden von 10000 Konſumenten: Branntwein: o, 17 Seitel 
Wein: e 
Bier: , 4  » 
Zieht man endlich von dem auf alle Konſumenten fal 
lenden Antheile den Konſumenten-Antheil aller Nichtſäu 
fer ab, und ſchlägt man zu dem letzteren den Populations 
Antheil aller Nichtkonſumenten hinzu, fo bekömmt man 
nach einiger Korrektion: 
c) Die Säufer-Antheile der geiſtigen 1 näm⸗ 


0 


lich: 
Auf jeden Betreffenden: Branntwein: 3, 75 Seitel! 
Wein 12, 19 "> 


mithin täglich auf 400 Säufer: Branntwein: 623, oo Seitel 
Wein: 4253, 0 » 


Vergleicht man hiermit den täglichen 
Antheil aller Konſumenten, und zwar: an 
| Branntwein: 1753, 00 Seitel 

Wein; „13397, oo » 
ſo erhält man die Ueberzeugung, daß das Quantum des Miß 


brauches zu dem Quantum des Bedarfes ſich un wi 
1: 2 verhalte. 
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Die begründete Berechnung dieſer Angaben findet ſich 
in des Verfaſſers Dipſobioſtatik 1), aus welcher, als für 
dieſe Darſtellung gehörig, noch Folgendes herausgehoben 
wird. | 

Das Verhältniß der hieſigen trunkergebenen Männer 

zu dem der Weiber tft beinahe wie 321; die meiſten Trunk— 
ergebenen befinden ſich zwiſchen dem 30. und 40. Altersjahre. 
Das Verhältniß der Branntweintrinker zu dem der Wein— 
trinker iſt wie 87 zu 110. Die meiſten dieſer Perſonen wa- 
ren verheirathet, und gehörten der unterſten Volksklaſſe an; 
was den Gewerbſtand betrifft, ſo fanden ſich die meiſten 
Trinker unter den Weinhändlern, Gaſtwirthen, Fleiſchern, 
Bäckern, Maurern und Metallarbeitern 2). 
Im Vergleiche mit der frühern Zeit finden wir den 
Hang zu Bacchusfreuden im 17. Jahrhunderte in Inner— 
öſterreich, wozu auch Krain gehörte, ſo entſchieden, daß 
der St. Chriſtophs-Orden, welcher von Siegmund von 
Dietrichſtein 1517 dagegen geſtiftet wurde 3), und zu 
dem namentlich mehrere Edle Krains ſich bekannten, durch 
Erkaltung des Eifers und durch wirkliche Uebertretung der 
Ordensregeln, bald wieder aufgelöst, und von einem Ver— 
eine von Trinkern verdrängt wurde 4). Im 15. und zu 
Anfange des 18. Jahrhunderts war, wie M. Gerbez be— 
richtet, in Laibach zur Zeit des Faſchings kein Haus, wo 
es nicht bis Sonnenuntergang Gelage und Exzeſſe gab 5). 
Die gegenwärtige Generation ſcheint ſich gegen jene Zeiten 
zwar gebeſſert zu haben, aber nur in Hinſicht der gröbern 
Ausſchweifungen in einem damals nicht ſo verbreiteten und 
yaufigen Genuſſe. 


1) Grundzüge zur Dipſobioſtatik, oder politiſch-arithmetiſche ꝛe. Berechnung 
der Nachtheile, welche durch den Mißbrauch der geiſtigen Getränke in Hin— 
ſicht auf Bevölkerung und Lebensdauer ſich ergeben. Laibach, 1854. 

2) Medieiniſche Jahrbücher des k. k. öſterr. Staates, XIII. Bandes, oder neue: 

ſter Folge IV. Bandes III. Stück, S. 371. 

5) Hieron. Megiſer und E. F. Schroeterus bei J. P. Frank, Syſt. ei⸗ 
ner vollſt. medic. Polizei, III. B. Wien 1767. S. 650. — Valvaſors 
Ehre des Herz. Krain, IX. B. S. 25, 

4) Valvaſor a. a. O. S. 2g. 

5) Chron. med. pract. p. 252. 
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Bei einer, in Folge verſchiedener Umſtände, im Zuneh⸗ 
men begriffenen Theuerung der Lebensmittel, und bei dem, 
Umſtande, daß Mehrere ſich von der gewohnten Lebensweiſe 
nicht gerne etwas abbrechen, find Inſtitute, wie die hiefige 
Sparkaſſe, und das hiermit dem Antrage nach in Verbin— 
dung tretende Verſatzamt, um ſo heilbringender, als der 
nicht ſeltenen Neigung zum Wucher hiermit ein Damm ge— 
ſetzt wird. Dagegen verdienten Anſtalten anderer Art we— 
niger Unterſtützung von Seite des Publikums, beſonders 
des mit ſeinem letzten, der Glücksurne geopferten Heller, 
auch ſeine letzte Hoffnung verſchleudernden Armen. 

Hier ließe ſich auch, im weiteren Uebergange zu den 
Vergnügungen, etwas vom Schnupf- und Rauchtaback, deſ— 
fen Gebrauch und Mißbrauch, ſagen; doch — Sapienti pauca. 

Die Gebräuche bei Hochzeiten und Kindtaufen weichen 
von den des civiliſirten Europa überhaupt wenig ab. — 
Auf langes Läuten der Sterbeglocke an mehreren Orten, 
noch bevor der Sterbende verſcheidet, hält man viel; das 
durch wird mancher Kranke, auch den es nicht angeht, hef— 
tig erſchüttert, beſonders in der melancholiſchen Stille der 
Nacht. Aber wie man auf der Kehrſeite der Trauer immer 
das Vergnügen findet, ſo auch hier: denn wie vergnügt 
ſieht man beim Anſchlagen jener ernſten Glockentöne, Groß 
und Klein in und durch die Kirchen, oft mitten während 
des Gottesdienſtes, laufen, um die von dem läutenden Meß— 
ner zu erhaltende Auskunft, wem es gelte, ſchnell nach 
allen Stadtgegenden hin zu verbreiten; und was iſt es am 
ders, als Vergnügen an der Befriedigung der Neugierde, 
wenn es Leute, ſelbſt von Diſtinktion, ſcharenweiſe hin 
treibt, wo ein mit dem Tode Ringender die letzten 
Tröſtungen der Religion verlangt, oder wo ein Todte 
auf der Bahre liegt? — Auf ein ſolennes Begräbniß min 
großem Geläute und langem Leichenzuge wird auch viel ge 
halten. Um in dieſer Hinſicht nicht die Letzten zu ſeyn 
treten die Unvermögenderen in ſogenannte Bruderſchaften zu 
ſammen, welche dem Theilnehmer, gegen Einlage und jährliche 


1 
Beiträge, ein honnettes Leichenbegängniß ſichern. Ein Ge— 
genſtück zu Lebensverſicherungen. 


ST, 
Oeffentliche Vergnügungen. 


Aus dem Vorhergehenden wird der Menſchenkenner man⸗ 
chen Grund zur Erklärung heraus finden, warum den Be— 
wohnern Laibachs ungezwungene Geſelligkeit, und wahre, 
allgemeine Fröhlichkeit minder eigenthümlich ſey, als den 
Bewohnern benachbarter Städte. Die Schilderungen öffent— 
licher Freuden aus früherer Zeit lauten dagegen anders 1), 
und gewiß ſind die abgeſchloſſenen und mit dem Schleier des 
Geheimniſſes bedeckten Vergnügungen unſerer Zeit weniger 
unſchuldig und gefahrlos. Um ſo mehr verdient die von 
dem k. k. Hofrathe und Vicepräſidenten des h. Guberniums, 
Hrn. Karl Grafen zu Welsperg-Raitenau, aus den 
Klaſſen des Adels, der Beamten und der Honoratioren ge— 
bildete Kaſinogeſellſchaft den Beifall der Gebildeten. 
Eigentliche Volksſpiele gibt es nicht, und zu körperli— 
chen Uebungen, wodurch der ſich entwickelnde Körper erſtar— 
ken und gewandt werden ſoll, wird die Jugend zu wenig an— 
gehalten. Das gewöhnlichſte Kinderſpiel beſteht im Geldwer— 
fen und Stöckchenſchlagen; das Ballſpiel wird wenig geübt. 

Die Muſik zu den erlaubten und gangbarſten flaviſchen 
Volksliedern iſt, wie der Text, einförmig und matt; anders 
iſt es mit den im vertraulichen Zirkel vernehmbaren, meiſt 
ſkurrilen Weiſen. Der Nationaltanz iſt von einem langſa— 
men ſteiriſchen Ländler in Nichts verſchieden, als daß dabei 
weniger zierliche Verſchlingungen vorkommen, wogegen in 
Kärnthen mehr mit den Füßen geſtampft wird. Ausgezeich— 
nete Tanzfertigkeit findet man ſelbſt nicht bei den gebildete— 
ren Ständen, beſonders fehlt es den Männern an Tanzluſt. 


1) Valvaſor a. a. O. IX. B. S. 23., IX. B. S. 669 und fg. und a. 
mehrern andern O. — Gerbez Chronol. p. 232; — Derſelbe, Vertheidi— 
gung der L. Luft ꝛc. S. 54 fg. 
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Die philharmoniſche Geſellſchaft iſt einer der älteſte 
Muſikvereine; von ihr werden Zoͤglinge für öffentliche Mu 
ſik gebildet. Auf ärztlichen Ausſpruch, in Hinſicht der phyſi 
ſchen Tauglichkeit zu einzelnen Leiſtungen, ſollte hierbei meh 
Rückſicht genommen werden. Das gewöhnliche Koncertloka 
iſt ein hinlänglich geräumiger Saal im deutſchen Ordenshauſe 

Der Redoutenſaal befindet ſich im ſtändiſchen Redouten 
gebäude, und faßt, mit den Nebengemächern, etwas meh 
als 400 Perſonen. Zu den Speiſezimmern u. ſ. w. gelang 
man aus dieſem Saale durch einen gedeckten Korridor. Hie 
werden zur Karnevalszeit glänzende Maskenbälle und ge 
wähltere öffentliche Bälle abgehalten. Die hierbei Stat 
findende Ballordnung iſt die in andern deutſchen Hauptſtäd 
ten gewöhnliche. Für den Mittelſtand ſind die Bälle in de 
Schießſtätte anlockend, und für die unterſten Klaſſen, unte 
welche ſich auch diſtinguirte Perſonen miſchen, gibt es a 
Faſchingsſonntagen Theaterbälle, genannt Pudelbälle. Außer 
dem gibt es, faſt nur im Faſchinge, in den Wirthshäuſer 
Tanzmuſiken. Der Impoſt für dieſe Muſiken wird den Ar 
men zugewendet. Seit einiger Zeit kommen geſchloſſene Pri 
vatbälle in wetteifernde Aufnahme. 

Das ſtändiſche Theater hat hinlänglich Raum für di 
nicht zahlreichen Liebhaber des (deutſchen) Schauſpiels, da 
für iſt bei Opern das Gedränge oft um ſo beſchwerlicher 
Auf der Bühne herrſcht zu viel Luftzug, was auf die Scha 
ſpieler und Sänger um ſo nachtheiliger wirkt, da die enge 
Garderobezimmer meiſtens übermäßig geheitzt werden. Da 
gegen fehlt es dem äußeren Schauplatze, bevor der Vor 
hang aufgezogen wird, um ſo mehr an Lüftung. Bei de 
Vorſtellungen, ſo wie auf den öffentlichen Bällen, iſt di 
nöthige polizeiliche und ärztliche Aufſicht vorhanden. 

Die bisher erörterten theatraliſchen und Tanzvergnü 
gungen finden vorzüglich im Winter Statt. Mit dem an 
brechenden Frühlinge erwacht der Trieb ins Freie. Vor 
Oſtern wird an Sonntagen die h. Grabkirche eines nahen 
Ortes ſtark beſucht. Am Oſtermontage wird das Andenken 
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an die im 16. Jahrhunderte von Laibach verjagten Türken, 
nächſt dem Friedhofe bei St. Chriſtoph, durch Bewerfen 
der in einer Art Tranchée ſich herumbalgenden Knaben mit 
Aepfeln und Pomeranzen, gefeiert. Am Pfingſtmontage iſt 
Illumination und Tanzmuſik in der Adelsberger Grotte. 

| Die auf dem Kongreßplatze vor einigen Jahren errich— 
tete Akazien-Sternallee iſt in den Tagesſtunden ein willkom— 
Imener Ort für Kinder und alte Leute, welche das Freie 
nicht weit ſuchen können. Hier wäre der Ort für Brunnenkur— 
Promenaden. An manchen Sommerabenden iſt hier militä— 
riſche Muſik. Weniger beſucht iſt die Nußbaumallee am rech— 
ten Laibachufer und am öſtlichen Ende der inneren Stadt. 
Die außer der Stadt angelegte, und von den Stadtbewoh— 
nern dem Andenken des einſtmaligen Generalgouverneurs, 
Baron von Lattermann Excell., gewidmete Kaſtanienallee 
iſt gegen Abend am beſuchteſten. Dieſe ausgedehnte Allee 
führt in verſchiedenen Richtungen nach mehreren Erluftis 
gungsörtern, namentlich nach Roſenbach, einer Waldkirche, 
deren Meßner das Publikum mit Milch und Kaffee verſieht, 
und nach dem Dorfe Schiſchka, wo faſt jedes Haus mit 
Bier und Wein Gäſte bewirthet, und es an Sonntagen lär— 
mend zuzugehen pflegt. Am beſuchteſten iſt in dieſem Dorfe 
das Wirthshaus zum ſteinernen Tiſch, das Stammhaus des 
berühmten ſlaviſchen Dichters und Philologen Vodnik. Da 
es innerhalb des Stadtgebiethes außer einigen Wirthshaus⸗ 
gärten keine öffentlichen Gärten gibt, ſo wird der etwas 
entlegene Luſtthaler Schloßgarten des Freih. v. Erberg 
Excell., beſucht. Außerdem werden gewöhnliche Exkurſionen 
nach Brunndorf, Lauerza, zum Gaſthof an der Save, ge— 
nannt zum ruſſiſchen Kaiſer, zur Einſiedelei am Fuße des 
Großgallenberges, genannt Fauſtulanum, nach Gleinitz, in 
den an anmuthigen Parthieen reichen Stadtwald, und auf 
den Schloßberg 1), an deſſen öſtlichen Abhange ſich die von 


1) Zu Valvaſors Zeit war der Schloßberg mit einem dichten Buchenwalde 
ee der zu einem beliebten Spazierorte diente. (a. a. O. XI. W. 
. 687.) 
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der Schützengeſellſchaft Sonntags einſt häufiger beſuchte Schieß 
ſtätte befindet, unternommen. Ueberhaupt iſt kein Punkt de 
Umgebung Laibachs, der für den Spaziergänger nicht ſei 
Angenehmes hätte. Für weitere Ausflüge eignen ſich de 
Krim, der Zirknizer-See und die Grotten Innerkrains, di 
Steiner- und Wocheiner-Alpen, vorzüglich aber die Gegen 
am Veldeſer See, deren Schönheit mit jeder in Europa be 
rühmten Gegend wetteifern kann. 

Früher waren Waſſerfahrten auf dem Laibachfluße ſeh 
beliebt, und den Sommer hindurch, in Verbindung mi 
Schmauſereien und Muſik auf den Schiffen, die gewöhnlich 
Abendunterhaltung der Honoratioren 1). Noch bis vor Kur 
zem hatte ſich dieſe auf die Feier des Annenfeſtes beſchränk 
te Gewohnheit erhalten, und iſt nun, wegen einiger wieder 
holten Unglücksfälle, abgekommen 2). Auch erſchwert das ſtär 
kere Gefäll des Flußes das Aufwärtsfahren, und der Ge— 
nuß der freien Ausſicht wird durch die höhern Ufer beein 
trächtiget. 

Liebhabern der Jagd liefert der Moraſt viel weniger 
Nusbeute als fonft, was gewiß von Nutzen iſt, denn von 
den vormaligen Moraſtjägern ſtarben die meiſten in den be 
ſten Jahren. Die übrige Jagd hat noch immer häufige Ver— 
ehrer. Mit dem Vogelfange, beſonders im Herbſte, beſchäf— 
tiget ſich faſt nur die Jugend. Die Fiſcherei iſt größtentheils 
Gewerbe. Mit ihr beſchäftigte ſich hier lange der unſterb— 
liche Sir Humphry Davy, hier fand er viele Entozoen; 
hier ſchrieb er ſein Gedicht vom Fiſchfange, Salmonia, und 
einen Theil ſeiner Tröſtungen eines Philoſophen auf Reiſen. 


1) Gerbez Vertheid. d. L. Luft sc. S. 54. — Valvaſor a. a. O. XI. B. 
S. 685. 

2) Gubernial-Verordnung wegen Regulirung der Waſſerfahrt, v. 30. Sept. 

1828, 3. 10299. f 
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II. Sektion. 
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18. 
Phyſiſche Erziehung. 


Daß die phyſiſche Erziehung des Menſchen ſchon mit 
der Erzeugung anfange, iſt eine entſchiedene Wahrheit. Al— 
es was daher auf dieſen Moment und auf die Periode der 
Schwangerſchaft feindſelig einwirkt, bedingt eine ſchon im 
Beginnen fehlerhafte Entwicklung des werdenden Menſchen. 
Vorzüglich hemmend und tödtend tritt dem zarten Keime die 
Leidenſchaftlichkeit der Schwangern hier entgegen. Andere 
Einflüſſe, als Diätfehler, feuchte Umgebung, greller Tem⸗ 
peraturwechſel u. ſ. w. treten dagegen mehr in den Hinter— 
grund. Ueber Mißbräuche, beſonders arzneiliche, in dieſer 
Periode, iſt nicht wenig zu bemerken. Eines der gewöhn— 
lichſten und noch am wenigſten ſchädlichen Mittel gegen, vor— 
züglich lokale, Zufälle der Schwangerſchaft iſt der aromati— 
ſche Spiritus, daher Kinderbalſam genannt, zum äußeren 
Gebrauche. 

Von Vernachläſſigung der Neugebornen durch die Heb—⸗ 
ammen hört man wenig, mehr von überflüſſiger Hülfelei— 
ſtung und verkehrter Pflege von Seite dieſer Perſonen, die 
ſich nun einmal um Mutter und Kind gerne viel zu ſchaffen 
machen, und dabei die entſcheidendſte Stimme haben. 

Das Baden der Neugebornen in flachen Muldern, wo 
das meiſtens zu warme Waſſer ihnen kaum den Rücken ganz 
benetzt, und wo der übrige Körper blos angeſpritzt wird, 
habe ich oftmahls gerügt, und, wie es ſcheint, mit einigem 
Erfolge, indem man ſich bereits häufiger hinlänglich tiefer 
Wannen bedient. 
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Ein zweiter Uebelſtand, den ich, wo möglich, abrathe, 
iſt das Darreichen von Purgirſäftchen anſtatt der das Kinds— 
pech am ſanfteſten und zuverläßigſten abführenden erſten Mut⸗ 
termilch. Die meiſten wehen Brüſte rühren von dem Ver— 
ſäumen dieſer Mutterpflicht her, und es iſt hieraus erklär— 
lich, wenn viele Woͤchnerinnen, die es ſpäter gerne wollen, 
nicht ſtillen können. 

Meiſtens aber liegt dieſes Nichtſtillen in der Abſicht der 
Wöchnerinn ſelbſt, worin ihr die Hebamme getreulich bei— 
ſtimmt. Man glaubt ſich durch das Stillen von gewohnten 
Vergnügungen ausgeſchloſſen, will nicht armſelig thun, ſon— 
dern zeigen, daß man die Mode des Ammenhaltens mitma— 
chen könne; und glaubt feiner Bequemlichkeit oder Schön⸗ 
heit etwas zu vergeben. Aber wo gibt es ein größeres 
Vergnügen, als das einer beglückenden Mutter? Wie ge⸗ 
ring erſcheinen dagegen die an ſich nicht großen Unbequem⸗ 
lichkeiten einer ſo ſüßen Pflichterfüllung! Und wie frühzei— 
tig welk und eckelhaft wird das Weib gerade durch das ver— 
nachläßigte Selbſtſtillen, wenn, ſtatt der Milch aus den 
ſtrotzenden Brüſten, ein ſtellvertretender weißer Fluß ſich 
anderwärts einſtellt, der wichtigeren Siechthümer, und le— 
bensgefährlichen Verſetzungen nicht zu gedenken! Möchte je— 
de Frau, die keine halbe Mutter, keine Stiefmutter am ei— 
genen Kinde ſeyn will, die Worte eines redlichen Arztes 
beherzigen: »Dem Weibe, dem Gott die Kraft gegeben, 
ein Kind zu empfangen, durch neun Monate im Leibe zu 
kragen, zu ernähren und zu gebären, dem gibt Er auch in 
der Regel die Kraft, es einige Zeit zu ſäugen 1). 4 

Bei den Weibern der untern, und mitunter auch der 
mittleren Stände, herrſcht die Gewohnheit, daß ſie im Wo— 
chenbette ungemein viel Wein trinken. Eine Bäuerinn, die 
nur zwanzig Maß (einen halben Eimer) in dieſer Periode 
zu trinken bekömmt, hält ſich für unglücklich. Welchen Ein— 
fluß dieſe Gewohnheit auf das Befinden der Wöchnerinn, 


1) M. Dopfer, Oygeg für die Bewohner der Städte. Wien 1318. S. 31. 
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jo wie theils mittelbar, theils unmittelbar, auf den Erfolg 
des Stillens haben müſſe, iſt jedem Diätetiker einleuchtend. 

Das Mißgeſchick einer künſtlichen Auffütterung trifft 
die Säuglinge nicht ſo oft als z. B. in Wien. Kinder, die 
bei unverdünnter Kuhmilch und Mehlbrei durch Gekrösdrü— 
ſenverſtopfung abzehrten, konnten, wenn es nicht zu ſpät 
war, durch dieſelbe Kuhmilch, nur mit eben ſo viel Waſſer, 
in welchem etwas Zimmt aufgekocht worden war, und mit 
Zucker verſetzt, hergeſtellt werden. In der Regel wartet 
man das zurückgelegte erſte Lebensjahr nicht ab, um ſagen 
zu können, daß das Kind alles eſſe und trinke, was ein Er— 
wachſener genießt. 
| In Hinſicht der äußeren Temperatur find die Neugebor— 

nen und Säuglinge ſehr oft den größten Mißgriffen ausge— 
ſetzt, wie zum Theil ſchon beim Bade erinnert wurde. Man 
bringt die Schlafftelle des kleinen Geſchöpfes im Winter fo 
nahe als moglich an den in der Epoche des Wochenbettes 
noch mehr als ſonſt geheitzten Ofen, und oft befindet ſich 
knapp an der anderen Seite die Thüre. Gegen das früh— 
zeitige Angewöhnen der Kinder an die Luft iſt weniger zu 
erinnern, als gegen die allzu ſorgfältige Verwahrung vor 
derſelben. 
Das Feſtwickeln der Säuglinge bis in den ſechſten Le— 
bensmonat iſt noch allgemein Sitte. Das gewöhnlichſte 
Uebel, was hiermit in Verbindung ſteht, iſt Unreinlichkeit, 
| weil man es felten der Mühe werth findet, das Kind, fo oft 
als es nöthig wird, aus- und einzuwickeln. Dieſem kömmt 
der Volksglaube zu Statten, daß das Liegenlaſſen in den 
durchnäßten Windeln ein Stärkungsmittel für das Kind ſey. 
Die ſchlimmſte Folge des Feſtwickelns aber iſt Hemmung 
der willkührlichen Bewegungen, des Blutumlaufes und des 
Athmens, daher dauernder Andrang des Blutes nach inne— 
ren edlen Theilen, vorzüglich des Kopfes, und Anlage zu 
den Krankheiten dieſes Theiles, welche unter allen die ge— 
fährlichſten ſind. Dieſe fatale Krankheitsanlage wird durch 
die ſpäter in Gebrauch kommenden allzuwarmen Fallhütchen 
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noch vermehrt. Iſt aber in der Periode des Zahnens der 
Trieb des Blutes gegen den Kopf am ſtärkſten, ſo verdient 
unter obigen Umſtänden der allgemeine Glaube, daß man 
zahnenden Kindern Wein geben müſſe, eine um n jo ſchärfere 
Rüge. 

Wiegen findet man mehr bei der untern Klaſſe, und 
oft kaum einen Schuh hoch. Sonſt bedient man ſich ſtatt 
derſelben länglicher, von Weiden geflochtener, auf einem 
Geſtelle befeſtigter Körbe, welche ſpäter, bei Vermögende— 
ren, mit gegitterten Bettſtellen vertauſcht werden. 

Anftatt des mit Recht verrufenen Gängelbandes iſt das 
Führen der Kinder an den e wenn ſie gehen lernen, 
gewöhnlicher. 

Die im ſpäteren Kindesalter übliche Bekleidung iſt der 
Geſundheit in der Regel ziemlich angemeſſen. Auf dem 
Lande, und mitunter auch in den entfernten Vorſtädten, 
ſieht man kleine Kinder, ſelbſt bei kühler Witterung, halb— 
nackt herumlaufen. 

Die größtentheils den Müttern und den Dienſtbothen 
überlaſſene erſte Erziehung überhaupt iſt wenig ſtrenge, be— 
ſonders in Anſehung der Knaben. 


§. 19. 
Körperbeſchaffenheit. 


Es iſt anerkannt, daß das Klima einen eigenthümli— 
chen Einfluß auf die Geſtaltung und Stoffbildung des kör— 
perlichen Ausdruckes alles Lebens ausübe; außer dieſem iſt 
der Grund, der mit der Erziehung gelegt wird, dann die 
Lebensweiſe, die Nahrung, die Kleidung und noch mancher 
andere der bereits erörterten, oder noch zu erörternden Ein— 
flüſſe, im Stande, dem Körper eine beſondere Beſchaffen— 
heit aufzudrücken, welche ſich, auch bei nachherigen Aenderun— 
gen, durch mehrere Generationen nicht ſo leicht verwiſchen 


läßt. 
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Der hieſige Menſchenſchlag iſt von mehr als mittel: 
mäßiger Größe, die in Oberkrain zu- in Unterkrain ab— 
nimmt. Das Geſicht iſt länglich, hier nicht gewöhnlich 
wohl gefärbt, frühzeitig zuſammenfallend, beſonders bei 
den Weibern der unteren Klaſſe; die Kopfhaare ſind hell— 
braun, die des Oberkrainers mehr blond, die des Unter— 
krainers dunkler. Der Augenſtern iſt bei lichten Haaren 
blau oder grau, ſonſt braun. Der Kopf iſt von mittlerem 
Umfange, etwas herabhängend, der Hals meiſtens ſchmäch— 
tig, die Achſeln aber erhaben, weit abſtehend, und der 
Bruſtkorb breit und platt, beſonders an der Rückenſeite. 
Die Brüſte ſind beim weiblichen Geſchlechte ſelten ſehr groß, 
die Hüften weniger auseinander ſtehend, und das ganze 
Wachsthum überhaupt ſelten üppig, ohne ſchlank zu ſeyn. 
Im Faſer- und Zellgewebe herrſcht die Kontraktion vor, 
daher das frühe Aufhören runder Formen bei übrigens fal- 
tenreicher Haut, und der geringe Umfang der Muskeln. 
Beſonders klein ſind die Waden- und Geſäßmuskeln, zu— 
mal im Vergleiche mit den der Kärnthner. Die Neigung 
zur Fettſucht iſt nicht häufig. Kröpfe ſind hier nicht zu 
Hauſe, und nirgends in Krain endemiſch; dabei gibt es 
auch keine eigentlichen Kretins. Das Knochengerüſt iſt, be— 
ſonders das des Oberkrainers, vermuthlich in Folge des 
kalkreichen Trinkwaſſers, dem Umfange nach derb, und die 
Apophyſen ſind beſonders ausgebildet; jedoch iſt die Struk— 
tur nicht in eben dem Grade kompakt. Das Email der Zäh— 
ne ſpringt gerne ab; daher der häufige, faſt ausnahmloſe 
Beinfraß der Zähne in Laibach. Heiße Speiſen, gleichzei— 
tig mit kalten Getränken, überhaupt greller Wechſel der 
Temperatur, feuchte Wohnungen, Zugluft u. ſ. w. ſind die 
gewöhnlichſten Urſachen dieſes Uebels. Man erſieht hieraus 
in welchem engen Zuſammenhange dasſelbe zunächſt mit der 
veränderlichen Witterung, den oberflächlichen, im Winter 
ſehr kalten Seihewäſſern, und dem Holzreichthume dieſer 
Gegend ſteht. — Unter den inneren Theilen zeichnet ſich 
durch ihren großen Umfang, in Folge des den Lungen, 
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welche wegen der angezeigten Luftbefchaffenheit (§. 8. 5.) 
nicht ganz vollkommen athmen, vikariirenden Abſonderungs— 
und Bildungstriebes, die Leber, und mitunter auch die Milz 
aus; dieſem Befunde entſpricht eine vorherrſchende Entwi— 
ckelung und Fülle der venöſen Blutgefäße, beſonders des 
Unterleibes, welchen man daher noch am meiſten mit Fett 
beſetzt findet 1). Brüche (Vorlagerungen der Baucheinge— 
weide) ſind ſelten. 

Mit dieſer Körperbeſchaffenheit, in welcher, einſtimmig 
mit dem Vorherrſchen des poſitiven Pols der Erdformation 
(H. 6.), die Kontraktion und die Länge überwiegen, iſt nicht 
ſelten, gleichwie bei einer großen Zahl der hierortigen Ve— 
getabilien G. 36.), eine Neigung der Säfte zur Schärfe 
verbunden, die ſich bald als Säure der erſten Wege, und 
daraus ſpäter abzuleitende Skrofel- und Gichtanlage, bald 
als Hautbrennen und Neigung zu verſchiedenen Efflorescen— 
zen derſelben, zu Flechten, zum Rothlaufe, Afterrothlaufe 
und zu Geſchwüren, vorzüglich der Unterſchenkel, darthut, 
bald ſich als Reichthum an kauſtiſcher Galle ausſpricht, oder 
zu vermehrter Harnjefretion Gelegenheit gibt. Groß iſt hier 
die Neigung der ohnehin mehr feinen als derben Haut zum 
Schwitzen, und ſchon daraus die Anlage zu Katarrhen und 
Rheumatismen erklärlich. Der Stuhlgang iſt öfters ver— 
ſtopft als flüßig. 

Sollte dieſe ſtraffe Beſchaffenheit der meiſten feſten, 
und dieſe nicht ſeltene Neigung einiger flüßigen Theile zur 
Schärfe nicht den Hang der Landesbewohner zu Mehlſpeiſen 
erklären, und ſollte die Natur ihnen, beſonders gegen den 
letzteren Umſtand, in den kalkhältigen Trinkwäſſern nicht ein 
allgemeines Gegenmittel dargebothen haben? 

Ein dauerhafter Kräftezuſtand iſt bei dieſer Körperbe— 
ſchaffenheit übrigens nicht ungewöhnlich, und die vermin— 
derte Beweglichkeit und der daher langſamere Gang iſt 
mehr die Folge eines bedächtlichen Temperaments und der in 


1) Vergl. Monfalcon ü. d. Sümpfe S. 39. 
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den Muskeln vorwaltenden Kontraktion bei zurückgeſetzter 
Toroſität, als der Schlaffheit und Trägheit zuzuſchreiben. 
| Aus der angegebenen Urfache ift ein hohes Alter nicht felten 
. 63, BJ, 

| In der Schilderung dieſer Körperbeſchaffenheit habe ich 
übrigens mehr den Krainer überhaupt, als den Bewohner 
Laibachs zum Muſter genommen, weil man nicht zu oft eine 
ununterbrochene Reihenfolge von Generationen findet, die 
ihren Aufenthalt ſtets an dieſem Orte gehabt, 1) und ihr 
Blut nicht auch mit auswärtigem vermiſcht hätten. Die In— 
dividuen ſolcher Familien gehen von mehreren der bemerkten 
körperlichen Eigenſchaften um fo mehr ab, als fie ihre Woh— 
nungen in der tieferen Stadtgegend, ihre ſonſtigen Lebens— 
verhältniſſe, und die Folgen der einſtigen Verſumpfung auf 
einander forterben. Namentlich aber iſt ſolchen Individuen 
weniger Kontraktion, als eine gewiſſe Schlaffheit und Auf— 
gedunſenheit des Zellgewebes eigen, ſie ſind von vorzüglich 
blaſſer, mitunter erdfahler Farbe, ihr Geſicht iſt ausdrucks— 
los, ihr Blick matt, ihre Sprache ſingend und gedehnt, ihr 
Zeugungsvermögen gering, ihr Lymphſyſtem unthätig, ihr 
Puls klein und ſchwach, ihr Dauungskanal verſchleimt, und 
ihre Unterleibsdrüſen, beſonders die Leber, von vorzüglicher 
Größe 2). 


1) Valvaſor a. a. O., XI. B. S. 705. BER 

2) Vergl. Monfalcon a. a. O. — Baumes, Preisſchrift über die Krank⸗ 
heiten, welche von den Ausdünſtungen ſtehender Waſſer und ſumpfiger Ge— 
genden herrühren u. ſ. w. Aus dem Franzöſiſchen. Leipzig 1702 S. 24. 
§. 12. 
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15 


§. 20. 
Standesverſchievenheiten. 


A. Anſäſſige. 


1. Beſchäftigte. Männer, 
1) Dienende Klaſſe,. Weiber und Kinder. 
a) „Taglöhner . ne e zen‘ 
In Dienſtbothen h Y es 
2) Induſtrie-Klaſſe. 
a Gewerbsleute , 200 Zu 
b) Künſtlexr und Gelehrn 50 
5) Staatsdiener-Klaſſe. 
a) Beamte nn mnũ REES 
Db) Geistliche e a EEE 99 
4) Adels⸗Klaſſe. * 
a) Niederer 
b) Hoher 
II. Beſchäftigungsloſe. 
40% Meintie ier / 150 
b) Stadtarme (eigentliche). . 1200 


Adel + 2) * * * . 13 * 215 


Summe der Anſäſſigen . . 121449 


B. Nichtanſäſſige. 
J. Beſtändige (der Zahl nach). 


a) Garniſonn Be aa 

bh) Studierende « re 
1. Unbeſtändige. 

n). Handwerksreiſ ende 300 

b Andere Fremde 3 700 


Summe der Nichtanſäſſigen 4000 


Totalſumme . . 16144 


Diefe Summe iſt das Refultat der Konſkription vom Jahre 1831, die oben 
ſtehenden Zahlen wurden aus verſchiedenen Quellen, größtentheils ohnge— 
fähr, berechnet. Es wird ſpäter erſichtlich gemacht werden, daß ſich eine 
namhafte Zahl der Konſkription entzieht; wornach die Bevölkerung rein 
auf 15000 anzuſetzen iſt. 
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Mehrere Taglöhner, beſonders deren Weiber, beſchäfti— 
gen ſich zugleich mit dem Acker- und Gartenbaue, dann mit 
der Viehzucht, Fiſcherei, mitunter auch mit dem Obſt- und 
Trödelverkaufe, nicht ſelten mit dem Schleichhandel und 
deſſen Unterſchleif. In den Vorſtädten Krakau und Tirnau 
gibt es meiſtens Schiffer, Fiſcher, Warenauflader und Kü— 
chengärtnerinnen. Einige Taglöhner ſtehen oft den ganzen 
Tag hindurch müſſig auf der Gaſſe, und werden daher Flie— 
genſchützen genannt. 

Die Dienſtbothen ſind meiſtens des weiblichen Geſchlechts 
und vom Lande. Laſten tragen fie gewöhnlich auf dem Kopfe. 
Anfangs ſind ſie genügſam, und ſcheinen abgehärtet, dies 
verliert ſich aber meiſtens nach und nach in der Folge 
(Vergl. §. 16). 

Bei den Gewerbtreibenden, Handelsleute mitgerechnet, 
1008 an der Zahl, mußten in dem obigen Verzeichniſſe nicht 
nur deren Frauen und Kinder, ſondern auch Kommis, Prak— 
tikanten, Geſellen und Lehrlinge in Betracht gezogen wer— 
den. Die Gewerbsfreiheit bewegt zwar viele Hände, legt 
jedoch auch viele in den Schoß, welche, da keine Gremien, 
Innungen und Zünfte beſtehen, Betteln aber nicht erlaubt 
iſt, bei wohlthätigen Anſtalten um Lebensunterhalt bitten, 
oder mit Zwang zur Arbeit verhalten werden müſſen. Meh— 
rere Gewerbe bewohnen vorzugsweiſe gewiſſe Stadtgegen— 
den. Der Handelsſtand iſt im Centrum der innern Stadt 
poſtirt; dieſem ſchließen ſich die vermöglichern Profeſſioni— 
ſten an, beſonders Gold- und Silberarbeiter, Uhrmacher, Bä— 
cker und einige Schneider. Fleiſcher, Seifenſieder, Schmeer— 
ſtecher, Gärber und Lohnkutſcher wohnen meiſtens in der 
St. Peters- und Pollana-Vorſtadt; Landesproduktenhänd— 
ler und Faßbinder in der Gradiſcha-Vorſtadt u. |. w. Der 
einträglichſte Nahrungszweig dieſer Klaſſe find Fabriksge— 
ſchäfte und Speditionshandel. 

Bildende Künſtler ſind ſelten. Tonkünſtler finden ihr 
Auskommen etwas beſſer. Privatgelehrte gibt es wenige, 
indem die meiſten literariſch Gebildeten ihr Einkommen der 
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Ausübung eines Fakultätsſtudiums, oder einem Lehrfache, 
oder einer andern öffentlichen Anſtellung verdanken. 

Die Individuen aus der Klaſſe der k. k. Staats- und 
anderen öffentlichen Beamten leiſten ihre Dienſte bei ver— 
ſchiedenen hohen und löblichen Behörden und Anſtalten. 
Dieſe ſind: das h. Illyriſche Landesgubernium und Landes— 
präſidium, mit der Provinzial-Staatsbuchhaltung, dem 
Haupttaxamte, dem Kameral-Zahlamte, der Landes-Bau— 
Direktion, und der Polizei - Direktion; das Verordneten— 
Kollegium der Herren Stände in Krain; das kraineriſche 
Stadt- und Landrecht, zugleich Kriminalgericht; die Kam— 
merprokuratur; die Poſtverwaltung; das Laibacher Kreis— 
amt; der Laibacher politiſch-ökonomiſche Stadtmagiſtrat; 
die Bezirksobrigkeit der Umgebung Laibachs; ferner die ver— 
einigte illyriſch-küſtenländiſche Kameralgefällen-Verwaltung, 
welche dem Domänen-, Waarenzolle, Acciſe-, Taxen⸗, Weg⸗ 
und Brückenmauth-, dann dem Salz-, Taback⸗ und Stäm⸗ 
pelgefälle, überhaupt dem indirekten Steuerfache vorſteht; 
endlich die verſchiedenen Unterrichts-, Wohlthätigkeits- und 
Korrektions-Anſtalten u. ſ. w. Die meiſten Krankheits- 
fälle ergeben ſich bei den kalkulirenden Beamten. 

Das Haupt der Geiſtlichkeit iſt der hier reſidirende 
Herr Fürſtbiſchof der Laibacher Diöceſe; die übrigen Glie— 
der des geiſtlichen Standes bilden das fürſtbiſchöfliche Or— 
dinariat und Konſiſtorium, wie auch das Domkapitel, und 
beſtehen im Uebrigen aus den Seelſorgern der fünf Pfar— 
ren, einigen Profeſſoren und Weltgeiſtlichen, und aus dem 
Konvente der E. E. P. P. Franziskaner und der E. E. M. M. 
Urſulinerinnen. 

Der hohe und niedere Adel iſt minder zahlreich als in 
frühern Zeiten, und befindet ſich meiſtens auf dem Lande, 
oder leiſtet dem Staate, in und außer der Provinz, ſeine 
Dienſte. 

Die Stadtarmen ſind entweder Pfründner und Inſti— 
tutsarme, oder Hausarme, d. i. für immer erwerbsunfähi— 
ge, aus keinem öffentlichen Fonde verpflegte Arme, oder 
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zeitweife erwerbsunfähig gewordene Taglöhner, Dienftbothen 
und Gewerbsleute. 
Die Garniſon beſteht gewöhnlich aus zwei Bataillons, 
darunter wenigſtens Ein vaterländiſches, das mehrere Be— 
urlaubte zählt. Es iſt nur eine Kaſerne vorhanden, und 
wenn der Raum derſelben nicht hinreicht, was meiſtens der 
Fall iſt, muß die Einquartierung aushelfen. Für Militär— 
transporte dient ein eigenes Sammelhaus. Ueberdies find 
ein Militär-Dber- Commando und mehrere demſelben unters 
geordnete Militär-Branchen vorhanden. 

Die nichtanſäßigen Studierenden ſind größtentheils Bau— 
ernſöhne, und kehren in den Ferienmonaten (jetzt Auguſt und 
September) heim. Ueber ihr Zuſammenwohnen iſt das 
Nöthige (§. 16.) erinnert worden. 

Handwerksreiſende kommen meiſtentheils von der Wiener— 
ſtraße herein, und halten ſich, wenn ſie nicht gleich Kon— 
dition finden, in den mit der Aufhebung des Zunftweſens 
ſo gut als möglich beſtehenden Herbergen, nicht lange auf. 

Die meiſten Fremden gibt es im Mai und November, 
wo die Hauptjahrmärkte, die ſtändiſchen und landwirthſchaft— 
lichen Verſammlungen zuſammen treffen. 


. 


Geifteskräfte und deren Kultur, mit vorzüglicher 
Minſicht auf Veförderung naturwiſſenſchaftlicher 
Nenntniſſe. 


Die geiſtigen Anlagen des Krainers ſind vortrefflich, 
ind eines bedeutenden Kulturgrades fähig. Was ihm viel- 
eicht an lebhafter Phantaſie, höherem Erfindungsgeiſte und 
tieferer Gemüthlichkeit abgeht, das erſetzt die Schärfe feines 
Berſtandes, ſeine Klugheit, und ſein richtiges, beſonnenes 
Urtheil. Zu allgemeinen Vernunftideen und metaphyſiſchen 
Abſtraktionen, überhaupt zum Tiefſinn, findet man bei ihm, 
wie bei dem Slaven überhaupt, weniger Hang als bei dem 
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Deutſchen, jedoch mehr als bei dem Franzoſen. Seine durch 
ſlaviſche Mutterſprache verweichlichte Zunge eignet ſich den 
Accent jeder europäiſchen Sprache leichter an als den der 
deutſchen. Für Sprachforſchung, beſonders für ſlaviſche, gibt 
es ausgezeichnete Talente. Werther ſind der Mehrzahl 
Realkenntniſſe und Brodſtudien, auf die ſich Viele mit eiſer— 
nem Fleiße verlegen. Deßhalb iſt auch die Dichtkunſt in 
keinem ſonderlichen Anſehen, und wird nur von wenigen 
vorzüglichen Männern, beſonders Slaviſtikern, mit Liebe 
gehegt. Die bisher zahlreichſten Produkte der krainiſchen 
Literatur ſind theologiſche und ascetiſche Werke. 

Um die Naturwiſſenſchaft machten ſich in Krain zuerſt 
Scopoli und Hacquet verdient, beide mit widrigen 
Schickſalen kämpfend — — 1). 

Mit der Beförderung dieſer Wiſſenſchaft treten in 
neuerer Zeit mehrere Inſtitute und einzelne Beſtrebungen in 
Verbindung. 

Das älteſte dieſer Inſtitute iſt die k. k. Landwirthſchafts— 
Geſellſchaft in Krain, zum Theil als Fortſetzung der 1693 
zu Laibach, nach italieniſchen Muſtern, geſtifteten Akademie 
der Operoſen 2), deren Statuten Gelehrten aller Fächer 
den Eintritt erlaubten, und deren Sinnbild die fleißige 
Biene war 3). Die Früchte dieſer Geſellſchaft erſehen wir 
aus den Werken von M. Gerbez Medicin), G. J. von 
Thalberg (Landeskunde), A. Glodich (paterländiſche 
Kirchengeſchichte) und Anderen. Da man ſie der Religion 
für gefährlich hielt, fo ging fie 1725 ein, erſtand aber wie- 
der 1781 4), wo die vorzüglichſten Mitglieder A. Linhart 
(vaterländiſche Geſchichte), G. Japel und B. Kumerdey 
(ſlaviſche Philologie) waren. Veränderungen in der Lan⸗ 
desverwaltung und in den Studien bewirkten den Abgang 


1) Dacquet, Oryctogr., IV. Bd., Vorrede. — Scopoli, Entomologia 

Carniolica. Vienn, 1765. Praef. J 

2) Thalberg, Epitome chronologica. Labaci, 1714, p. 88. 

5) Apes academicae Operosorum Labaceusium etc. Labaci, 1701. 

4) Annalen der k. k. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft in Laibach, Jahrg. 1822 
und 1825. Laibach 1850, S. 1. fg. 
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mehrerer Mitglieder und die abermalige Auflöſung der 
Akademie gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts. Wäh— 
rend des Zeitraumes ihrer erſten Auflöſung entſtand 1767, 
nach dem Vorſchlage des Kommerzrathes Fremaut, die 
Geſellſchaft des Ackerbaues und der nützlichen Künſte in 
Krain, von welcher Hacquet, der beſtändige Sekretär 
derſelben, Abbe Giel und Abbe Mühlbacher auf natur: 
hiſtoriſche Landesbereiſungen ausgeſchickt wurden. Auch 
Scopoli, Abbe G. Gruber und von Leitenbach 
waren Mitglieder derſelben. Im Jahre 1787 wurde dieſe 
Geſellſchaft, da ihre Früchte den öffentlichen Auslagen nicht 
entſprachen, aufgehoben, aber ſchon im Jahre 1807, auf 
Veranlaſſung der Herren Stände, zur Reorganiſirung der— 
ſelben geſchritten, welche, durch die Fremdherrſchaft aufge— 
halten, im Jahre 1815 zur Ausführung kam. Ihre Statuten 
wurden von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz 1. am 3. April 
1820 mit einigen Abänderungen beſtätiget 1). 
Von den Bemühungen dieſer Geſellſchaft iſt es zu er— 
warten, daß ſie auf Geſundheit überhaupt, beſonders in 
Betreff der nutzbaren Hausſäugethiere, um ſo mehr einen 
wohlthätigen Einfluß ausüben werde, da ſie mehrere Aerzte 
Krains zu ihren Mitgliedern zählt. 

Der botaniſche Garten, nächſt der Gruberſchen Kanal— 
brücke, erhielt ſeine Entſtehung während der Zwiſchenregie— 
rung, indem dieſelbe zu der beſtehenden chirurgiſchen auch 
eine mediciniſche Schule für Aerzte hinzufügte, die aber 
nach der Reokkupation wieder aufgehoben wurde. Seine 
Exiſtenz erhält dieſer bisher blos vaterländiſchen Gewächſen 
zewidmete Garten durch die geringe, jährlich neu zu erkäm— 
pfende Summe von 300 fl., und durch die Anſtrengungen 
ind Opfer des verdienſtvollen Direktors deſſelben, Herrn 
Abbe Hladnik, welcher hier unentgeltliche Vorleſungen 
iber Pflanzenkunde gibt, 


2 


1) Derſelben Annalen angeführte Jahrgänge, S. 20. 
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Das Landesmuſeum, im Erdgeſchoße des Lycealgebäudes 
befindlich, ift die Schöpfung des hochherzigen Herrn Landes— 
gouverneurs, Freiherrn von Sch midburg Exc., ſeines 
Protektors, und des patriotiſchen, unermüdlich thätigen 
Herrn Franz Grafen von Hochenwart, ſeines derma— 
ligen Curators. Es enthält außer dem werthvollen Nach— 
laſſe des gelehrten Freiherrn Siegmund von Zois, beſon— 
ſonders an Mineralien, und dem Herbarium Hacquet's, 
die Inſektenſammlung ſeines Kuſtos, Herrn Heinrich Freyer, 
mit Ergänzungen von Herrn Ferd. S chmidt, dann 
mehrere andere zoologiſche Stücke, beſonders Vögel. Von 
Privatmuſeen ſind die Herbarien der ausgezeichneten Bo— 
tanifer Hladnik und Graf, dann die Schmid t 'ſche 
Inſektenſammlung, ſehenswerth. 

Hier muß noch des Lycealgartens erwähnt werden, 
welcher dem Profeſſor der Landwirthſchaftslehre, der zu— 
gleich Vorleſungen über Naturgeſchichte zu halten verpflich— 
tet iſt, zur Demonſtration dient. Dem philoſophiſchen Pro— 
feſſor der Phyſik ſteht eine entſprechende Inſtrumenten— 
ſammlung zu Gebothe. 

Das Lyceum beſteht aus einer philoſophiſchen, theolo⸗ 
giſchen und mediciniſch-chirurgiſchen Lehranſtalt, von welcher 
letzteren in der Folge das Nähere. Die erſtern zwei Lehr⸗ 
anftalten haben, nebſt den Gymnaſial⸗ und Normalklaſſen 
der Sonntagsſchule für Handwerker, der Zeich enſchule und 
dem Sprachenſtudium, ihr Lokale in dem Lycealgebäude 
(Schulgebäude). Ebendaſelbſt iſt auch die der Benützung 
eines Jeden offene Lycealbibliothek aufgeſtellt, deren Zu 
wachs an neuen Werken, über das Gutachten der Profeſſoren 
jährlich beigeſchafft wird. Mehr Bereicherung wäre der 
ſelben in Hinſicht auf Naturwiſſenſchaft, beſonders Medicin 
zu wünſchen. 

Für die kaufmänniſche Bildung der Zöglinge des Han 
delsſtandes hat ſich der bereits öfters rühmlichſt erwähnt 
Repräſentant des neu errichteten Handelsgremiums, Her 
Ferd. Schmidt, durch den von ſeinen Kollegen angenom 
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menen und von der hohen Landesſtelle gebilligten Antrag 
zur Gründung einer Handlungsſchule, ein bleibendes Ver— 
dienſt erworben. — Seit einigen Jahren eriftirt hier eine 
Privaterziehungsanſtalt für Knaben. — Einem weiblichen 
Erziehungsinſtitute und einer öffentlichen Mädchenſchule 
ſtehen die E. E. S. S. Urſulinerinnen vor. — Die Er— 
richtung einer Kleinkinderbewahranſtalt iſt eben im Werke. 

Für die Bedürfniſſe des leſeluſtigen Publikums ſorgen 
überdies vier Buchhändler und eine Leihbibliothek. Die gang— 
barften Kommiſſions-Artikel find, nächſt den Schriften uber 
Homöopathie, Unterhaltungs-Journale, Theaterſtücke, Ro— 
mane u. dgl., welchen letzteren veligiöfe Bücher, den größten 
Theil der Verlagswerke ausmachend, das Gegengewicht hal— 
ten 1). Eine der Buchhandlungen iſt auch mit Muſikalien 
und anderen Gegenſtänden des Kunſthandels aſſortirt, 


mE 
Moral. 


Von den Quellen der Moralgeſetzgebung, Religion, 
Vernunft, Gemüth und Politik, iſt hier die erſtere, im Sinne 
des chriſtkatholiſchen Glaubensprinzips, die am allgemeinſten 
geltende: die religiöſe Geſinnung und Geſittung des Krai— 
ners fällt, mit ſeiner ſtrengen Obſervanz der Gebothe und 
Gebräuche der Kirche, auch den flüchtigſten Beobachter ſo— 
gleich in die Augen; und des Landes Hauptſtadt kann auch 
in dieſer Hinſicht als der Centralpunkt deſſelben betrachtet 
werden. 

Das Gemüth des Landesbewohners ſpricht ſich am mei— 
ſten in feiner Vaterlandsliebe aus, die an Intenſität größer 
iſt als an Extenſion. Daher, und nicht aus Todesfurcht 
kömmt es, wenn er dem Kriegerſtande, der die Marken 
der Heimath überſchreiten muß, nicht ſelten durch Flüchtig— 


— 


1) Vergl. Oryetogr. carniol. I. B7., S. XXV., und II. Bd., S. 17. — 
Im Jahre 1575 wurde das erſte Buch zu Laibach gedruckt: Saliceti Rede 
wider die Türken. (Valvaſor am a. O. XI. Buch, S. 716.) 


134 | 

werden, Krankheitsverſtellung, Selbſtverſtümmlung und Geld: 
opfer ſich zu entziehen ſucht, obſchon er, einmal eingeübt, an 
militäriſcher Haltung und Mannszucht kaum etwas zu wün— 
ſchen übrig läßt, und das Heimweh wenig kennt 1). 

Ueberdies wird es wenige Nationen geben, bei denen 
Reſignation in der Todesſtunde, vorausgeſetzt, daß ſie nicht 
unvorbereitet herannahet, ſo eigenthümlich iſt, als der krai— 
niſchen. Daher iſt man auch beim Verluſte eines theuern 
Angehörigen hier in der Regel bald getröſtet. 

Das hier gewöhnliche, ſcheinbar paradoxe, choleriſch— 
phlegmatiſche, oftmals mit einer Beimiſchung des melancho— 
liſchen verbundene Temperament 2) bewahrt ſchon an ſich vor 
einem allzugroßen Hange zum Leichtſinne, und läßt beſonnene 
Reflexion zu. Mit einer ſolchen Anlage ſind zwar keine hef— 


tigen, aber dauernde Leidenſchaften, vorzüglich Mißtrauen, und 


ein ſchwer beſtimmbarer Wille verbunden. Daher die Häufig⸗ 
keit der Prozeſſe 3). Daher ift das Gemüth eher zur Verheh— 
lung als zur Bezeugung ſeiner Senſationen geneigt; es braucht 
viel, um Jemanden zur Aeußerung des Zornes zu bringen, 
welcher, wenn er am höchſten ſteigt beim gemeinen Manne, 
nicht ſelten im Niederwerfen des Gegners und in Fußtritten 
auf deſſen Unterleib ſich ausſpricht. 

Ermordungen kommen daher auf dem Lande häufiger 
vor als in der Stadt, welche ſeit den letzten zehn Jahren, 
Kindesmorde ausgenommen, kein Beiſpiel dieſer Art aufzu— 
weiſen hat. Dagegen ſind Selbſtmorde in der Stadt häu— 
figer als auf dem Lande, und es ereignet ſich jährlich hier 
wenigſtens Ein ſolcher Fall. Die gewöhnlichſte Art des Selbſt— 
mordes iſt das Erſchießen, namentlich beim Militär, dann 
das Erhängen. Von Vergiftungen hört man äußerſt wenig, 
und es haben in zehn Jahren nur drei Verſuche der Art an 


Andern Statt gefunden; ein Selbſtvergiftungsfall, der un- 


1) Vgl. © inhart und Hoff in des letztern a. W. 1. Th. S. 32. 
2) Ad. Freiherr von Knigge, über den Umgang mit Menſchen. Frankfurt 


und Leipzig. 1780. II. Th. S. 168. 
5) Hoff a. a. O. S. 30 fg. 
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günſtig endete, war dem Ohngefähr beizumeſſen; und ein 
Vergiftungsfall aus Verſehen lief glücklich ab. Die bezügs 
lichen Subſtanzen in dieſen fünf Fällen waren: Fiſchkörner, 
Kupfervitriol, Grünſpan, Wolfsmilch und Brechweinſtein 
(Vgl. $. 58. 14. 15.). 

Diebſtähle ſind in der Stadt häufiger als auf dem 
Lande. — Dagegen iſt der Hang zum Wohlthun hier aus 
gezeichnet. | 
| In geſellſchaftlichen Unterhaltungen wird über Gegen— 
ſtände der ephemeren Chronik ſtrenges Gericht gehalten. 
Dabei nimmt die Sitte des Hageſtolzenlebens und die Zahl 
der Findelkinder fortwährend zu. Lupanarien ſind nicht ge— 
duldet. 
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Krankheitszuſtaͤnde und 
Heilungsverhaͤltniſſe. 


I. Abtheilung. 
Pathologie. 


I. Sektion. 
Generelle Pathologie. 


— 


§. 23. 
Stationärer Krankheitscharakter. 


D. man unter ſtationärem oder ſtehendem Krankheits— 
charakter die durch eine Reihe von Jahren unter Lebenden 
herrſchende eigene Stimmung der Lebensthätigkeit verſtehe, 
vermöge welcher gewiſſe Krankheiten heftiger und häufiger, 
andere dagegen ſeltener und unvollkommener ſich zu ent— 
wickeln pflegen, möge der Nichtärzte wegen hier erinnert ſeyn. 

Die Erfahrung kennt zwei einander polar entgegen— 
geſetzte ſtationäre Krankheitscharaktere, den entzündlichen, 
mit vorherrſchend pneumoniſcher, und den nervöſen, mit 
vorherrſchend gaſtriſcher Grundlage 1). Der letztere fing 
für ganz Europa mit den Neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts an, und machte um das Jahr 1809 
entzündlichen Krankheiten Platz. Seit dem Jahre 1827 ſind 
dieſe hier, wie allgemein, im Abnehmen, und gaſtriſch— 
nervöſe, beſonders aber kachektiſche Krankheiten nehmen zu. 


1) So beſteht die Unterſcheidung der Mehrheit nach in der Annahme. Der 
Verfaſſer findet die Unterſcheidung zwiſchen entzündlicher und kachektiſcher 
Krankheitskonſtitution, (wobei in letzterer die organiſche Grundlage gaſtriſch— 
nervös iſt) bezeichnender. 
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Daß hier, wie an den meiften Orten, die nervöſe ſta 
tionäre Krankheitskonſtitution die ungünſtigere ſey, iſt au 
der Vergleichung der Jahre erſichtlich CS. 63. B. Tabelle). 
Das verhängnißvollſte Jahr in jener Periode war da 
Jahr 1797, wo der Typhus graſſirte; die große Sterblich— 
keit der Jahre 1795 und 1801 hing von den Blattern ab 
Die Aerzte jener Zeitrechnung ſahen ſich daher genöthigt 
weniger zur Ader zu laſſen, und die meiſten ſchwuren zu 
Fahne des durch die Zeitumſtände begünſtigten erregende 
Brownianismus. Aber ſchon im Jahre 1807 reichte ma 
mit dieſer Methode nicht mehr aus, wie die größere Todten— 
zahl dieſes Jahres beweiſen mag: denn der ſtationäre 
Krankheitsgenius fing an ſich zu wenden, und war bereits 
im Jahre 181 fo gut wie verſchwunden. Seit dieſem Jahre 
kamen, wie in Europa überhaupt, öfters Entzündungen vor, 
und die Zahl der Wechſelfieber verringerte ſich; es war 
hiermit eine geringere Sterblichkeit im Einklange; Aderläſſe 
wurden immer häufiger, und mit bis 1822 wachſendem 
Glücke unternommen. 

Im Jahre 1823 begann ich hier meine ärztliche Lauf— 
bahn, und beobachtete einen deutlichen Nachlaß des ftationarf 
herrſchenden entzündlichen, vorzüglich in katarrhaliſch- heu- 
matiſchen Leiden ſich ausſprechenden Charakters, mit zeit- 
weiſen Steigerungen, bis endlich im Herbſte 1827, bei ans 
dauernd feucht-kalter Witterung und tiefem Barometerſtande, 
rheumatiſch-gaſtriſche und katarrhaliſch-gaſtriſche Krankheits— 
formen, mit deutlicher Hinneigung zum nervöſen Zuſtande, 
die Oberhand behielten. Von dieſer Zeit an vermehrte ſich 
die Zahl der Wechſelfteber ungemein; Gallenfteber und Ruh— 
ren waren die treueſten Begleiter des Sommers; der gaſtri— 
ſche Grundcharakter nahm zuſehends zu, und ſcheint fein | 
Maximum noch jetzt nicht erreicht zu haben, obwohl er und 
fein nervöfer Folgecharakter den kachektiſchen Krankheits— 
anlagen fo gefährlich iſt, daß in den Jahren 1831 und 1852 
die Sterblichkeit, vorzüglich in Folge chroniſcher Krankhei— 
ten, um ein Fünftel flieg. Dieſemnach haben wir, ohne die 


141 


höchſte Steigerungsform der gegenwärtigen ſtehenden Kon— 
litution, die Cholera, bis jetzt hier beobachtet zu haben, in 
en letztern Jahren einen Populations-Verluſt erlitten, wel— 
her als Aequivalent für eine mittelmäßige Choleraepidemie 


hindurch eine auffallende, oſcillirende Neigung zu Durchfällen 
and Brechdurchfällen bemerklich geweſen, welche, ſo oft die 
Wechſelfieber mit erneuerter Kraft um ſich griffen, augen— 
ſcheinlich abnahm. Das Nämliche war der Fall in Italien 1). 
Im Mai und Juni 1835 herrſchte hier, bei ungewöhnlich 
warmer, trockener, dann kühler Witterung, und faſt erlo— 
ſchenen Wechſelfiebern, die Grippe (Influenza), die beinahe 
die Hälfte der Bevölkerung ſchadlos ergriff, und deren ka— 
tarrhaliſche und Fieberſymptome ſich mit gaſtriſchen Zufäl— 
len paarten. 

| Daß dieſes Abwechſeln der bezeichneten zwei Krankheits— 
konſtitutionen an einen beſtimmten Gang der Witterung 
gebunden ſey, und ſich nicht allein im Phyſiſchen, ſondern auch 
im Moraliſchen beurkunde und wiederhole, darüber hege ich 
keinen Zweifel, beſonders wenn ich die meteorologiſchen, pa— 
thologiſchen und politiſchen Erſcheinungen der Neunziger 
Jahre des vorigen und der Dreißiger Jahre des jetzigen 
Jahrhunderts vergleiche. Namentlich hatten die Jahrgänge 
1791 und 1823 nicht allein eine ganz. gleiche Witterung, 
ſondern ſie eröffneten, was mein verewigter Lehrer und 
Freund K. K. Haberle, in einem 1827 an mich gerich— 
teten Schreiben richtig prophezeihte, einen ganz gleichen 
([Cyklus von feuchten und kühlen Jahren durch ganz Europa. 
Eine andere Frage iſt die, in welchen beſtimmten 
Zeiträumen die Wiederkehr einer ſtationären Krankheits— 
konſtitution zu erwarten iſt, was zu erörtern zwar nicht 


in dem Zwecke einer Topographie liegt, die aber doch. 


gaus der Vergangenheit einige Fingerzeige geben kann, ob— 


1) Prof. M. Steer, Cenni intorno lo stato attuale dell' epidemia tel- 
lurica dominante (detta cholerica) riguardo all' Italia ecc. Milano, 1852. 


zelten kann. Uebrigens iſt hier die letztgenannten Jahre 
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ſchon wir hierinfalls keinen andern Anhaltspunkt, als di 
von Markus Ger bez ſeit 1697 bis 1717 mit einigen Um: 
terbrechungen fortgeführten meteorologifch - medicinifchen Bez 
obachtungen nachweifen können 1). Nach dieſem fleißigen 
und treuen Beobachter waren die Jahre 1697 — 169g kühl 
und feucht, es kamen in der kälteren Jahreszeit rheumatiſch 
katarrhaliſche Leiden, übrigens aber das ganze Jahr hin 
durch Wechſelfieber, Koliken, Diarrhöen, Dysenterieen, Pe— 
techialfieber, und im Jahre 1699 eine bedeutende exanthe— 
matiſche (Typhus⸗) Epidemie vor, welche von Gerbez 
Morbilli maligni, ſpäter Febris petechialis genannt wird. Von 
dieſer Zeit an nahmen die rheumatiſch-katarrhaliſchen und 
entzündlichen Krankheiten zu. Von den Jahren 1702 — 1708, 
dann vom Jahre 1711, ſind keine Beobachtungen vorhan— 
den, vermuthlich weil der Krankheitscharakter dazumal vor— 
herrſchend gelind- entzündlich und der Krankenſtand gering 
war. Von dieſem Zeitraume an wurde die Witterung ſehr 
unregelmäßig; es gab bald ſehr ſtrenge Winter, wie 1709, 
712, 1716, bald ſehr gelinde, wie 1710, bald fehr naß— 
kalte Frühlinge, wie 1710, 1712, und eben ſolche, oder ſehr 
warme Sommer, wie 1717, oder eine das ganze Jahr hin⸗ 
durch ſehr veränderliche Witterung, wie 1713 und 1714. 
Dabei gedieh die Ernte ſchlecht. Es gab außer den rheu⸗ 
matiſch-katarrhaliſchen und gaſtriſchen Krankheiten vorzüglich 
viele Durchfälle, Ruhren, Wechfelfieber, Kachexieen (Phthiſen, 
Waſſerſuchten), Koliken, Hypochondrieen, Abortus u. ſ. w. 
Beſonders groß war der Krankenſtand und die Sterblichkeit 
im Jahre 1714, wo in Judenburg und andern Orten peſt— 
artige Fälle, in Laibach aber verſchiedene Krankheiten, dars 
unter faſt alle fieberhaften Exantheme, vorkamen, dann im 
Jahre 1715, wo ein hierorts viel ſchlimmeres typhöſes Kiez 
ber als 1699 herrſchte, von welchem Gerbez ſagt: Epide- 


— A — 


1) S. beſſen Chronologia med. pract. Francof. a. M. 1713, dann deſſen 
Beiträge zu den Ephem. Nat. Curios., wovon ſich ein Abdruck als Zur 
gabe zu Th. Sydenham op. med., ed Venet. 1735, findet, wo fie 
mit den Beobachtungen von Schröck, Genſel, Gahrliep, Rey: 
ger u. A. einen Theil der Historia epidemiea Germaniae bilden. 
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ia erat parum a peste recedens. Dieſe Epidemie hatte fich auch 
ücceſſiv im übrigen Theile der Provinz, namentlich in Un— 
krain, verbreitet. Daß die Bösartigkeit dieſer Seuche, 
ger auch ein großes Viehſterben entſprach, bei der ſehr guten 
Witterung des Jahres 1715 nicht auffallen dürfe, iſt in der 
chlechten Beſchaffenheit der Witterung und Vegetation der 
orhergegangenen Jahre begründet. 

Nach Gerbez ſind keine ärztlichen Beobachtungen auf— 
ezeichnet, welche uns zum weiteren Wegweiſer dienen 
önnten. — Um wie viel leichter werden es die Epidemio— 
ogen des künftigen Jahrhunderts haben, welchen die Ar— 
hive eine ſeit 1816 fortlaufende Reihe vierteljähriger Phyſi— 
aatsberichte erſchließen werden. 

Da wir aber annehmen können, daß die ſtationäre 
Rrankheitskonſtitution unſers Welttheils, ja unferer Er: 
yenwelt,, fo ziemlich überall mehr oder weniger dieſelbe iſt, 
o können wir hierinfalls vielleicht in kürzerer Zeit zu einem 
ſefriedigenderen Ergebniſſe gelangen, wenn der neu erwachende 
Sifer für das Studium der Epidemieen nicht bald wieder 
rkaltet 1). f 

Bevor ich dieſen Artikel ſchließe, bitte ich meine jüngeren 
herrn Kollegen, folgende Bemerkung nicht zu überſehen. 
Die klimatiſchen Verhältniſſe Laibachs find, nach zwei 
olar entgegengeſetzten Seiten der Ortslage hin (§. 2. 11. A.), 
ben ſo entgegengeſetzt verſchieden, und daher der Stei— 
erung beider ſtationären Krankheitscharaktere günſtig. 
Ran findet demnach hier keine fo ſchroffe, ausſchließliche 
Ippofition jener allgemeinen Krankheitsverhältniſſe, und 


1) F. J. Wittmann, die ſtationäre Krankheits-Konſtitution vom empiri— 
ſchen Geſichtspunkte betrachtet. Mainz, 1823. — Prof. D. Franc. Nob. 
ab Hildenbrand, animadversiones in constitutionem morborum 
stationariam, ejusque cum siderum laboribus necessitudinem. Vin- 
dob. 1851. — Medieiniſche Jahrbücher des k. k. öſterr. Staates, die letz— 
teren Bände. — Wöchentliche Beiträge zur medieiniſchen und chirurgi— 
ſchen Klinik, mit vorzüglicher Berückſichtigung epidemiſcher, endemiſcher 
und epizootiſcher Krankheiten. Herausgegeben von Dr. J. Ch. Aug. Clarus 
und Dr. Juſtus Radius zu Leipzig. Jahrg. 1855 fg. — Ferner die 
Schriften von Schnurrer, Foder é, Harles, Mandt, von Zla⸗ 
tarovich, Sporer, J. Hofmann und mehreren Neueren, ſo wie 
auch einige andere Zeitſchriften. 
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mitten in der nervöſen ſtationären Periode entzündliche, mit- 
ten in der entzündlichen nervöſe Krankheitsfälle genug, um) 
ſich von einer zeitgemäß allgemein angenommenen Behand— 
lungsart nicht zu ſehr hinreißen zu laſſen. Ich glaube daß 
dies an ſehr vielen Orten der Fall iſt. 


§. 24. 
Charakter ver epidemiſchen Jahres konſtitution. 


Der Verfaſſer entnimmt den Stoff zu den hier folgen— 
den Andeutungen aus ſeiner bisherigen Ortspraxis, welche 
in eine Zeit fällt, wo die frühere ſtationäre Krankheits— 
konſtitution ihre Herrſchaft der nachfolgenden allmählich ab— 
zutreten begann, wo demnach der Einfluß keiner dieſe 
Konſtitutionen auf die Verhältniſſe der Jahreszeiten und 
des Ortes alleinbeſtimmend, und daher ein mittleres Ver— 
hältniß zu erzielen möglich war. 

Der Winter hat hierorts unter allen Jahreszeiten 
die meiſten Krankheiten aufzuweiſen; ſein vorzüglichſtes Er— 
zeugniß iſt der Katarrh, welcher, bei divergirender Ausartung 
mehrerer Fälle, ſporadiſch bald zum Keuchhuſten herabſinkt, 
bald ſich zur Luftröhrenentzündung ſteigert. Rechnet man 
hinzu die Lungen- und Rippenfellentzündungen, die Lungen: 
ſuchten, und die übrigen Bruſtkrankheiten, fo erhält mar 
hiermit ein Drittel der im Winter vorkommenden Krank 
heitsfälle. Die zweite Stelle nach den katarrhaliſchen nehmen 
gaſtriſche und rheumatiſche Leiden ein; erſtere machen mit 
den Wechſelfiebern, Rachenentzündungen, Magenkrämpfen, 
Koliken, Durchfällen und den übrigen Unterleibskrankheiten 
ein anderes Drittel aus. Noch verdienen genannt zu wer 
den: Epilepſieen und Konvulfionen, Hypochondrie und 
Hyſterie, Skrofeln, Entzündungen der Augen, Ohren, dei 
Gehirns, der Leber, Nervenfteber, Schlagflüffe, aſthmatiſcht 
Anfälle u. ſ. w. — Die Sterblichkeit iſt im Winter Die 
ungünſtigſte des ganzen Jahres: in meiner Praxis ſtarb dei 
16. Kranke. Die Hälfte der Verſtorbenen war den Bru 5 
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krankheiten, der Lungenſchwindſucht beinahe allein ein Viertel, 
der Lungenentzündung ein Zehntel u. ſ. w. unterlegen. 

1 Geringer iſt der Krankenſtand im Frühlinge. Die 
Unterleibsleiden machen mehr als die Hälfte aller Krank— 
heitsfälle aus, die Bruſtleiden kaum ein Viertel. Am häu⸗ 
figften zeigen ſich Wechſelfteber, zu deren Erzeugung dieſe 
Jahreszeit unter allen übrigen die günſtigſte iſt. Ihnen 
folgen gaſtriſche Leiden, Katarrhe und Rheumatismen, dann 
Lungen⸗ und Nippenfellentzündungen, Skrofeln, Lungen— 
ſchwindſucht, Entzündung des Rachens, Magenkrampf und 
Kolik, Keuchhuſten, Epilepſieen, Konvulſionen, Bleichſucht, 
Schlagflüſſe, Naſenbluten, Bluthuſten, Entzündungen der 
Augen und Ohren, Gelbſucht, Obſtruktionen, Hypochondrie, 
Hyſterie, aſthmatiſche Anfälle u. ſ. w. — Die Sterblichkeit 
iſt günſtiger als im Winter: von meinen Kranken ſtarb 
der 20. An Bruſtkrankheiten ſtarben etwas mehr als drei 
Achtel, an Kopfkrankheiten ein Drittel, darunter die meiſten 
an Schlagflüſſen. 

Noch mehr nimmt der Krankenſtand im Sommer ab, 
beſonders bei entzündlicher ſtationärer Krankheitskonſtitution. 
Zwei Drittel der vorkommenden Krankheitsfälle beziehen ſich 
auf den Unterleib; Bruſtkrankheiten ſind auf etwas mehr 
als ein Achtel beſchränkt; Kopfkrankheiten nehmen ab. An⸗ 
haltend- nachlaſſend gaſtriſche, beſonders gallichte Fieber, 
dann Wechſelſieber und Ruhren, find an der Tagesordnung; 
ihnen ſchließen ſich Durchfälle, Brechdurchfälle, Magenkrämpfe, 
Koliken und Nervenfteber an; häuftger als die letzteren find 
Katarrhe und Rheumatismen. Entzündungen der Lungen, 
des Rippenfelles und des Rachens treten nicht ganz in den 
Hintergrund; Gehirnentzündungen ſind oft zahlreicher als 
im Frühlinge; auch gibt es nicht wenige Fälle von Naſen⸗ 
bluten, Bluthuſten, Skrofeln, Gelbſucht, Obſtruktionen, Epis 
lepſieen, Konvulſionen u. ſ. w. — Die Sterblichkeit iſt die 
geringſte im ganzen Jahre: unter meiner Behandlung ſtarb 
der 23. An Kopf⸗, Bruſt⸗ und Bauchkrankheiten ſtarben 
faſt gleich viele; die meiſten an Lungenſchwindſuchten, an 
0 10 
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organiſchen Entartungen der Unterleibseingeweide und am 
Gehirnentzündung. | 

Im Herbſt erreichte der Krankenſtand in 2 von 5 
Jahren das Minimum, in 3 Jahren war er größer als im 
Sommer. Die Hälfte der vorkommenden Fälle gehört den 
Unterleibskrankheiten an; Bruſtkrankheiten ſteigen bis über 
ein Viertel; Kopfkrankheiten gibt es in keiner Jahreszeit 
ſo wenige als in dieſer. Noch herrſchen gaſtriſche Leiden 
vor; ihnen folgen Wechſelſteber, Rheumatismen und Ka— 
tarrhe. Nervenfieber, welche ihren Grund im Unterleibe 
haben, nehmen zu, und find in dieſer Jahreszeit am häuſfig— 
ſten; dagegen nehmen Durchfälle, beſonders Ruhren ab. 
Unter die ſich mehrenden und verſchlimmernden Krankheiten, 
gehören noch: Entzündungen der Lungen, der Luftröhre und 
ihrer Verzweigungen, des Rippenfelles, des Rachens, der 
Augen, der Ohren, die aſthmatiſchen Anfälle, die Waſſer— 
ſuchten und die Herzleiden; es vermindern ſich: Epilepſieen, 
Konvulſionen, Gehirnentzündungen, Bluthuſten, Lungen— 
ſchwindſucht, Bleichſucht, Krampfbeſchwerden des Unterleibes, 
Skrofeln. — Die Sterblichkeit iſt im Zunehmen, und uns 
günſtiger als im Frühlinge; von 18 Kranken ſtarb mir 
einer. Die Meiſten ſtarben an Lungenentzündung, die zur 
Rippenfellentzündung häufig hinzutritt, an Lungenſchwind— 
ſucht, aſthmatiſchen Anfällen und deren Folgen, dann an 
Nervenfiebern; überhaupt mehr an Bruſt- als an Unterleibs⸗ 
krankheiten. . 

Man vergleiche hiermit das über den Gang der Wit— 
terung nach den Jahreszeiten Geſagte (. 8. B.), und in 
Hinſicht des Details die V. Separattabelle, wobei anzu— 
merken iſt, daß die geringere Zahl der Herbſtkrankheiten 
für mich eine relative war, indem ich in dieſer Jahreszeit 
einige Male verreiste, 
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§. 25. 
Lokale Krankheitsberhältniffe: 


A. Der lokale Krankheitscharakter 
neigt ſich gerne etwas zum Aſtheniſchen; daher iſt die 
nervöſe ſtationäre Krankheitskonſtitution (§. 25.) hier die 
ungünſtigere. 

Aus dem vorigen Artikel geht der Schluß hervor, daß 
gaſtriſche, intermittirende, katarrhaliſche und kheumatiſche 
Krankheiten in jeder Jahreszeit hier am zahlreichſten vor— 
handen ſind, mithin die Grundformen der lokalen 
Krankheitskonſtitution bedingen. 

Unter der Benennung gaſtriſche Krankheiten haben wir 
alle Saburral-, Gallen-, Schleim- und Wurmzuſtände des 
Dauungskanals, fieberlos oder fieberhaft, mit oder ohne 
Hinneigung zum wechſelnden Typus, aufgenommen. Meh— 


rere dieſer Zuſtände, ſo wie die zunächſt an dieſelben ſich 


anſchließenden Durchfälle, Ruhren, Nervenfieber, Koli— 


ken u. ſ. w., find urſprünglich ein Leiden der Schleim, 


mitunter der ſeröſen Haut des Nahrungskanals, und daher 
größtentheils den katarrhaliſchen, dann den rheumatiſchen 
Leiden beizuzählen. Wir können daher den Wechſelſtebern 
um ſo mehr den Vorzug der Oberherrſchaft einräumen, da 


die übrigen Krankheitsarten, wenn fie mit Fieber verlaufen, 


ſehr häufig, mehr oder weniger deutlich, zum Gange eines 
Wechſelſiebers inkliniren, oder auch, fieberlos, die Larve eines 
ſolchen Fiebers annehmen, das ſich überdies gerne verdoppelt. 

Dieſem zufolge haben hier faſt alle remittirenden Fieber 
einen doppelt dritt- tägigen Typus, und die gelinderen 
Formen derſelben, beſonders die mit katarrhaliſcher oder 
rheumatiſcher Grundlage, ſehr deutliche Remiſſionen, welche 
in der größten Mehrzahl der Fälle des Morgens eintreten. 
Gerbez nennt ſolche Fälle geradewegs Febris tertiana duplex 
continua, und litt ſelber öfters daran 1). 


1) Chronol. med, pr. p. 161. — Beſonders war dies im Frühlinge der Fall, 
au 
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Es erſcheint jedoch ſelten hierorts ein primäres Wech- 
ſelfieber, welches nicht mit einer gaſtriſchen Verbindung ein— 
herginge, und dieſe iſt überhaupt ein nicht ungewöhnlicher 
Begleiter der meiſten hierortigen Volkskrankheiten, beſonders 
der katarrhaliſchen und rheumatiſchen Leiden. 

Die große Sippſchaft dieſer letzteren Volkskrankheiten, 
wenn auch unter Katarrhen blos die einfachſten Leiden der 
Schleimhaut, der Athemwerkzeuge, und unter Rheumatismen 
blos die einfachſten Leiden der ſcheinbar mehr nach Außen 
gewandten ſeröſen und fibröſen Häute (die Schleimhäute 
liegen zwar tiefer, kommen aber mit den Einflüſſen der 
Außenwelt in nähere und häufigere Berührung) und der 
Muskelfaſern verſtanden werden, iſt nicht weniger beachtens— 
werth, um ſo mehr aber, wenn wir auch die ſich weiter 
erſtreckenden Gebilde, welche den Sitz dieſer Krankheiten 
beſtimmen und verändern, zu berückſichtigen geneigt ſind. 
In Betracht der Häufigkeit ſtehen, wie faſt überall, die 
Rheumatismen den Katarrhen nach. 

Alle dieſe Krankheitsformen find, wie aus dem vorigen 
Artikel zu entnehmen war, mehr oder weniger von den 
Jahreszeiten abhängig und die gewöhnlichſten Volkskrank— 
heiten weit und breit; beſonders in Niederungen, welche 
rauhen Winden ausgeſetzt, und im Vergleiche mit der Meeres— 
fläche hoch gelegen ſind: daher wird ſolche Krankheiten 
Niemand dieſem Orte eigenthümlich oder endemiſch nennen. 

Es ſtehet alſo folgender Satz: | 

In Laibach find einer Seits Wechfelfteber, mit vorzüg— 
lich gaſtriſchem Charakter, dann gaſtriſche Krankheiten, 
deren anhaltend-nachlaſſender Fiebertypus ſehr oft in den 
wechſelnden übergeht, anderer Seits katarrhaliſche Leiden, 
beſonders der Athemwerkzeuge, und Rheumatismen, mit 
nächſter Tendenz zu Intermiſſionen, die vorzüglichſten Grund— 
formen der daſelbſt herrſchenden, öfter mehr zur Aſtheni— 
hinneigenden Volkskrankheiten. Die lokale Kranke 
heitskonſtitution iſt daher: gaſtriſch⸗ka⸗ 
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tarrheumatiſch, mit vorwaltender Neigung 
zum intermittirenden Typus. 

Die Wechfelfteber find alſo hier das den beiden Abthei— 
lungen der gaſtriſchen und katarrheumatiſchen Krankheits— 
formen Gemeinſchaftliche, und da ſie den erſteren überall 
vorzugsweiſe zugethan ſind, ſo iſt es um ſo weniger auf— 
fallend, daß die zahlreichen Formen der Unterleibskrank— 
heiten hierorts alle anderen Krankheiten überwiegen. 

Dieſes wird erſichtlich aus der V. Separattabelle, aus 
welcher auch zu entnehmen ſind die örtlichen Verhältniſſe in 
Bezug auf die genannten zwei Hauptabtheilungen der hie— 
ſigen Volkskrankheiten und der denſelben zunächſt befreundeten 
Sippſchaften, und demnach eine diametrale Entgegenſetzung 
derſelben, nach der mehr nördlichen oder ſüdlichen Lage der 
Stadttheile, und den in jenen mehr der kälteren, in dieſen 
der wärmeren Jahreszeit angehörigen Vorkommniſſen. 

Dazu folgendes Schema. 


Herrſchende Ortskrankheiten, 
vorzüglich: 
In der kälteren Jah— In der wärmeren Jah- 
reszeit und in der nörd— reszeit und in der ſüd? 


lichen Stadthälfte. lichen Stadthälfte. 
Nach der Häufigkeit des Vorkommens: 

1. Sippſchaft. m. Sippſchaft. 
Katarrh der Atbemwerkzeuge. Wechſelſieber 1). 
Lungenentzündung. Gaſtriſche Krankheiten. 
Keuchhuſten. (Wurmkrankheiten. 
Rachenentzündung. Gallenfieber). 
Luftröhrenentzündung. Ruhr. 

Lungenſchwindſucht. Durchfall. 
Bluthuſten. Gebärmutterfluß. 


„) Merkwürdig iſt, daß, indem die Wechſelfieber unter allen biefinen Krank⸗ 
heiten am meiſten eine beſtimmte Stadtgegend, die der Moornähe, vor⸗ 
ziehen, der an der entgegengeſetzten Seite des Schloßberges vom Moore 
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m Sippſchaft. IV. Sippſchaft. 
Aeußerer Rheumatismus. Skrofeln. 
(Zahnſchmerzen. Zahnfraß. Bleich ſucht. 
Ohrenſchmerzen. Schwerhörigkeit.) Hypochondrie. Hyſterie. 
Nippenfellentzündung. Obſtruktionen. 


Ma genkrampf. Kolik. Gicht. 


V. Sippſchaft. VI. Sippſchaft. 


Epilepſte und Konvulſtonen. Waſſerſuchten. 
(Kinnbackenkrampf der Neugebornen). Fußgeſchwüre 
Gehirnentzündung. Nervenfieber. . 


Seltenere Krankheiten ſind: der Blaſenausſchlag, die 
Vorlagerungen der Gedärme, der Bandwurm 1), vorzüglich 
ſelten Harnſteine 2) und Krankheiten der Harnwerkzeuge 
überhaupt. Die Honigharnruhr, und überhaupt die in der 
. Tabelle nicht aufgeführten innern Krankheiten (die äußern 
Krankheiten werden im §. 5. B. ausgewieſen), habe ich hier 
noch nicht beobachtet. N 

Von den im obigen Verzeichniſſe enthaltenen Krank 
heiten kamen zu Gerbez's Zeiten Koliken 5), Durchfälle, 
Ruhren und Waſſerſuchten, mitunter anſteckende Fleckſteber 
und Krätze, häufiger vor. Dagegen wird die Syphilis mit 
jedem Jahrzehend häuftger. 

Frägt man nach der intenſtven Größe der hier abge— 
handelten Ortskrankheiten, oder nach deren Gradmeſſer, der 
Sterblichkeit, ſo finden wir dieſelbe nicht der Extenſion ent— 
ſprechend, indem an den herrſchenden einfachen katarrhali— 
ſchen, rheumatiſchen und gaſtriſchen Affektionen kaum Jemand 
ſtirbt, und die überall durchgreifenden Wechſelſteber weder 
häufig mit tödtlicher Bösartigkeit drohen, noch ſelten beſieg⸗ 
e 

entlegenſte Stadttheil, die äußerſte Pollana⸗Vorſtadt, nicht minder haufig 

von dieſen Fiebern heimgeſucht wird. Dieſer Punkt iſt aber durch das 

enge Thal, welches, zwiſchen dem Schloß berge. und dem Golouz, der Gru⸗ 
her: ſche Kanal durchſchneidet, den Moorwinden ausgeſetzt. 
Do auch bei Gerbez, Chron. med. PR B. . 


2) Fälle von Harnſteinen bei Gerbez a. findet man p. 91, 155, 200, 
550 und 301, 5 


5) Derſelbe a. a. O. nennt die Kolik „malum apud nos familiarissimum.« 
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bar find. Die tödtlichſte Krankheit iſt hierorts der Kinn, 
backenkrampf der Neugebornen (Sterblichkeit 85,7 Procent); 
dann folgen: die Lungenſchwindſucht St. 71,27 P. C.), die 
Altersſchwäche (St. 62,50 P. C.), die Bauch- und Brufts 
waſſerſuchten (St. 40,74 und 40,62 P. C.), die Gehirnent— 
zündungen (St. 35,21 P. C.), die Verhärtungen und Verſchwä⸗ 
rungen verſchiedener Unterleibseingeweide (zuſammen St. 
34,92 P. C.), und der Beinfraß (St. 18,18 P. C.). Das 
Weitere iſt aus der V. Separattabelle erſichtlich, und hieraus 
zu entnehmen, daß die Zahl der von mir in den Jahren 
1828 — 1832 behandelten Krenken 6611, und die Zahl 
der hiervon Geſtorbenen 345 betrug Sterblichkeit 5,21 Pro— 
cent, oder unter 19 Kranken 1 Todter). 

Da die Zahl meiner Kranken in den fünf Jabren 
1828 — 1832 etwa ein Fünftel aller hierortigen Kranken, 
das Militär abgerechnet, die Zahl der unter meiner Ber 
handlung Verſtorbenen aber etwa ein Sechstel aller Ver— 
ftorbenen im jährlichen Durchſchnitte betrug, ſo kann an⸗ 
genommen werden, daß hier beinahe die Hälfte der Popu⸗ 
lation, mit bald leichteren bald ſchwereren Zufällen, erkrankt, 
und, da der ſtehende Krankheitscharakter in dieſen Jahren 
hin und her ſchwankte, daß die in der V. Tabelle angege— 
benen Verhältniſſe ſo ziemlich die hier im jährlichen Durch⸗ 
ſchnitte allgemein vorkommenden ſeyen. | 

B. Wenn man unter einer endem iſchen Krank- 
heit ein Leiden verſteht, welches einer Gegend eigenthüm⸗ 
lich angehört, ſo kennt ganz Illyrien keine ſolche Krankheit, 
außer der auch in Dalmatien eingebürgerten Scherlievo— 
oder Grobinger- Krankheit, welche Einige für modificirte 
Syphilis, Andere für ein Ueberbleibſel des Ausſatzes halten 
(die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen), und welche hier 
und da unrichtig als Framboesia illx rica (paſſender als 
Leprosyphilis illyrien ) benannt erſcheint. In Laibach ſieht 
man dieſe Krankheit ſelten, und faſt nur bei den der Hei⸗ 
lung wegen aus Unter- und Innerkrain Zuwandernden; und 
ſie iſt auch dort ſeit einigen Jahren, ſeitdem nämlich ihr 
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trefflicher Monograph, der rühmlichſt bekannte Herr Guber— 
nialrath und Protomedikus des Küſtenlandes, Dr. Anton: 
Jeuniker, ſich um ihre Ausrottung ſo hoch verdient ge⸗ 
macht hat, viel ſeltener geworden 13. 


§. 26. 
Akklimatif irung. 


Einer beſondern, bisher noch wenig vorgenommenen 
Unterſuchung werth iſt die Frage, wie ſich der phyſiſche 
Einfluß gewiſſer Ortsverhältniſſe in Hinſicht auf Einheimi— 
ſche und Fremde unterſcheide. Meiſtens ſind es die Letzteren, 
welche über dieſe Verhältniſſe die verſchiedenartigſten, ober: 
flächlichſten und irrigſten Anſichten hegen und verbreiten. 
Dagegen wird nicht nur der Eingeborne, theils aus Vor- 
liebe für ſeinen Geburtsort, theils aus Gewohnheit, häufig 
ſelbſt die ſchädlichen Einflüſſe deſſelben überſehen oder gleich⸗ 
gültig behandeln; ſondern es wird die Macht der Gewohn⸗ 
heit, meiſtens durch längeren Aufenthalt, auch den Fremden 
nach und nach zu dieſer Indifferenz umſtimmen. Sowohl 
das Eine als das Andere, das Unrecht der Fremden, und 
die Angewöhnung der Einheimiſcheu und Heimiſchgewordenen, 
iſt ſehr häufig den, meiſtens wohlthätigen, Akklimatiſations⸗ 
Krankheiten zuzuſchreiben. 

Um zu beſtimmen, welche Einflüſſe eines Ortes bald 
den Einheimiſchen, bald den Fremden nachtheiliger oder 
günſtiger ſeyen, und wie es geſchehe, daß die den Erſteren 
weniger nachtheiligen Einflüſſe es auch für die Letzteren 
werden, in welchem Falle man dieſe für akklimatiſirt anſieht, 
iſt eine genaue Würdigung der diesfälligen Krankheits- und 
Sterblichkeits-Verhältniſſe nothwendig. Hierzu dient zum 
Theil die erſte Kolumne der V. Separattabelle, bei deren 
Durchſicht zu bemerken iſt, daß die Fremden, worunter auch 


— — 


1) Mediciniſche Jahrbücher des k. k. ögerr. Staates, V. Bd., HE St. 
©. 104 und IV. St. ©. #5. — Haim. Melzer, diss. inaug. med. 
cue morbum de Scharlievo etc. Viennae 1852. 
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mehrere Anſäſſige (§. 20), ſich zu den Eingebornen und 
Naturaliſirten hier wie 1:5 verhalten. 

A. Krankheiten, welche bei Fremden hier verhält— 
nißmäßig häufiger vorkommen, als bei heimiſchen, find: 
1. das entzündliche und das rheumatiſche Fieber. 2. Das 
Wechſelfieber. 3. Das gaſtriſche, namentlich das gallichte 
Fieber. 4. Der Durchfall; die Ruhr. 5. Das Nerven— 
fieber. 6. Die Rachenentzündung. 7. Die Entzündungen 
der Unterleibseingeweide überhaupt, ausgenommen die der 
Leber. 8. Die Blattern. 9. Die Krätze. 10. Die Flechte; 
der Neſſelausſchlag. 11. Der Magenkrampf; die Kolik. 
12. Die Skrofeln. 15. Die Bleichſucht. 14. Die Hypochon— 
drie und Hyſterie. 15. Die Obſtruktionen; die Hämorrhoiden. 
16. Die Epilepſieen; die Konvulſionen. 17. Die Geiſteskrank— 
heiten. eithin die meiſten Lokalkrankheiten (§. 25. A. 
Schema). 

B. Verhältnißmäßig ſeltener bei Fremden als bei Hei— 
miſchen vorkommende Krankheiten ſind: 1. Die Lungen— 
ſchwindſucht. 2. Der Keuchhuſten; die Entzündung der Luft— 
röhre. 3. Entzündung der Augen und Ohren. 4. Entzün— 
dung der Leber. 5. Entzündung der Speicheldrüſen. 6. Ent— 
zündung des Gehirns und Kopfwaſſerſucht. 7. Der Roth— 
lauf. 8. Der Scharlach. 9. Die Maſern. 10. Die Gicht. 
11. Die Verhärtungen und Verſchwärungen der Organe des 
Unterleibes. 12. Der Gebärmutterblutfluß. 15. Die Wurm— 
beſchwerden. 14. Die Altersſchwäche. 

C. Bei den übrigen inneren Krankheiten war keine 
merkliche Verſchiedenheit in Rückſicht der verhältnißmäßigen 
Zahl der befallenen Fremden oder Heimiſchen erſichtlich. — 
Die Sterblichkeit war nur in den Blattern für die Fremden 
ungünſtiger als für die Heimiſchen. 
| Die hierbei zuerſt ſich aufdringende Bemerkung iſt, daß 
es meiſtens Unterleibskrankheiten find, welchen man die hier 
ee, unterworfen findet. Daß die— 
ſelben ſcheinbar ſeltener an Bruſtkrankheiten zu leiden haben, 
muß dem Umſtande beigemeſſen werden, weil der Keuchhuſten 
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und die Luftröhrenentzündung meiſtens Kinder befallen, und 
das Verhältniß der nicht eingebornen Kinder zu den einge— 
bornen hier geringer iſt als das der Fremden zu den Hei— 
miſchen überhaupt; dann weil es wenige Fremde gibt, welche 
mit ausgebildeter Lungenſucht eine Reiſe hieher, oder ſonſt 
wohin unternehmen. Uebrigens kann nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß den mit der Anlage zu Bruſtkrankheiten hier 
ankommenden Fremden aus nördlichern Gegenden das hie— 
ſige Klima gewöhnlich beſſer anſchlägt. Ueberhaupt ſpielt 
das Woher bei Prüfung obiger Verſchiedenheiten eine bedeu— 
tende Rolle. 

Dieſe und noch manche andere Reflexion macht eine 
umſichtige Kritik jener Verſchiedenheiten nothwendig, bevor 
grundhältig beſtimmt werden kann, was hier Akklimatiſations— 
Krankheit ſey, was nicht. 

Was zuvörderſt die bei den, meiſtens vom Lande und 
zum Theil von anderen Provinzen, Ankommenden häufiger 
beobachteten Blattern betrifft, ſo kann dieſer Umſtand nur 
der hier betriebenen Vaccination zur relativen Empfehlung 
gereichen. — In Hinſicht der Krätze iſt zu bemerken, daß 
dieſe am häufigſten bei neu angekommenen Schülern, Dienſt— 
bothen, Handwerksreiſenden und Landſtreichern bemerkt wurde. 

Da die Ruhr vorzüglich das Knabenalter heimſucht, der 
Schulbildung wegen aber viele fremde Knaben ſich hier auf— 
halten, ſo kann man zu dieſer Krankheit die Fremden eigent— 
lich nicht verhältnißmäßig mehr geneigt finden. — Durch— 
fälle entſtehen bei Fremden meiſtens blos vom häufigen 
Genuſſe des Trinkwaſſers, und können daher bei ſolchen, 
die ſich blos mit dieſem Getränke begnügen, ſehr hartnäckig 
werden. 

Magenkrampf und Kolik, fo wie gaſtriſche Saburral- 
fieber, werden bei Fremden am öfteſten durch den Genuß 
ungewohnter Nahrungsmittel und Weine erzeugt; namentlich 
muß hier der Ankömmling ſich vor dem Genuß der See— 
fiſche, des Honiggebäckes, des Hammelfleiſches, des Proſeker— 
und Refoskoweines hüthen (. 13. B. 2. 6. — F. 14. A. 6. und P.). 
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Entzündliche Fieber find darum hier bei Fremden häu— 
iger, weil dieſe, meiſtens aus kälteren Gegenden kommend, 
ine in höherem Grade entzündliche Anlage mitbringen. 
daß dieſe Anlage hier bei denſelben häufiger Unterleibs— 
s Bruſtentzündungen hervorbringen hilft, iſt darin be; 
jründet, weil es hier für fie zu erſteren mehr, zu letzteren 
veniger Gelegenheits- und näher disponirende Urſachen gibt, 
ils in ihrer Heimath. Eine vorzügliche Urſache iſt die 
Feuchtigkeit des Bodens. 

Chroniſche Rheumatismen ſind meiſtens die Folgen feuch— 
er, zugiger Wohnungen, und einer durch große Wärme— 
jrade geſteigerten Empfänglichkeit für Verkühlungen, daher 
dei den des ſtarken Heitzens und der ohne daſſelbe naßkalten 
Hemächer ungewohnten Fremden gerne langwierig. 

Zu Hypochondrie, Obſtruktionen und Hämorrhoiden ſind 
vorzüglich ſolche Fremde geneigt, welche, mit der dem Man— 
iesalter gewöhnlichen Anlage, von Städten kommen, wo fie 
mehr Zerſtreuung, oder vom Lande, wo ſie mehr Bewegung 
in freier Luft genoßen, und welche hier durch vieles Sitzen 
bei Berufsarbeiten zu Stockungen im Unterleibe Anlaß fin— 
den. — Hyſterie, Konvulſionen und Epilepſieen ſieht man 
häufig bei jungen Dienſtmädchen vom Lande, welche, um ihre 
Unſchuld zu bewahren, oder um Vergehen abzubüßen, ſich einem 
allzuſtrengen Lebenswandel ergeben. — Geiſteskrankheiten 
entſtehen oft aus ähnlichen Urſachen, und ſind auch darum 
bei Fremden häufiger, weil dieſelben, oft nur der Unterbrin— 
gung und Heilung wegen, mit ſolchen Krankheiten ſchon 
behaftet, hier eintreffen. 

Sfrrofeln und Bleichſucht entſtehen oft bei jungen Mäd— 
chen, die ihre erſte Jugend auf dem Lande, oder an Orten, 
wo ſie mehr Freiheit hatten, zubrachten, mehr Bewegung 
machten, weniger Mehlkoſt genoßen u. ſ. w. 

Demnach ſind die meiſten Krankheiten, welche die hier 
Ankommenden vorzugsweiſe befallen, mehr in der unge— 
wohnten Lebensweiſe, und in anderen Verhältniſſen, als 
in dem klimatiſchen Geſammteinfluſſe begründet, und daher, 
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ſobald dieſe Lebensweiſe nicht geändert wird, langwierig 
und mithin keine, oder eine ſchwere Akklimatiſirung bedingend 

Die Krankheiten, durch welche den Fremden das hieſig 
klimatiſche Bürgerrecht ertheilt wird, find nur diejenigen 
welche vorzüglich von den kombinirten Einflüſſen des Bodens 
ſeiner Bewäſſerung und der Witterung ausgehen, und mi 
hinlänglicher, nicht zu langer Reaktion verlaufend, durch 
Abſtufung der Empfänglichkeit, vor der baldigen, öfterer 
Wiederholung derſelben, oder ähnlicher, beſonders langwieri 
ger Krankheiten — mehr oder weniger zu ſchützen im Stand 
ſind, die Fremden demnach in dieſer Hinſicht den Eingebor— 
nen und bereits Akklimatiſtrten gleichſtellen. 

Solche Krankheiten ſind für dieſen Ort: das Wechſel— 
fieber und die Gallenfieber, vorzüglich in der wärmeren 
Jahreszeit und in der ſüdlichen Stadthälfte; die rheumati— 
ſchen Fieber und die Halsentzündungen, vorzüglich in der 
kälteren Jahreszeit und in der nördlichen Stadthälfte; hin 
und wieder der Neſſelausſchlag, die Flechte CLichen papulosus), 
der Durchfall. 

Als Regel hierbei gilt, daß auch von den ſo eben ge— 
nannten Krankheiten keine akklimatiſirend wirken kann, wenn 
ſie, oder eine ausgezeichnete Anlage dazu, von dem Ankömm— 
ling bereits mitgebracht wurde. — Unter übrigens gleichen 
Umſtänden gewöhnen ſich vorzüglich ſolche Fremde leichter 
an das hieſige Klima, welche die wenigſte Anlage zu den 
unter den Heimiſchen, in dieſer Hinſicht Konklimatiſirten, 
vorzugsweiſe herrſchenden Krankheiten (B), beſonders zur 
Lungenſchwindſucht, Leberentzündung, zu Verhärtungen und 
Verſchwärungen des Unterleibes u. ſ. w. mitbringen. 

Demnach hat das phyſiſche Klima eben ſo gut ſeine 
Akklimatiſations-Krankheiten als das geographiſche, und es 
iſt nur den allerdings auffallenderen Akklimatiſations-Ver— 
hältniſſen der Tropenländer zuzuſchreiben, daß man ſich bis— 
her unter Akklimatiſation kaum etwas anderes, als die 
Aneignung des Tropenlebens durch Europäer dachte, indeſſen 
ſchon der gemeine Mann nicht ohne Kenntniß einer viel 
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zäher liegenden phyſiſchen Einbürgerung iſt. — Da die 
Birkungen der Akklimatiſation in dieſem näheren Sinne 
neiſtens wohlthätiger ſind, als wo der Uebergang von 
inem Klima in das andere viele Breitegrade durchmißt, 
o können dieſe Wirkungen allerdings auch von dem Arzte 
ils Heilmittel hervorgerufen werden 1). 

Da dieſer Gegenſtand von Wichtigkeit, und noch wenig 
nurchforſcht iſt, fo dürfte der geneigte Leſer, wenn er das 
Bisherige mit Nachſicht aufgenommen hat, auch das Folgende 
nicht überflüßig finden. 

Die Wirkung der Akklimatiſation hängt ſehr von der 
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Art und Weiſe ab, wie diefelbe geſchieht. 

Wenn Fremde, die zu den Konklimatiſations-Krank— 
heiten (B.) wenig Anlage hatten, in der Zeitfolge zu den— 
ſelben hinneigen, ſo iſt dies meiſtens ein Zeichen der durch 
Hyperklimatiſation mehrfache oder zu ausgedehnte Akkli⸗ 
matiſations-Krankheit) bewirkten fomatifchen Veränderung. 
Wird aber der Ankömmling durch eine zu geringe 
Akklimatiſirung zu Krankheiten geneigt, zu welchen der Ein— 
geborne und Eingebürgerte nach und nach weniger Empfäng— 
lichkeit darbiethet, leidet er z. B. oft und lange an unvoll— 
kommenen Wechſelſtebern, Durchfällen, gallichter Dyspepſie, 
eſſelausſchlägen, Harngries u. ſ. w., dann iſt er über⸗ 
haupt ſchwer akklimatiſirbar. 

ö In ſolchen Fällen iſt mit Grund auf die Entfernung 
des übervollſtändig oder unvollſtändig Akklimatiſirten anzu— 
tragen. Iſt das Wohlbefinden nur im Sommer geſtört, ſo 
iſt ſchon der bloße Landaufenthalt in der Gegend von Stein, 
Krainburg, Moräutſch, Veldes u. ſ. w. dienlich; findet dieſe 
Störung im Winter Statt, ſo iſt Wippach, Görz, Italien 
zu empfehlen. 

| Folgende Ueberficht wird des Verfaſſers Anſichten mehr 


1 
verdeutlichen. 


1 
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1) Dietionaire abrégè des sciences médicales, tome I. art. acelimatement. 
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Interkurrirende Epidemieen. 


Zu den echten interkurrirenden Epidemieen, — ſo ge— 
nannt, weil fie, von der Jahreskonſtitution und von lokalen 
Berhältniffen gleich unabhängig, zwiſchen die bisher abgehan— 
delten Krankheiten treten, deren Vorkommen meiſtentheils be— 
ſchränken und modificiren, nach einigen Jahren wiederkehren, 
und in ihrem Erſcheinen faſt immer mit der herrſchenden ſta— 
tionären Konftitution übereinſtimmen, daher von derſelben 
größtentheils erzeugt werden, — gehören die nebſt ihrer ur— 
ſprünglichen Erzeugungsart auch durch anſteckenden Krankheits— 
ſamen ſich fortpflanzenden, meiſtens exanthematiſchen Volks⸗ 
krankheiten: der Typhus, die Blattern, der Scharlach und 
die Maſern. Zu den unechten Epidemieen dieſer Art, welche, 
von der ſtehenden Konſtitution zwar ſehr abhängig, doch 
mehr oder weniger durch Jahreswitterung und Ortsverhält— 
niſſe bedingt werden, rechnen wir den Keuchhuſten, die Luft⸗ 
röhrenentzündung, das gewöhnliche Nervenfieber, die Ruhr, 
die Cholera, die Influenza u. ſ. w. 

Sowohl die echt als die unecht (eigentlich oder un— 
eigentlich) interkurrirenden Epidemieen hielten ſich hierorts 
mehr oder weniger an eine beſtimmte ſtationäre Konftitution. 
Zur Zeit der nervöſen Periode von 1791 — 1809 kamen 
hier öfters und in bedeutenderen Graden Blattern, Typhus 
und gewöhnliche Nervenfieber epidemiſch vor, als in den 
Jahren 1810 — 1827, wo entzündliche Krankheiten vor— 
ſchlugen, und Scharlach, Maſern, Lungen- und Luftröhren— 
entzündung häufiger und in größerer In- und Extenſion 
herrſchten. Keuchhuſten und Ruhren, desgleichen die In⸗ 
inenza, zeigen ſich vielleicht allenthalben vorzüglich um die 
Zeit des Ueberganges einer ſtationären Konſtitution in die 
andere (vergl. $. 25.). Das Nähere in der ſpeciellen Pa— 


ze der hierher gehörigen Krankheiten. 
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§. 28. 
Individuelle Krankheitsverhältniſfe. 


Nachdem der praktiſchen Regel: »Generaliſire die 
Krankheit«f im Vorhergehenden zu genügen geſucht wurde, 
laſſen ſich in Betreff des Verbindungsſatzes: »und ind i— 
vid ualiſire den Kranken «, nur einige allgemeine 
Andeutungen geben, indem es auf jeden Beobachter beſonders 
ankömmt, die Eigenthümlichkeiten vorkommender Einzelheiten, 
Fall für Fall, aufzufaſſen. 

Wir betrachten hier vorzüglich die Unterſchiede der hier 
vorkommenden Krankheiten in Bezug auf Alter, Geſchlecht, 
Vermögensumſtände und Lebensweiſe. | 

A. Von den Krankheiten des verfchiedenen Alters heben 
wir, als die eigenthümlichſten, bloß die Kin derkrank— 
heiten hervor. 

Die hierorts gewöhnlichſten Kinderkrankheiten ſind fa 
tarrhaliſcher und gaſtriſcher Natur, und es geſellen ſich zu 
ihnen leicht Eingenommenheit des Kopfes (die hier ſoge— 
nannten innern Fraiſen), nicht ſelten auch konvulſiviſche 
Bewegungen (äußere Fraiſen). Unmittelbar nach der Ge— 
burt iſt Ohnmacht aus Schwäche, dann Schlag- und Stick— 
fluß, die drohendſte Todesveranlaſſung. Am gefährlichſten 
iſt dann der Kinnbackenkrampf der Neugebornen. Gelbfucht 
der Neugebornen iſt nicht ſelten, Augenentzündung derſelben 
ſeltener. Häufig iſt bei Säuglingen, beſonders der Armen, 
das Fratt- oder Wundſeyn; die puſtelförmige Schmutzflechte 
(Rupia), welche der Unkundige leicht für Blattern hält; die 
Hitzblätterchen (Strophulus), die meiſt in Folge der künſt— 
lichen Ernährung ſich entwickelnde Verſtopfung der Unter— 
leibsdrüſen, mit Auszehrung CAtropkia infantilis); dann die 
aus ſchneller wirkenden Urſachen, vorzüglich aus Säure in 
den erſten Wegen, entſtehenden Koliken und Durchfälle; 
und der Katarrh der Naſenhöhle, Luftröhre und der Luft— 
röhrenäſte, welcher oft krampfhaft wird. Eigentliches Aſthma 
(Wigand's und Gölis's Aſthma der Neugebornen, 
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Millar's Aſthma des weiter gerückten Kindesalters) ift 
nicht ſelten, und wird nur zu häufig überſehen. Mund— 
ſchwämmchen haben weniger, Milchſchorfe mehr gegen frü— 
here Zeiten abgenommen. Mitunter erſcheinen im Säug— 
lingsalter die akuten Exantheme, die Ruhr und das Wech— 
ſelſteber. Kopfkrankheiten find meiſtens ſekundär, die Epi— 
lepſie ausgenommen, welche aber von höheren Graden der 
Eklampſie ſchwer zu unterſcheiden iſt. Dabei iſt zu bemerken, 
daß der Grund zu ſpäteren Kopfkrankheiten vorzüglich in 
der Periode des Säugens gelegt wird, und meiſtens um die 
Zeit des Zahnens ſeine erſte Mitwirkung offenbart. Die 
erſten Schneidezähne brechen hier gewöhnlich um den eilften 
Lebensmonat hervor; unregelmäßiges und beſchwerliches 
Zahnen iſt ſehr gemein, und das erträglichſte Symptom hier— 
bei ein mäßiger Durchfall, nach deſſen Hemmung ſich ſo— 
gleich ſehr gefährliche entzündliche Kopfzufälle hervorzubilden 
pflegen. Nicht wenige Kinder bekommen bei jedem Zahn— 
durchbruche einen heftigen Huſten, welcher mit dem vollende— 
ten Akte zu verſchwinden pflegt: die ſo begleitet hervorge— 
brochenen Zähne unterliegen ſehr früh dem Beinfraß. Die 
erſten, beſonders aber die letzten Milchſtockzähne, bleiben 
oft mehrere Monate zurück, und brechen dann um den 
zwanzigſten Lebensmonat, meiſtens ſchnell nacheinander, nicht 
ſelten zugleich mit den Augenzähnen, hervor. Das damit 
oft verbundene konſenſuelle entzündliche Ergriffenſeyn bezieht 
ſich meiſtens auf das Gehirn, beſonders wenn dieſe Epoche 
gegen das Frühjahr fällt. 

Bis zum Wechſeln der Milchzähne, das im 6., 7. Lebens— 
jahre beginnt, ſind die häufigſten Krankheiten, weniger bei 
Armen als bei Vermögenden, gaſtriſche, beſonders Schleim— 
und Wurmzufälle, Folgen des unbeſchränkten Genußes von 
Mehlſpeiſen, dann Katarrhe; vorzüglich ſchlimm iſt der 
Keuchhuſten und die bereits mehr als ſonſt bekannte häutige 
Bräune. Auch pflegen in dieſer Epoche Gehirnentzündun— 
gen, welche öfter als vorher mit akuter oder chroniſcher 
Gehirnwaſſerſucht enden, vorzukommen. Fieberhafte Exan- 
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theme, worunter der Scharlach nur zum Nachtheile und mit 
Unrecht der gefürchtetſte iſt, finden nun ihre Bedingniſſe: 
iſt die durch dieſe Exantheme geſchehene Durchbildung des 
kindlichen Organismus, wie bei verkannter Tendenz ſo leicht, 
geſtört worden, oder hat jener dazu nicht die Kraft, ſo 
liegt meiſtens eine ſkrofulöſe Anlage zu Grunde, und die 
Entwickelung der Skrofeln in allen ihren Geſtaltungen, die 
engliſche Krankheit, die Anlage zu Wechſelfiebern u. ſ. w. 
ſind dann die irrig den Hautausſchlägen beigemeſſenen Folgen. 

In den Jahren 1828 — 1832 behandelte ich 1735 kranke 
Kinder, wovon 112 ſtarben Sterblichkeit 6,45 Procent, 
oder unter 15 bis 16 Kindern ein ſterbendes). — Folgendes 
Schema macht die näheren Verſchiedenheiten, zugleich mit 
Rückſicht auf Geſchlecht und Lebensweiſe, deutlich. 
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Aus dieſem iſt erfichtlich, daß die Zahl der Kinderkrank— 
heiten hier beinahe mehr als ein Viertel aller Krankheiten, 
und die Zahl der Todesfälle bei Kindern, in Rückſicht au 
die in meiner Praxis ſich ergebenden Fälle, nahe bei einem 
Drittel der Verſtorbenen überhaupt, ausmachen. 

B. In Rückſicht des Geſchlechtes wird bemerkt, daß 
die eigentlichen Frauenzimmerkrankheiten, unter welchen die 
Hyſterie, die Bleichſucht, der weiße Fluß, der Mutterblut— 
fluß und die Neigung zum Fehlgebären 1) die häufigſten 
find, aus der v. Tabelle ſpeciell erſichtlich werden. Was 


1) Auf den Hippokratiſchen Spruch ſich ſtützend (V. Aphor. 45.) »Quae 
mediocriter corpulentae abortum faciunt sine causa manifesta, iis 
acetabula uteri mucoris sunt plena, nec prae pondere foetum con- 
tinere possunt;« hielt Gerbez mit Recht dafür, daß hierorts Feuchtig⸗ 
fett der Atmoſphäre, und daher des weiblichen Körpers, zum (weißen Fluße 
und) Abortus beitrage. Chronol, med. pr. p. 50. 


4 
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die übrigen Krankheiten anbelangt, jo waren häufiger bei 
Weibern als bei Männern anzutreffen: vorzüglich der 
Rothlauf, die Kolik, der Magenkrampf und der Rheumatis— 
mus; dann das gaſtriſche Fieber, der Katarrh, die Entzün— 
dung der Lunge, des Rippenfelles, der Leber und die Alters— 
ſchwäche; ferner die Entzündung des Rachens, die Epilep— 
ſieen, die Konvulſionen, das Aſthma, die Ohnmacht und die 
Skrofeln; endlich die Entzündung der Augen, der Ohren, 
des Zahnfleiſches, der Speicheldrüſen, des Bauchfelles, der 
Durchfall, der Brechdurchfall und die Lungenſchwindſucht; — 
häufiger bei Männern als bei Weibern: die Gicht und die 
Hämorrhoiden; dann die Bauchwaſſerſucht, die organifchen 
Herzfehler und die chroniſchen Hautkrankheiten, zuletzt der 
Bluthuſten, das Naſenbluten, die Schlagflüſſe und die Ent— 
zündungen des Magens. — Die übrigen Krankheiten waren 
mehr oder weniger gleich vertheilt. 

Der ätiologiſche Ueberblick dieſer Krankheitverhältniſſe 
lehrt, daß die Weiber hierorts ihre Krankheiten meiſtens 
durch Verkühlungen, woran vorzüglich die zu leichte Beklei— 
dung Schuld iſt, die Männer hingegen meiſtens theils durch 
Vielſitzen, theils durch Mißbrauch geiſtiger Getränke, ſich 
zuziehen. 

Im Ganzen wurden von mir behandelt (1828 — 1832): 


Männer: 1967. Hievon ſtarben: 105 S 5, 25 Proc. 

Weiber: 2909.4 « 130 = 4, 6 6 
Summe: 4876. « E 333 %%% „ 
Vergleich: 

Knaben: 905. « & 63:26. 00, j« 

Mädchen: 830. * « 50 6, 02 « 
Summe: 1735. « « 112. 6, € 

Hauptſumme: 6611. 0 0 345 2 5, 21 4 


C. Das Verhältniß der Armen, die auf öffentliche 
Koſten behandelt wurden, zu den auf Privat koſten Bde 
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handelten 1), Vermögenden oder nicht, ſtellte ſich in meiner, 
Praxis wie ı : 3. Bei jenen waren häufiger als bei dieſen: 
Wechſelfieber, Ruhr, Rheumatismus, Mundſperre, Verhär— 
tungen und Verſchwärungen der Unterleibseingeweide, Blut— 
huften, Lungenſucht, Skorbut, Syphilis, Geiſteskrankheiten, 
Altersſchwäche, Entzündung der Lunge, der Leber, des Rip— 
penfelles, Bruſt- und Bauchwaſſerſucht, Durchfall, Katarrh, 
Epilepſie, Konvulſionen, Brechdurchfall u. ſ. w.; — häufiger 
bei dieſen als bei jenen: Entzündung des Rachens, des 
Zahnfleiſches, Neſſelausſchlag, Entzündung der Speichel— 
drüſen, des Gehirns, Gebärmutterblutfluß, Entzündung der 
Angen, der Ohren, des Bauchfelles, Hämorrhoiden, Bleich— 
ſucht, Keuchhuſten, Maſern, Flechte, gaſtriſches Fieber, 
Scharlach, weißer Fluß, organiſche Herzleiden u. ſ. w. 
Die übrigen Krankheiten richteten ſich nach dem angegebenen 
Verhältniſſe. 

Daß die Beſchäftigung, die Lebensweiſe, vorzüglich der“ 
Mangel oder der Ueberfluß, die Verwöhnung oder die Un— 
bedaͤchtſamkeit, obige Unterſchiede größtentheils bedinge, iſt 
leicht erklärbar. 

Das folgende Schema enthält die Krankheiten der Er-“ 
wachſenen, mit Rückſicht auf Geſchlecht und Lebensweiſe, 
und möge mit dem die Kinder betreffenden verglichen werden. 


Männer Weiber 


— — . En Zn 
Kranke Verſtorbene Kranke Verſtorbene 
= 5 8 Ss 22 5 = 3 
a — — — a 
2 8 S 8 2 = |[R 
= 

& 8 & = & = & = 
o u — . — — Er 2. 
— = EN = — iS D 5 

— 2 = — = = — Z 2 2 — 2 = zu 
sel2e21 ee |5s2|22| = |S</1282| 2 S228 2 5 
W — = = — = E 2 — = 2 — = Er — 
85 NA SNA S 5 SAS aS 
r / S — 
NN sal ASN .,2 I= sa|l 2 123lsel 3 > > 
S E QA S 2 NN = 2 [007 2 2 Nc & 8 
. LA BEL he SA 

Fa 4 | 40 105 1201 f 9 7 130 50 255 


1) Dieſe find mit den auf eigene Koſten Behandelten nicht zu verwechſeln. 
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Es wurden demnach behandelt, auf öffentliche Koſten: 


känner: 721. Starben: 54 = 7, 48 Procent. 
Weiber: 1204. « 75 V 6, 15 « 
Erwachſene: r 127 — 6, 59 « 
Knaben: 253. « 20 — 7, 90 « 
Mädchen: 2866. « 17 = 6, 39 « 
Kinder: 519. 4 37 = 7, 12 « 
164 = 6, 71 « 


Zuſammen: 2444. N 


Auf Privatkoſten: 


Männer: 1246. Starben: 49 S 5, 94 Procent.“ 
Weiber: 1705. 0 57 3, 40 
Erwachſene: 2951. « 106 — 3, 59 « 
Knaben: 654. « 42 — 6, 42 « 
Mädchen: 562. « 53 8,97 « 
Kinder: 1216. « 576, 16 « 
Zuſammen: 4167. « N ie 


Hauptſumme: .. 6611. 4 BD 

D. Da die Krankheitsdifferenzen der Lebens weiſe 
ehr mannichfaltig ſind, ſo können wir, außer dem bereits 
zus Obigem Erſichtlichen, uns blos auf die wichtigſten Vor— 
ommniſſe hierinfalls beſchränken. 

Die verbreitetſte und heftigſte Krankheitsurſache nach 
drotter iſt — der Mißbrauch der geiſtigen Getränke 1), 
den ſich an dieſem Orte, nach einer ungefähren Verhältniß— 
berechnung, bei 400 Individuen zu Schulden kommen laſſen. 
Hiervon erkrankt jährlich etwa die Hälfte, ſterben bei 37. 
Vergl. des Verfaſſers Dipſobioſtatik.) Die Hauptkrank— 
heiten waren: Schlagflüſſe während, unmittelbar nach, und 
meer der Trunkenheit, Entzündungen und Schwindſuchten 
der Athemwerkzeuge, Epilepſieen, aſthmatiſche Beſchwerden, 
krankheiten des Herzens und der großen Gefäße; Gallen; 
leber, Entzündungen der Leber, des Magens, der Gedärme, 


| H Tb. Trotter, über die Trunkenheit u. ſ. w. Nach der vierten engliſchen 
| Ausgabe überſetzt von J. C. Hoffbauer. Lemgo 1821. S. 114. 
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Verhärtungen dieſer Theile, Waſſerſucht, Gicht, eine eigen⸗ 
thümliche lymphaͤtiſch-venöſe Kachexie (Säuferkachexie), das 
Säuferdelirium, Blutflüſſe, chroniſche Hautkrankheiten, ka— 
tarrhaliſche, gaſtriſche und nervöſe Beſchwerden u. ſ. w. 
Unter 200 in 4 Jahren von mir ärztlich behandelten Säufern 
waren 145 Männer, 55 Weiber; von jenen ftarben binnen 
Jahren 65, von dieſen 29, zuſammen 92. Die größte 
Zahl der Erkrankungen kam zwiſchen dem 40. — 50. Jahre 
vor, bei den Weibern früher 1). 


* 


II. Sektion. 
Specielle Path; 


§. 29, 
Krankheiten der äußern Theile 2). 


1. Rheumatismus und Gicht werden um ſo leichter 
verwechſelt, da erſterer oft die Gelenke ergreift, und letztere 
oft herumziehend iſt. Der fire Rheumatismus hat hier 
ſeinen vorzüglichen Sitz in den Weichtheilen, namentlich in 
den Nervengebilden des Mundes und des äußeren Ohres; 
daher die vielen Klagen über Zahn- und Ohrenſchmerzen; 
demnächſt kömmt die rheumatiſche Migräne und das Reißen 
im Nacken, in den Schultern, in den Gliedern und in den 
Bruſtſeiten vor, auch ſind Iſchiadik und andere Nevralgieen 
keine ſeltene Erſcheinung. Das rheumatiſche Fieber hat oft 
nur ein ephemeres Daſeyn; es kann aber auch bis zur 
Lentescenz hartnäckig werden. Oft iſt es nur der Aus häng⸗ 
ſchild einer ſich unvermerkt ausbildenden Entzündung des 
Bauch- oder Rippenfelles, der fibröſen, oder der ſeröſen 


— 


| 
| 


| 


) Med. Jahrbücher d. öſterr. St., XIII. Bd. HI. St. S. 51. 
2) Daß wir zwiſchen Krankheiten der äußeren Theile und äußeren Kranke 
heiten unterſcheiden, wolle billigſt berückſichtiget werden. | 
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Gehirnhaut. Sehr gewöhnlich iſt eine fatarrhalifche oder 
gaſtriſche Beimiſchung. Iſt das Letztere, unter Beiſeyn gal⸗ 
lichter Erſcheinungen, der Fall, ſo iſt die Oberfläche der 
Leber gereitzt, und einem entzündlichen Zuſtande nahe. Der 
Ausgang dieſer Fieber in Geſundheit geſchieht unter ſtarken 
Schweißen. Selten findet innere Ausſchwitzung Statt. Grad 
und Ausbreitung rheumatiſcher Leiden iſt des Winters am 
größten; der Unterſchied der Stadtgegenden iſt hierinfalls 
gering, indem es vorzüglich auf feuchte Wohnung und leichte 
Bekleidung ankömmt. Bei Kindern iſt der Rheumatismus 
eine Seltenheit. 
29. Die am kräftigſten und reinſten ſich als Podagra 
mit eryſipelatöſem Charakter ausſprechende Gicht, mit re— 
gelmäßiger periodiſcher Wiederkehr, iſt etwas ſeltener, da— 
gegen ein Hinneigen ihres Charakters zur nervöſen Atonie, 
mit unbeſtimmter Periodicität und langſamerem Verlaufe 
der einem vagen Rheumatismus oft ſehr ähnlichen Anfälle, 
häufiger geworden. Hieran iſt theils der ſich ausbildende 
ſtationäre Krankheitscharakter ($. 25), theils die erſchöpfende, 
oder ängſtliche und doch verkehrte Lebensweiſe der meiſten 
Gichtpatienten Schuld. Auch iſt dieſe Krankheit in der 
That oftmals mit Rheumatismus komplicirt, und in dieſem 
Falle zu Hinterlaſſung hartnäckiger Kontrakturen der Beuges 
muskelſehnen ſehr geneigt. Gichtknoten findet man minder 
häufig, und die vollſtändige Krankheit nie bei Waſſertrinkern 
(Vergl. $. 13. A. a. u. §. 28. D.). 

3. Die meiſten Augen- und Ohrenleiden, letztere 
häufiger als erſtere vorkommend, ſind katarrhaliſch-rheumati— 
ſchen Urſprungs, und die hartnäckigeren Formen durch 
Skrofeln oder Gicht bedingt. Manchmal wird Ohreneiter— 
fluß Ceiterförmiger Schleimfluß des äußeren Gehoͤrganges 
iſt hiermit nicht zu verwechſeln) mit Infiltration und Karies 
beobachtet. Die gemeinſte Urſache der hier ſo häufigen 
ö Schwerhörigkeit iſt Verdickung des Trommelfells. Nicht 
9 ſelten, beſonders unter den Sträflingen, iſt die Nachtblind— 
| heit (Hemeralopia). 


| 
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4. Füßgeſchwüre find ein Gegenſtand der füglichen 
Wahrnehmung. Meiſtens entſtehen ſie aus einem After— 
rothlauf. Bei hohem Grade der Ausartung gibt dieſer 
Krankheitsproceß dem Unterſchenkel manchmal das Anſehen 
der Elephantiasis, von der die Gleichförmigkeit der wie mit 
einer Rinde bedeckten Geſchwulſt und das Ausſickern der 
Feuchtigkeit aus den erweiterten oder wundgefreſſenen Poren 
unterſcheidet. Das ſchnelle Eintrocknen der oft 20 — 36 
Jahre fließenden Geſchwüre iſt ſtets gefährlich. Bei Alten 
ſah ich zuweilen den Brand ſich hinzugeſellen. 

5. Der wahre Rothlauf befällt meiſtens das Geſicht, 
und iſt faſt immer von einer gallichten, oder gallicht-rheuma— 
tiſchen Verbindung abhängig. Bei Neugebornen iſt er ſel— 
tener als in Klagenfurt, vielleicht weil ſeine Bedingungen 
hier eher Trismus veranlaſſen. Rothlauf an den Füßen ift 
meiſtens durch Störungen der Menſtruation bedingt, und 
kann dann leicht auf den Gebrauch der Blutegel und der 
Fußbäder folgen. Brand kam bei alten Kachektiſchen vor; 
Verhärtung ſelten; Verhärtung des Zellgewebes bei Neuge⸗ 
bornen und Säuglingen iſt mir hier noch nicht vorgekom— 
men. — Nicht ungewöhnlich iſt, beſonders bei kühler Wit— 
terung, ein in Begleitung des Schnupfens ſich auf die Naſe 
und Oberlippe beſchränkender, in gruppirte Waſſerbläschen 
ſich erhebender Rothlauf. 

6. Unter den chroniſchen Hautausſchlägen nimmt hierorts 
die Flechte den erſten Rang ein; ihr ſchließt ſich die 
falſche und wahre Krätze an. Sommerſproſſen ſind 
ſelten, dagegen Leberflecken, beſonders bei Frauen- 
zimmern, um fo zahlreicher, Nicht minder gefürchtet ift von 
dieſem Geſchlechte der Kleienausſchlag und das dadurch 
bedingte Ausfallen der Kopfhaare. 

7. Den Blaſenausſchlag findet man, als Folge 
einer Störung in den harnbereitenden und harnführenden 
Organen, in ſeltenen Fällen, öfter, wie die Schmuß- 
flechte (&. 28. A.), im Gefolge der Wirkungen des 
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Unreinhaltens der Säuglinge. — An Frieſel, beſonders 
in rheumatiſchen und rheumatiſch-gaſtriſchen Fiebern, im 
Scharlach, und im Kindbett, wo nämlich die Beheitzung und 
warme Bedeckung bis auf's Höchſte getrieben, und Schweiß 
in Menge herausgepreßt wird, kann es nicht fehlen. — 
Ueber den Neſſelausſchlag und die Petechien iſt 
das Nöthige bereits erinnert worden (. 23. 25. 26.); letz⸗ 
tere ſind wahrſcheinlich in den von Gerbez beobachteten 
Fleckſtebern ein damals ungekanntes Typhusexanthem ges 
weſen. 

8. Von den Schafblattern oder V aricellen, welche 
ich immer ſehr gutartig verlaufen ſah, iſt bloß bemerkens— 
werth, daß das gemeine Volk für ſie, die Blattern und die 
Kuhpocken nur Eine Benennung hat. 

9. Die Blattern kamen, in einer bedeutenden Reihe 
von Jahren, hier nur ſporadiſch vor, bis ſie endlich, ſeit 
1831, ſich epidemiſch verbreiteten. In dieſer Bedeutung 
herrſchten ſie ſchon ein Jahr früher in Steiermark, woher 
ſie vorzüglich durch Truppenmärſche hierher gelangten, ohne 
jedoch in Italien, wohin dieſe Märſche gerichtet waren, ſich 
früher als im Winter 1835 zu entwickeln: zum augenſchein— 
lichen Beweiſe, daß es auch zur Verbreitung der Kontagionen 
einer epidemiſchen Dispoſition bedürfe. 

Wie man aus der V. Tabelle erſieht, herrſchten die 
Blattern vorzüglich im Frühling als interkurrirende Epi⸗ 
demie. Ihr Charakter war daher gelind entzündlich, neben— 
her gaſtriſch, ſelten nervös oder faulicht. Daher die geringe 
Sterblichkeit: obſchon, eil einige Kranke von Diſtinktion 
befallen wurden, die Meinung verbreitet war, die Blattern 
ſeyen bösartig. Von den Vaccinirten, deren Zahl ſich zu 
der der Nichtvaccinirten wie 19: 1 verhalten mag, wurden 
Mehrere ergriffen, es ſtarb jedoch hiervon unter meiner 
Behandlung Keiner, und von denen, deren Tod mir bekannt 
wurde, war es nicht ausgemacht, ob und mit welchem Er— 
folge ſie geimpft waren. Zu läugnen iſt es indeſſen nicht, 
daß, obgleich die Blattern Vaccinirter meiſtens nach Art der 
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auch ſonſt, bei Nichtvaccinirten, beobachteten gelindeſten Form 
der Blattern verliefen, doch hin und wieder, ämtlich kon— 
ſtatirte, Fälle vorkamen, die keine Unterſcheidung von echten 
Blattern geſtatteten, und kenntliche Narben hinterließen. 

10. Die Maſern beobachtete ich als interkurrirende 
Epidemie im Herbſte 1823, im Frühlinge 1827, und im 
Herbſte 1831; fie ſcheinen daher in fünfjährigen Perioden 
wiederzukehren. Am ſtärkſten war die Verbreitung im Jahre 
1851 1). Der gelind entzündliche Charakter dieſer Epide— 
mieen ließ keine ſchlimme Intenſität derſelben zu. Es gab 
einzelne Beiſpiele von zweimal in derſelben Epidemie überſtan— 
denen Maſern. Bedenkliche Nachkrankheiten waren ſchleichende 
Luftröhren- und Lungenentzündungen, und Durchfälle. Auch 
dieſer Ausſchlag drang im Winter 1833 nach Italien vor, 
wo er, beſonders in Venedig, unter dem Namen Fersa, ſehr 
gefürchtet wird. 

11. Seit dem (Kongreß-) Jahre 182m geht der Zunder 
des ſporadiſchen Scharlachs nie aus. Epidemiſch ſah ich 
ihn vom Herbſt 1824 in den Winter 1825, und, nachdem er 
im Sommer 1823 ſtärker hervorgetreten war, im Winter 
1829; ſeit dem Jahre 1852, beſonders ſeit Anfang 1833, 
ereignen ſich die Fälle etwas häufiger. Demnach ſcheint auch 
dieſe interkurrirende Krankheit eine fünfjährige Umlaufszeit 
zu beobachten. In der letzteren Zeit war der Ausſchlag oft 
bis zum Unkenntlichſeyn blaß, und in einzelnen Fällen blieb 
ſogar die Abſchuppung aus. Gehirnentzündungen bei zu 
warmem Verhalten ſind eben ſo häufig, als Parotidenge— 
ſchwülſte bei Skrofulöſen. Waſſerſuchten ſind gewöhnlicher 
das Loos der Verzärtelten. Daher war bei Vermögenden 
die Zahl der Sterbefälle größer als bei Armen, und bei 
kühler Behandlung. 

12. Rötheln, welche zwiſchen Maſern und Scharlach 
in der Mitte ſtehen, neigten ſich bald mehr zu jenen, bald 


— 


1) Da ich mich bis zur Akme dieſer Eipidemie, des Studiums der Cholera 
wegen, in Wien aufhielt, ſo iſt die betreffende Zahl in der V. Tabelle nicht 
entſprechend. 
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nehr zu dieſem (wie es gerade heuer (1855) der Fall iſt) 
und kamen beſonders oft im Jahre 1826 vor, wo ſie mehr 
die Maſerngeſtalt hatten. Nicht ſelten wird dieſer, kaum 
das ärztliche Einſchreiten erfordernde, Ausſchlag für eine 
Komplikation des Scharlachs und der Maſern gehalten. 
15. Der anſteckende eranthematiſche Typhus war zum 
letzten Male im Jahre 1816 aufgetreten, wo er ſich gelind 
entzündlich- nervös artete. 

| Die bei den Krankheiten der äußeren Theile ſo geringe 
Sterblichkeit (1,75 Procent) läßt die Folgerung zu, daß 
durch die meiſten derſelben die Natur wohlthätige Zwecke 
zu erreichen ſuche. Glücklich iſt, wer dieſe Tendenz nicht 


} 


verkennt, und klug, wer fie nicht hindert. 


| . 30. 
Krankheiten ver Unterleibsorgane und der mit dieſen 
in Verbindung ſtehenden Theile. 


1. Mundſchwämmchen, beſonders ſekundäre, ſchei— 
nen früher häufiger beobachtet worden zu ſeyn; der Mehl— 
hund der Säuglinge iſt unter dem Volke ziemlich bekannt. 
Am meiſten findet man die konſenſuellen Aphthen bei ſchwer— 
zahnenden Kindern, in Schleimfiebern, ſchleichenden Nerven— 
fiebern und Ruhren, wo ſie ſich bis tief in die Gedärme 


erſtrecken. 

2. Unter den gaſtriſchen Krankheiten erwähnen 
wir zuerſt 
| a) des Schleimfiebers. Auch dieſes iſt, gegen 


ſonſt, ſeltener geworden. Man findet es vorzugsweiſe bei 
| verfütterten Kindern, in Verbindung mit Wurmbeſchwerden 
und Katarrhalleiden. Ausgebreiteter iſt der ſchleimichte Zu— 
ſtand ohne Fieber. 
| b) Einen großen Theil der gaſtriſchen Krankheiten bilden 
die von manchen Aerzten mit Unrecht hier zu gering geſchätz— 
ten Wurmbeſchwerden, an denen nicht nur Kinder, 
ſondern auch Erwachſene, und mitunter alte Perſonen leiden. 
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Oft ereignet es ſich, daß in Krankheiten, wo man es 
am wenigſten vermuthet, Eingeweidewürmer durch After, 
Mund und Naſe abgehen. Die gewöhnlichſte Gattung iſt 
der Spulwurm (Ascaris lumbricoides), dann der Madenwurm 
(Oxyurus vermieularis), Der Peitſchenwurm ( Trichocephalus 
dispar) dürfte häufiger vorkommen, als man glaubt; ich fand 
ihn zahlreich in einem Falle von hyſteriſcher Nymphomanie 
mit dem Harn- und Darmabſatze abgehen. Der Bandwurm 
(Kürbißkernwurm; Taenia Solium; Cucurbitinus nennt ihn 
Gerbez) iſt ſeltener als man, vielen Umſtänden nach, 
vorauszuſetzen geneigt wäre 1). 

) Gallenfieber und fieberloſe gallichte Beſchwer— 
den ſind die ſtets gewiſſen Begleiter der heißen Sommer. 
Nirgends iſt man ihnen hier ſo ſehr ausgeſetzt als in der 
Nähe des Moores, wo ſie, beſonders durch Vernachläſſigung, 
oft mit bösartiger Niederſchlagung der Kräfte gefährlich 
werden. Von allen anhaltend » nachlaffenden Fiebern gehen 
die Gallenfteber am häufigſten in Wechſelfteber über. Iſt 
ihnen ein entzündlicher Charakter beigemiſcht, ſo ſind ſie in 
intenſiveren Fällen von Leberentzündungen kaum zu unter— 
ſcheiden. Mitunter iſt der Magen und Darmkanal der 
Heerd der entzündlichen Reitzung. 

d) Gaſtriſche Saburralfieber und der Art fieber⸗ 
loſe Affektionen binden ſich weniger an eine beſtimmte Jahres— 
zeit als die Gallenfieber. Verhältnißmäßig trifft man Un— 
reinigkeiten der erſten Wege nicht viel häufiger an, als den 
Uebertritt derſelben in die Wege der Aſſimilation. Daher 
der oft ſchleichende Gang dieſer Fieber, und die nicht ſeltene 
Fruchtloſigkeit der Entleerungen, beſonders nach unten. 
Auch dieſe Fieber findet man oft mit rheumatiſchen, überdies 
mit katarrhaliſchen Beſchwerden komplicirt. Sie gehen ſehr 
gerne in Wechſelfieber über. 


1) Nach Herrn Prof. Wawruch (Observationes clinicae Taeniam (Solium) 
concernentes. Vindob. 1832) ſollten dort, wo Wechfelfieber zu Haufe 
find, auch Bandwürmer nicht ſelten ſeyn. — Vielleicht ſteht hiermit die 


Mehlkoſt, die dieſer erfahrene Kliniker mit der Erzeugung des Bandwurms 
nicht vereinbar fand, in Verbindung. 
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3. Das Nervenfieber ſah ich ſelten primär, ſondern 

neiſt nur ſeine Entwickelung aus gaſtriſcher, katarrhaliſcher 

oder rheumatiſcher Grundlage. Bei jeder dieſer Entſtehungs— 

arten war zuweilen eine entzündliche Steigerung vorhanden, 

beſonders bei der letzteren. Am hitzigſten verlief das rheu— 

matiſch⸗ entzündliche Nervenfieber, welches eben ſo nahe an 

die Entzündung der ſerös-fibröſen Gehirn— und Rücken⸗ 

markhüllen gränzt, als der fieberhafte Interkoſtal-Rheu— 

matismus an die Entzündung des Rippenfelles u. ſ. w. 

Nicht ſo heftig als dieſe, durch furchtbare Krämpfe ausge— 

zeichnete Art, iſt das katarrhaliſche Nervenfteber, welches zu— 

weilen das Anſehen einer nervöſen Bronchitis oder Pneu— 

nomie gewinnen kann. Es befällt meiſtens ſehr jugendliche 

Subjekte, und dauert bei vierzehn Tage. Der Kopf tft das 
bei nicht anhaltend betäubt, übrigens mehr Unruhe als 
Trägheit vorhanden. Am langſamſten verläuft das gaſtriſche 
Nervenfieber, welches man ſchleichend nennen kann, wenn 
es den zwanzigſten Tag überdauert. Es iſt dabei mehr 
Trägheit als Betäubung. Die vorzüglichſte Aufmerkſamkeit 
verdient hier der Unterleib, wegen der eigenthümlichen Ge— 
ſchwürbildung in den Gedärmen: daher Durchfälle, Trom⸗ 
melſucht u. ſ. w. Da dieſe Art die häufigſte iſt, und die 
meiſten übrigen Nervenfieber einen gaſtriſchen Nebencharakter 
nicht vermiſſen laſſen, ſo habe ich ſie überhaupt den Unter⸗ 
leibskrankheiten beigeſellt, und dadurch zur Verhüthung des 
nervoſen Charakters in Fiebern einen Fingerzeig gegeben. 
Das faulichte Nervenfieber habe ich nur ſelten beobachtet, 
das einfache Faulfieber höchſt ſelten. — Das anſteckende 
Nervenfieber gehört nicht hierher, ſondern zum exanthema— 
tiſchen Typhus (. 29. 199. 

| 4. Die gemeinfte Volkskrankheit Laibachs, das Wechſel— 
| fieber, hat, wie bereits erinnert wurde, meiſtens einen 
N 

N 


| gaſtriſchen Charakter. Es kann daher, hauptſächlich bei 
fehlerhafter Lebens- oder Behandlungsweiſe, ſich leicht ver— 
doppeln, und zu einem anhaltend „nachlaſſenden Fieber wer— 
den. Beſonders zahlreich ſind aus dieſer Urſache die doppelt 
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brittstägigen Wechſelſieber, vorzüglich im Sommer, wo ſie 
von den anhaltend - nachlaffenden Gallenfiebern oft wenig 
unterſchieden werden können. Findet die Verdoppelung die— 
ſer Fieber im Frühlinge oder Herbſte Statt, ſo ähneln ſie 
den damahls frequenten tägigen Fiebern. Zuweilen hat 
man es mit einem dreifachen, nicht ſelten mit einem doppel— 
ten viert-tägigen Fieber zu thun, beſonders im Winter, da 
das einfache viert-tägige Fieber ausſchließlich im Herbſte 
ausgebrütet wird. Fünft⸗ tägige Fieber beobachtete ich hier 
einige Male; es war aber dieſe Form nicht ſelbſtſtändig, 
denn ſehr bald zeigte ſich der verſteckte dritt-tägige Typus. 
Nicht immer ſind die Quartanfſteber die hartnäckigſten, denn 
ich kenne einige Fälle von Tertianfieber, deren zahlloſe Re— 
cidive eine durch mehrere Jahrgänge fortlaufende Krank— 
heitskette bilden. Der Hemitritaeus, ſowohl des Celſus 
als des Galenus 9), wahres Brennfteber darſtellend, iſt 
hier, wie leicht zu errathen, keine Seltenheit. 

Nach dem gaſtriſchen, vorzüglich biliöſen Charakter iſt 
ein rheumatiſch- entzündlicher Zuſtand der häufigere Gefährte 
der hierortigen Wechſelfteber, und es iſt in deren Verbin— 
dungsfällen meiſtens wieder der Bauchfellüberzug der Leber 
der Hauptheerd der Krankheit. Die bösartigeren unter den 
Begleitern der Wechſelfieberanfälle, die Ohnmachten, die 
Schlag- und Stickflüſſe u. ſ. w. ſind in unſeren Zeiten viel 
ſeltener geworden; ſelbſt intermittirende Pneumonieen ſind 
keine alltägliche Erſcheinung. Weniger gilt dieſe Bemerkung 
jetzt von den mancherlei Krampfformen. Auch hat man bis 
jetzt immer mehr Urſache, über Unregelmäßigkeit im Gange 
und in den weſentlichen Erſcheinungen der Wechſelſteber zu 
klagen. Nicht geringe Mühe macht es, aus dem fehlenden 
oder unſcheinbaren Froſte, aus der zu ungleichen Zeiten 
wiederkehrenden, bald heftigen, bald ſchleichenden, bald all— 
gemeinen, bald lokalen, bald mit, bald ohne Schweiß und 
hypoſtatiſchen Urin endigenden Hitze, ſo wie aus manchen 


1) Ger. van Swieten, commentaria in H. Boerhaave aphorismos etc 
T. II. Hildburgh, et Meining. 1747. Dag. 444: seg. 
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ingewöhnlichen Veränderungen und Nebenerſcheinungen, ein 
Wechſelfieber herauszufinden, oder es von einem ſchleichenden 
Fieber zu unterſcheiden, in das es oft genug wirklich über— 
jeht 1). Oft erſieht man erſt aus den kritiſchen Bläschen 
und Kruſten am Munde, daß man es mit einem Wechſel— 
ſieber zu thun gehabt habe. 

Kann es daher befremden, wenn mancher hieſige Arzt 
io gerne Wechfelfteberlarven erblickt und bekämpft? Sit da— 
her nicht mit Recht Anfängern Umſicht, der Routine Zurück— 
haltung, zu empfehlen? Sind es die Wechſelfteber, oder 
ihre durch unüberdachte Sperrung herbeigezogenen Folgen, 
welche ſo oft verderblich werden? 

Die durch Wechſelfieber beſeitigten Krankheiten waren 
vorzüglich Gicht, Hämorrhoiden, Flechten und Skrofeln, un⸗ 
gerechnet die Fälle, wo ein anhaltendes Fieber in ein inter— 
mittirendes übergeht, ſohin gelinder wird. 

Wechſelfteber, aus Kroatien hergebracht, beſtehen hier 
nicht lange. Hier entſtandene, hartnäckige Wechſelfieber heilt 
am ſicherſten der Aufenthalt in Oberkrain. Selbſt das 
Ueberſiedeln von der ſüdlichen Stadthälfte in die nördliche 
hatte in ſolchen Fällen Geneſung zur Folge. 

b Die Ru hr iſt, beſonders im feuchten Spätſommer 
mit heißen Tagen und kühlen Nächten, überall gerne wo 
Wechſelfieber haufen. Nur iſt es ihr eigenthümlich, daß ſie 
mit einem ſolchen Fieber in Einem Individuum ſich nicht 
verträgt. In den von mir in den Jahren 1826, 1828, 1850 
und 1831 hier beobachteten Ruhrepidemieen, unter welchen 
die des Jahres 1828 ſich auszeichnete, war der eigenthümlich 
geartete entzündliche Charakter der Ruhr nicht zu verkennen. 
Dieſe Eigenthümlichkeit läßt ſich, im Vorbeigehen geſagt, 
nicht ganz durch den Begriff der katarrhaliſch-rheumatiſchen 
Miodiſikation ausdrücken, denn ſie beruht auf Neigung zur 
Bildung eines eigenthümlichen Darmexanthems, und daraus 
entſtehender eigenartiger Darmgeſchwüre, welche J. Wagner 


1 Vergl. Rhazes Contin. lib. XVII. cap. I. f. 347. b. 
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ſo treu als ausführlich geſchildert hat ). Daß der Ruhr 
hierorts meiſtens ein gallichter Charakter beigeſellt erſcheint, 
macht ſie nicht zur gallichten Krankheit, und liegt in der 
Zeit ihres Vorkommens und in der Oertlichkeit begründet. 
Fälle von Anſteckung vermag ich nicht nachzuweiſen. Die 
beſten Ausgänge waren vorhanden, wo ſich die bekannten 
häutigen Abſchabſel mit dem Darmabſatze zeitig genug zeig, 
ten (wo das Darmexanthem ſich früh abſchuppte), und wo 
(aus den exkoriirten Stellen) mäßige Blutung Statt fand. 
Die bösartigſten Ruhrfälle, nämlich diejenigen, über welche 
das anatomiſche Meſſer kömmt, zeigen entweder eine unvoll- 
kommene oder ausgeartete Entwicklung des Darmexanthems, 
deſſen Uebergang in Entzündung, Brand, Geſchwüre, Ver⸗ 
dickung u. ſ. w. 

6. Durchfälle und Brechdurchfälle ſind hier 
in der Regel Begleiter der Ruhrepidemieen, oder deren Erz 
ſatz (wie im J. 1832), und daher im Spätſommer am ge⸗ 
wöhnlichſten. Sie ſind faſt eben ſo oft rheumatiſcher Natur, 
Folgen der Erkältung, und ein gleichſam durch den Nah⸗ 
rungskanal zuwege gebrachter Schweiß, als aus gaſtriſchen 
Unreinigkeiten entſtehend, und dieſelben mehr oder minder 
vollſtändig beſeitigend. Außerdem ſind beſonders Durch⸗ 
fälle bei zahnenden Kindern, in Zehrkrankheiten, und in Folge 
von Idioſynkraſieen häufig, daher von ſehr verſchiedener 
Dauer und Folgeveränderung in Rückſicht der zottigen Haut 
des Darmkanals. | 

Weit gewöhnlicher, beſonders bei Eingebornen und Nas 
turaliſirten, und in den meiſten akuten Fieberkrankheiten, iſt 
Stuhlverhaltung. 

7. Bald mit, bald ohne den letztgenannten Zufällen (6.3 


find Magen- und Darmkrämpfe (Koliken) eine füge 


liche Erſcheinung. Da beim Nachlaß des Darmkrampfes die 
durch denſelben geſperrte, weil es keinen leeren Raum gibt 
immer vorhandene, Darmluft einen Ausweg findet, ſo wird 
F 

1) Med. Jahrb. des öſterr. St. XI. Bd. II. St. S. 268. 
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beſonders die Kolik faſt immer den Winden zugeſchrieben. 
Wahre Windkolik, von zu reichlicher Entwicklung des Darm— 
gas, iſt nicht ſo häufig. Sehr ſchnell droht Entzündung, 
wenn der Krampf nicht nachläßt; daher der Schaden, den 
man mit aromatiſchen, gewürzhaften und geiſtigen wind: 


treibenden Mitteln in diefer Krankheit anrichtet. 


8. 9. Chroniſches Erbrechen aus Unterleibs— 


fehlern gehört zu den nicht ſeltenen Zufällen. In der V. 
Tabelle findet man für daſſelbe, in Verbindung mit Meläna 
und Ileus, keine hinlänglich entſprechende Zahl: es müſ— 
fen die Verhärtungen und Verſchwärungen der Unterleibs— 
eingeweide, beſonders des Magens, und einige andere Krank— 
heitsformen, deren Symptom langwieriges Erbrechen iſt, 
hinzugerechnet werden. Das gewöhnlichſte langdauernde Er— 
brechen iſt dyspeptiſch krampfhafter Natur, und daher nicht 
ſehr gefährlich. Als Folge chroniſcher Entzündung wird es 
am unheilbringendſten verkannt, beſonders wenn Gicht, ver— 


trocknete Fußgeſchwüre, zurückgetriebene Pſora u. ſ. w. im 
Spiele ſind. — Blutbrechen und eigentliche Meläna 


(ſchwarze Krankheit des Hippokrates) iſt ſelten: einen 


Fall dieſer Art, mit ſalzſaurer Beſchaffenheit des Erbroche— 


nen u. ſ. w., enthalten die mediciniſchen Jahrbücher des 
k. k. öſterreichiſchen Staates 1). Der Ileus (das Koth— 


erbrechen, Miſerere) hat ſeinen Grund meiſtens in einge— 
klemmten Darmbrüchen, und iſt, wie dieſe, hierorts nicht 


häufig. 1 


10. Es dürfte auffallen, daß nach der V. Tabelle auch 


die Hämorrhoiden keine hier im Verhältniſſe zu den 


übrigen Unterleibskrankheiten häufige Erſcheinung ſeyen, um 
ſo mehr, da es an krankhafter Venoſität C$. 18.) und 


vielem Sitzen (§. 28. B.) hierorts nicht fehlt. Dieſer Um— 
ſtand wird erklärlich, wenn man betrachtet, daß die hier 


gewöhnliche Form der Hämorrhoiden, die Hämorrhoidal— 


knoten, für ſich ſelten von den Kranken gekannt, geachtet, 


1) XI. Bd. II. St. S. 246 und III. St. S. 500. 
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oder eingeſtanden werden, und der Arzt mehr bei anderen | 
Krankheitsfällen ihr Dafeyn zu ermitteln Gelegenheit hat. 
Dabei kann natürlich die Stockung des Venenblutes im 
Unterleibe nicht erleichtert werden; und daher ſind Indivi— 
duen, bei welchen der Hämorrhoidalblutfluß, um den es ſich 
hier eigentlich handelt, zu Stande kömmt, glücklich zu nen— 
nen. Ueberhaupt hat die Erfahrung, daß Hämorrhoiden, 
wie ihre Schweſter, die Gicht, hierorts ſehr zur Unregel— 
mäßigkeit und Atonie hinneigen, mit der Gicht oft abwech— 
ſeln, und zu Gallenfiebern, wie dieſe, leicht Veranlaſſung 
geben, ihren Grund darin, weil die heimiſche Naturenergie 
venöſe Anhäufungen vorzüglich durch vermehrte Schleim— 
und Gallenſekretion, am vollkommenſten aber durch Wechſel— 
fieber, auszugleichen ſucht. 

Wir gehen nun zu den Entzündungen der Organe des 
Unterleibes und der damit in Verbindung ſtehenden Theile 
über. Daß wir die Organe der Vorverdauung und des 
Schlingens, nämlich die Mundhöhle, die Speicheldrüſen, den 
Rachen, den Schlund und die Speiſeröhre hierher rechnen, 
iſt in der Naturanſicht der Sache begründet. 

1. Entzündung der Zunge beobachtete ich zwei— 
mal, in einem Falle war Zertheilung, im anderen gutartige 
Eiterung die Folge. — Die Entzündung des Zahn: 
fleiſches oder die Zahnfleiſchgeſchwulſt CEpulis) iſt ſehr 
häuftg, entſteht meiſtens an den Stellen der Ueberreſte kariöſer 
Zähne, und verbindet ſich dann, beſonders bei rheumatiſcher 
Anlage und vorwaltendem Leiden der Zahnnervenſcheiden, 
gerne mit Wang engeſchwulſt (Parulis), welche ſeltener 
rothlaufartig iſt, öfter mit innerer, ſtinkender Eiterung 
endigt. Gewöhnlich laſſen die Schmerzen, bei Entſtehung 
dieſer Geſchwulſt, an der betreffenden veranlaſſenden Stelle 
oft für immer, nach. 

12. Unter den Speicheldrüſen wird die Ohrſpeicheldrüſe 
Carotis) am öfteſten entzündet. Schnelle Zertheilung iſt 
hier ſeltener als Verhärtung, am häufigſten Suppuration, 
die im Herbſte ihren Proceß am langſamſten, im Frühlinge 
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am ſchnellſten beendet. Manchmal befällt dieſe Krankheit, 
ohne ſonderliches Allgemeinleiden, auch Säuglinge; und ſie 
iſt der gewöhnliche Begleiter des Scharlachs ſkrofulöſer 
Kinder, wo die Halsdrüſen die Geſchwulſt vergrößern helfen. 

13. Der Entzündung des Rachens, gemeinhin 
Halsentzündung oder Halsweh genannt, ſind vorzüglich weib— 
liche Dienſtbothen unterworfen. Merkwürdig, und für ihre 
Verbindung mit Unterleibskrankheiten belehrend, iſt, daß 
dieſe Krankheit in der wärmern Jahreszeit nicht viel weniger 
Fälle liefert, als in der kälteren. Bei herrſchendem Scharlach 
iſt ſie an der Tagesordnung. Gewöhnlich iſt ſie gaſtriſch— 
katarrhaliſchen Charakters, und zu Recidiven ſehr geneigt. 
Sind die Tonſillen ergriffen, und fieberhaftes Allgemeinlei— 
den zugegen, ſo iſt der Ausgang in den meiſten Fällen 

ſtellenweiſe Eiterung, ſonſt Zertheilung. Verhärtung iſt nicht 
ungewöhnlich, doch ſah ich fie nicht bis zur Skirrhoſität 
ſich ſteigern. Den Uebergang in trockenen Brand mit faſt 
gleichzeitiger Lähmung des Schlundkopfnervens ſah ich ein— 
mal; einige Male die erſudative Entzündung der Rachen— 
ſchleimhaut (Bréͤtonneau 's Diphtherite), 
14. Heftige Entzündungen des Magens, ohne 
unmittelbar mit demſelben in Berührung kommende ſcharfe 
Stoffe, gehört zu den noſologiſchen Raritäten, was auch 
darüber im Weſten von den Kathedern gelehrt werden mag. 
Indeſſen habe ich oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
ein minderer Grad von entzündlicher Magenreitzung, neigend 
zum chroniſchen Verlaufe, bei Schlemmern, Säufern, im 
Scharlach, in der anomalen Gicht, in Begleitung von Wech— 
ſelſiebern, Gallenfiebern, Leber- und Gedärmentzündungen, 
nicht überſehen werden dürfe. Beſondere Behuthſamkeit 
empfehle ich bei Magenkrämpfen und chroniſchem Erbrechen. 

15. Zum Theile gilt das ſo eben Geſagte auch von der 
Gedärmentzündung, welche in ihrer einfachen Ge: 
ſtalt häufiger iſt als die Magenentzündung, auch öfter mit 
Brand enden kann. Immer iſt Gedärmentzündung bei der 


ſogenannten trockenen Ruhr, nicht ſelten ein gewiſſer Grad 


n 
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derſelben bei hartnäckigen Durchfällen oder Verſtopfungen, 


jo auch gewiß ſehr oft beim Ileus, vorhanden. Hierher 


gehört die der Helkoſis bei Ruhren und nervöſen Fiebern 
zu Grunde liegende eigenartige, exanthematiſche Enteritis 


(Dothinenterite), Wird eine Kolik, durch lindernde Mittel, 
hier nicht binnen 24 Stunden gehoben, ſo hat man allen 
Grund zur ungeſäumten, mehr oder weniger kräftig zuſagen— 
den, Bekämpfung einer Entzündung. 

16. Die Entzündung des Bauchfells iſt, theils 


rein, theils verbunden mit Entzündung anderer Unterleibs- 


eingeweide, beſonders ſolcher, welche von dieſer ſeröſen 
Membran ihren Ueberzug erhalten, eine micht ungewöhnliche 
Krankheit. Die vorzüglichſte Anlage dazu iſt in Verhaltung 
oder Verminderung des Monatflußes begründet 1). Oefter 
als man glaubt, ſind größere oder geringere ſeröſe oder 
lymphatiſche, Ausſchwitzungen aus dieſer Membran die Folge. 


Auch habe ich hin und wieder, bei chroniſcher oft wieder 


kehrender Peritonitis, Verdickungen und Auflockerungen des 
Bauchfells wahrgenommen. 

17. Gewöhnlicher find dieſe Aufwulſtungen bei den, 
meiſtens chroniſch verlaufenden Entzündungen des 
Gekröſes und ſeiner Drüſen. | 

Das atrophiſche Fieber ift meiſtens die Folge der Ver— 
eiterung ſolcher Geſchwülſte, und bei ſkrofulöſen Kindern 
nichts Seltenes. — Entzündungen des Netzes, des 
Pankreas — gehören zu den ſchwerſten Aufgaben der 
Diagnoſtik, und ſind wohl auch an ſich ſeltener als vorge— 
geben wird. | 

18. Das Letztgeſagte gilt auch von der Entzündung 
der Milz, da jedes Milzſtechen und jede Milzgeſchwulſt 
nicht gleich als Splenitis zu betrachten iſt. In Italien iſt 
man der Meinung, daß Eiſen antiphlogiſtiſch (kontraſtimu— 
lirend) wirke, weil es die Milzgeſchwulſt der Bleichſüchtigen 
beſeitigt, die man für entzündlich hält u. ſ. w. 


1) Vergl. Valentini Nob. ab Hildenbrand etc. ratio medendi in 
schols practica Vindobonensi. Pars I. Viennae 180), pag. 52. 
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19. Entzündung der Leber würde man hier 
häufiger antreffen, wenn ſie nicht ebenfalls ſchwerer zu er— 
kennen wäre, als man dafür hält. Dies iſt beſonders beim 
chroniſchen Verlaufe der Fall. Ueberhaupt begünſtigt die 
hier einheimiſche Blutüberfüllung, gallichte Anſchwellung und 
produktive Vergrößerung der Leber — die Anlage zu Entzün— 
dungen, und in chroniſchen Fällen zu Verhärtungen dieſes 
Organs, im hohen Grade. Dieſe mit vermehrter Thätigkeit 
der Gallenſekretion und Aſſimilation verbundene Säfte- und 
Parenchym-Zunahme der Leber iſt ein unbezweifeltes Rück⸗ 
ſtands-Produkt der ehemaligen Sumpfluft, und wird ſich 


noch durch einige Generationen forterben (§. 18.). Faſt 


allgemein nimmt man hier dergleichen Leberanſchoppungen 
mit Leberverhärtungen als ſynonym— Im gemeinen Leben 
wird der Ausdruck Unterwachſenſeyn für Anſchwellung der 
Hypochondrien überhaupt genommen, und dieſem Zuſtande 
bei kleinen Kindern die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Nicht ſelten findet man die akute, parenchymatöſe Leberent— 
zündung, welche für ſich ſelten über neun Tage anhält, mit 
Lungenentzündung verſchwiſtert; dagegen hat die Entzündung 
des Bauchfell-Leberüberzuges eine entſchiedene Neigung ſich 
mit Entzündung des Rippenfelles zu verbinden, auch gleich— 
zeitig, wie geſagt wurde, mit Magenentzündung und Gallen— 
fiebern. Die ſogenannte Leberkolik, von beſchwerlichem 
Durchgange der Gallenſteine durch die Gallengänge, ſindet 
ſich, wie die Gallenſteinkrankheit überhaupt, häufiger in der 


Wirklichkeit vor als man vermuthet. 


20. Nach dem hier Abgehandelten (11. — 19.) wird 


es kaum nöthig ſeyn, über Verhärtung und Ver— 
ſchwärung der Leber, der Milz, des Mag ens, 


der Gedärme, des Bauchfelles und der übrigen 
Unterleibseingeweide etwas Specielles zu erinnern, indem 
dieſe Zuſtände faſt durchgehends Ausgänge chroniſcher Ent— 
zündung der beſagten Organe ſind, und ihre Frequenz aus 
der V. Tabelle erſichtlich wird. Doch darf nicht mit Still 
ſchweigen übergangen werden, daß mehrere der genannten 
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Entartungen auf eigenthümlicher, meiſt entzündlicher Ab— | 
lagerungsbildung beruhen, worunter ich vorzüglich Tuberkeln, 
Cirrhoſen, Melanoſen, und die hierorts vorzüglich im Pan⸗ } 
kreas und in den Meſenterial-Drüſen vorkommenden kalkhäl⸗ 
tigen Konkremente rechne. 

21. Wo immer ſolche Entartungen (20) den Unterleib 
treffen, da geſellt ſich bekanntlich gerne Bauchwaſſerſucht 
hinzu. Die akute Form derſelben verdankt ihre Entſtehung 


meiſtens einer entzündlichen Affektion des Bauchfelles (16.05 


nicht ſelten iſt dieſes Urſprunges der nach Wechſelfiebern ſich 
bildende Aſcites. Ueberhaupt iſt die Bauchwaſſerſucht eine 
gegenwärtig hier minder häufige und minder tödtliche Krank- 
heit. Sackwaſſerſuchten gehören zu den pathologiſchen Sel— 
tenheiten. 

22. Skorbut iſt nicht häufig; — Werlhof's 
Blutfleckenkrankheit habe ich noch ſeltener beobachtet. 

23. So vielfältig die Krankheiten ſind, in deren Be— 
gleitung oder Gefolge die Gelbſucht erſcheint, ſo wenig 
iſt man berechtigt, die ausgezeichneteren Grade derſelben an 
dieſem Orte vorzugsweiſe aufzuſuchen. Am gewöhnlichſten 
iſt hier die Gelbſucht Symptom der Leberentzündung, wo ſie 
mit geringerer Schmerzempfindung auftritt. 

24. Skrofeln in allen Abſtufungen und Formen ſind 
hier eine Geduldprobe für Aerzte. Die in der V. Tabelle 
entſprechende mäßige Zahl beweiſet nur, daß die wenigſten 
Eltern für ihre Kinder dieſer Krankheit wegen ärztliche 
Hülfe begehren. Die meiſten ſkrofulöſen Subjekte ſieht der 
Arzt nur bei gaſtriſchen und anderen Beſchwerden, beim 
Keuchhuſten, bei Exauthemen u. ſ. w. 

Die während der Dauer dieſer Krankheit gewöhnlich 
ſortwirkenden Veranlaſſungen derſelben, beſonders in den 
dumpfen, feuchten Gemächern der Armuth, die froh ſeyn 
muß, wenn ſie ihres Schickſals bei grober Koſt zu vergeſſen, 
und ihre Blöße mit ſchmutzigen Lumpen zu bedecken vermag, 
erklären hinlänglich den Grad der Hartnäckigkeit, mit welcher 
dieſes Uebel, leider, zu oft die Geſundheit Derjenigen vor: 
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zugsweiſe untergräbt, die einſt mehr durch ihre Körperkräfte 
nützen ſollen. Aber auch bei geregelterer Lebensweiſe iſt es 
oft ſchwer, die Fortſchritte dieſer Krankheit, ſelbſt bei Er— 
wachſenen, aufzuhalten; und nicht immer iſt es leicht, den 
Keim derſelben in den Eltern oder Großeltern aufzufinden. 
Ich glaube daher um ſo mehr bemüßigt zu ſeyn, die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe zur Erzeugung der Skrofeln für beſon— 
ders geeignet anzuſehen, da das beſte Mittel gegen dieſelben 
für Laibachs Bewohner eine paſſende Luftänderung iſt; und 
ich muß bekennen, daß in dieſer Hinſicht ſogar die meiſten 
Städte der Nachbarſchaft, z. B. Trieſt und Klagenfurt, vor 
allen aber Görz, einen vortheilhafteren Aufenthalt gewähren. 
Beſondern Nachdenkens werth iſt die Reciprocität der Lai— 
bacher und der Klagenfurter Skrofel; indem ich Perſonen 
kenne, die, mit bedeutenden Anſchwellungen der Seitenhals— 
drüſen hier behaftet, dieſe in Klagenfurt verloren; andere, 
die, wie alle Krainer, nicht die geringſte Anlage zum Kropfe 
darbiethend, bei nicht langem Verweilen in letztgedachter 
Stadt, oder in Kärnthen überhaupt, eine Anſchwellung der 
Schilddrüſe davon trugen; und es unterliegen in dem hieſi— 


gen Strafhauſe auf dem Schloßberge den dort in üppiger 


Gräßlichkeit wuchernden Skrofelformen vorzugsweiſe die 
Sträflinge aus Kärnthen. 

25. Den Stand der Rhachitis erſieht man an der 
nicht geringen Zahl der im Wachsthume Verkümmerten, 
Verkrüppelten, Säbelbeinigen, Kurzhändigen, Höckerigen, 
Kreuzlahmen u. ſ. w., und man kann verſichert ſeyn, daß 
die Zahl der in einem früheren Alter, bei werdender engli— 
ſcher Krankheit, dem durch ſie bedingten Waſſerkopfe, Kno— 
chenfraße u. ſ. w. Unterliegenden nicht minder beträchtlich iſt. 

26. Die Reihe der eigentlichen Unterleibskrankheiten 
ſchließe die Hypochondrie und Hyſterie. Sehr ver 
breitet iſt eine ſenſible, etwas düſtere Stimmung bei Manz 
nern und Frauen von ſogenannter beſſerer Lebensart. Be— 
währt findet man daher die Erfahrung Zimmerman nos: 


D 


«Vorzüglich werden langſame Bekränkungen der Seele eine 
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der gemeinſten Urſachen der Hypochondrie und der Mutter⸗ | 
krankheit, wenn man zugleich eine ſtille und keinen Abän— { 
derungen unterworfene Lebensart zu führen verdammt iſt. 
Am häufigſten ſind dieſe erbärmlichen Krankheiten in Klöſtern, 
abgelegenen Schlöſſern, kleinen Städten und einſamen Fa-⸗ 
milien, weil die Menſchen einander am meiſten plagen, 
wenn ſie in kleinen Geſellſchaften leben, und mit der langen 
Weile gemartert ſind, die eine Abweſenheit angenehmer | 
Ideen iſt 1). » 

27. Krankheiten der Harn werkzeuge find, 
wie bereits angedeutet wurde, in Laibach äußerſt ſelten, und 
größtentheils bei Nichteingebornen anzutreffen. Dies gilt, 
namentlich von den Harnſteinen, in Bezug auf die Pro- 
vinzen Krain und Kärnthen überhaupt. In den Jahren 
1820 — 1830 wurden in dieſen beiden Provinzen nur zwei 
Blaſenſteinkranke bekannt 2), Es ſey mir erlaubt, hierüber 
meine Anſicht mitzutheilen. 

Von je her ſpielte der Kalk eine ausgezeichnete Rolle 
unter den Mitteln, welche man für lithontriptiſch hielt, in 
deß fie mehr die Erzeugung der Harnſteine herabſetzten. 
Auch der Talk verdiente hier eine Ehrenſtelle. Die zerreib— 
lichſten Harnſteine ſind nun aber die, welche Talk und Kalk 
in vorſchlagender Menge enthalten; die härteſten die, in 
welchen eine Säure, beſonders Sauerkleeſäure, prädominirt. 
Die meiſten Harnſteine enthalten Harnſäure oder Phosphor: 
ſäure. Zur Bildung der animaliſchen Säuren wird vorzüg— 
lich Stickſtoff erfordert, welcher aus der Fleiſchnahrung be— 
ſonders in Menge gewonnen wird. In Kärnthen und 
Krain, ſo wie im Trieſter Stadtgebiethe, führen die Trink— 
waſſer vielen Kalk und Talk, und genießt die Maſſe des 
Volks wenig Fleiſch, und nur ſelten Käſe. Wenn daher 
aus dieſen Gründen die hierortige Seltenheit der Harnſteine 


1) Von der Erfahrung. Zürch 1787, S. 554 
2). Med. Jahrb. des k. k. öſterr. Staates Nu. Bd., IV. St. S. 550. — 
Vergl. übrigens den Aus wels der PR hieſigen Civilſpila“ behandelten 

Eyterniſten tm III. Buche, §. 51. B. V. 66. 
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(die überdies größtentheils bei Nichteingebornen vorkamen) 
nicht erklärt werden kann, muß ich geſtehen, daß ich keine 
genügendere Erklärungsart auffinden könne. 

28. Die Vervielfältigung der Syphilis wird vor— 
züglich durch Verhehlung begünſtigt. Den meiſten Zündſtoff 
liefern Trieſt, die Militärbeurlaubungen und die Militär— 
erekutionen. In keinem der letzteren Jahre waren Krätze 
und Syphilis jo verbreitet, als im Jahre 1831, wo die 
Truppendurchmärſche nach Italien Statt fanden. 

Man hat angenommen, daß die Syphilis gegenwärtig 
weniger die Haut afficire als in den früheren Jahren; allein 
es kommen hier doch zu häufig veneriſche Kupferflecken, 
Ante Flechtenborken, Puſteln und Geſchwüre auf der 
Haut vor, wogegen Knochenſchmerzen und Knochengeſchwülſte 
viel ſeltener ſind, als daß man jener Anſicht ſo unbedingt 
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beipflichten möchte. Kurz, es findet oft ſchon in der ge— 
wöhnlichen Syphilis eine Annäherung zur Scherlievokrank— 
heit Statt. 

Zaum Beſchluße dieſes Abſchnittes liefern wir eine Ueber 
ſicht der gewöhnlichſten Frauenzimmerkrankheiten, indem dieſe 
meiſtens mit der Geſchlechtsſphäre in der nächſten Verbin— 
dung ſtehen. 

| 29. Ueber kein dem zarten Geſchlechte eigenthümliches 
ucbel hört man ſo viele geheime Klagen, als über den 
weißen Fluß. Dieſer befällt nicht ſelten ſchon Mädchen 
unter ſieben Jahren, und iſt der Hauptgrund des ſo frühen 
Dahinwelkens der hieſigen Schönen beſſeren Standes, be 
ſonders nachdem ſie einmal geboren haben. Mangel an 
Bewegung, beim Aufenthalte in ſchwüler Zimmerluft, Mehl— 
koſt, vieles Kaffeetrinken und frühzeitig erwachender Ge— 
ſchlechtstrieb, legen den erſten Grund zu dieſem Uebel, vor— 
züglich bei ſkrofulöſer Anlage. 

| 30. Die nämliche Lebensart führt, in den Jahren der 
Entwickelung, zur Bleichſucht. — Störungen des 
Monatflußes, vorzüglich bei vom Lande kommenden 
Dienſtmädchen, ſind auch ohne Bleichſucht nichts Seltenes. 
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Zu ſtarker Monatfluß iſt bei Frauen faft Regel, und es iſt 
daher nicht auffallend, wenn Schwangere und Säugende 
fortmenftruiren, und erftere häufig abortiren. 

Die übrigen, felteneren Frauenzimmerkrankheiten biethen 
noch weniger Eigenthümliches dar. 


§. 31. 


Krankheiten der Bruftorgane und der damit zunächſt 
verbundenen Theile. 


1. Ohne jede Blut wallung für eine entzündliche 
Krankheit, und ohne das entzündliche Fieber für eine 
Entzündung des Herzens oder der großen Gefäße zu halten, 
glaube ich doch berechtigt zu ſeyn, dieſen Krankheiten ihren 
Platz unter den Bruſtkrankheiten anzuweiſen, indem der Mit— 
telpunkt der entzündlichen Reaktion, das Herz, zugleich der 
Mittelpunkt des Kreislaufes iſt, entzündliche Störung aber, 
ohne welche eine analoge Reaktion nicht denkbar iſt, nir— 
gends ſo häufig Statt findet, als in dem Syſteme des 
kleinen Kreislaufes, namentlich in den Lungen. — Sowohl 
die Blutwallung als das Entzündungsfieber kömmt hierorts 
ſelten ohne rheumatiſche, katarrhaliſche, gaſtriſche oder exan— 
thematiſche, mitunter auch gemiſchte, Modifikation vor. Die 
in dieſem Sinne zu Stande kommende Synocha, der arte— 
riellen Konſtitution angehörig, findet man häufiger und hef— 
tiger bei Fremden als bei Heimiſchen. 

2. Aehnliches gilt von den Blutungen aus den Ge— 
fäßen der Luftwege, nämlich vom Naſenbluten und 
Bluthuſten. Ein tödtlicher Fall des erſteren, bei ſkor— 
butiſcher Anlage, kam mir in meiner Praxis einmal vor; 
letzteres iſt weniger gefahrlos, und führt, beſonders ver— 
nachläſſigt und bei Männern, ſehr oft zur Lungenſchwind⸗ 
ſucht. 

5. Die Lungenentzündung gehört zu den fünf | 
eminenteſten Krankheiten dieſes Ortes (Febris intermittens, 
F. gastrica, F. catarrhalis, F. rheumatica; — Pueumonitis), und f 
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iſt in der nördlichen Stadthälfte zahlreicher, in der ſüdlichen 
tödtlicher, weil es dort mehr entzündliche, hier mehr kachek— 
tiſche Anlagen, dort mehr katarrhaliſche, hier mehr gaſtriſch— 
nervöſe Modifikationen gibt; daher iſt hier auch der Ver— 
lauf der Lungenentzündung etwas langſamer als dort, und 
der unglückliche Ausgang findet dort vorzüglich in Folge 
der Hepatiſation, hier vorzüglich in Folge des Lungenoedems, 
Lungenbrandes und der Lungenlähmung Statt. Dem letz— 
teren Ausgange ſind vorzüglich alte Weiber unterworfen. 
Bei Kindern, ſelbſt des zarteſten Alters, fand ich kongeſtive 
Lungenentzündungen, durch Stickfluß tödtend, an ſich nicht 
ſelten. Unter den in der V. Tabelle angegebenen Fällen 
waren viele chroniſche und latente, die demungeachtet die 
antiphlogiſtiſche Heilart erfordern. Bei Mehreren war eine 
ungünſtige phthiſiſche Anlage vorhanden, und ſehr Viele 
hatten die Krankheit, die ziemlich ſchmerzlos auftritt, ver— 
nachläſſigt, oder eigenmächtig verſchlimmert. So ſehr iſt 
| der Schmerz der Wächter der Geſundheit. 
. Die gallichte Lungenentzündung, mit gelbgrünem Aus— 
Haute, hier nicht felten, iſt eine der gefährlichſten Krankhei— 
ten. Eiterung, welche mit der Bildung von Eiterſäcken aus, 
1 nicht zu verwechſeln iſt, und viel raſchere Zer— 
| ſtörung bedingt, fo wie geſchwürige Ausartung des Lungen— 
ö gewebes, fand ich minder ſelten als den Lungenbrand. 
4. Man ſieht hier die Lungenentzündung weniger häufig 
mit der Rippenfellent zündung verbunden als in 
ö Wien, und daher auch dieſe Letztere mehr für ſich ausge— 
| prägt. Den meiſten Kranken fällt dieſes Leiden empfind- 
licher als die reine Lungenentzündung, daher es von dem— 
ſelben weniger vernachläſſigte und tödtliche Fälle gibt. Der 
| Verlauf der Rippenfellentzündung ift im Uebrigen raſcher 
als der der Lungenentzündung, und kann daher, vorzüglich 
durch wäſſerig⸗ lymphaͤtiſche Ausſchwitzung in die Bruſthöhle 
(hitzige Bruſtwaſſerſucht), dem Leben unvermuthet ein Ende 
machen. Das Nämliche gilt von der Herzbeutelentzündung 
Cund hitzigen Herzbeutelwaſſerſucht), die rein für ſich eine 
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der größten Seltenheiten iſt. Daß die chroniſche Rippen 
fellentzündung, wo mehr ein anhaltendes Brennen, als ein 
lebhafter Stichſchmerz vorhanden iſt, die gewöhnlichſte Ur 
jache der langwierigen Bruſtwaſſerſucht ſey, liegt am Tage— 
Die wichtigſte Komplikation der Pleuritis iſt die mit Pe— 
rihepatitis derſelben Seite, Mitleidenſchaft des Zwerchfelles 
und gallichtem Nebencharakter. Man hüthe ſich aber, die 
Gallenſtiche bei einfachem oder rheumatiſchem Gallenfieber 
hierher zu rechnen. 

5. Entzündung des Kehlkopfes und der Luft— 
röhre iſt hier, beſonders bei Kindern, wo gerne plaſtiſche 
Exſudation (häutige Bräune) Statt findet, nicht ungewöhn- 
lich. Demnach fehlt auch die Kehlkopf- und Luftröh⸗ 
renſchwindſucht nicht. Viel häufiger iſt jedoch die 
Entzündung der Luftröhrenäſte und ihrer Ver⸗ 
zweigungen (Bronchitis), worunter auch die meiſten Fälle for | 
genannter falſcher Lungenentzündungen gehören. Im Wins | 
ter 1829 herrſchte die Bronchitis, beſonders unter Kindern, 
epidemiſch, ſo daß ich glaubte, es würden im Frühjahre die 
Maſern ausbrechen; allein dieſe kamen nicht; die nachlaſſende 
Bronchitis ging allmählich in den Keuchhuſten über, dieſer 
erreichte im Winter und Frühlinge 1830 eine epidemiſche 
Verbreitung, wurde dann von einer ungemeinen Vermehrung 
gewöhnlicher Katarrhalfälle abgelöst, bis endlich die im 
Herbſte 1831 ausbrechende Maſernepidemie dieſer Herrſchaft 
der Bruſtſchleimhaut-Leiden gleichſam die Krone aufſetzte, 
und zugleich für einige Zeit ein Ende machte. 

6. Hieraus iſt erſichtlich, daß zwiſchen Katarrh, 
Luftröhrenentzündung und Keuchhuſten keine ſcharfen Gränzen 
gezogen werden konnen. 

Was den einfachen fieberloſen Katarrh betrifft, welcher 
hier am häufigſten die Schleimhaut der Luftröhrenverzwei- | 
gungen, nicht ohne meiſt vorhergehenden Naſenkatarrh, er— 
greift, ſo iſt die Dauer deſſelben nach Umſtänden verſchieden, 
im Durchſchnitte aber auf 40 Tage anzuſetzen. Daß ein 
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chroniſcher Katarrh, mit übermäßiger Sekretion (Blennorrhöe 
der Lungen, eigentlich der Luftröhrenzweige) durch Jahre 
dauern und zur anderen Natur werden könne, iſt eben ſo 
gewöhnlich, als daß man dieſe Krankheitsform, auch wenn 
noch kein Zehrfieber hinzu tritt, (die ſogenannte Schleim— 
ſchwindſucht) zur Lungenſucht rechnet, obſchon es allerdings 
eine wahre geſchwürige Schwindſucht der Luftröhrenverzwei— 
gungen gibt. 

Der ſogenannte Steckkatarrh oder Stickhuſten (Catarrhus 
ulfocativus) befällt meiſtens alte Weiber, und beſteht in einer 
meiſt aſtheniſchen Luftröhrenentzündung, in welche ſich ein 
chroniſcher Katarrh verwandelt, deſſen profuſer Auswurf, 
theils durch die entzündliche Steigerung, theis durch den Man— 
gel an Muskelkraft beim Huſten, ins Stocken geräth, und 
welche nicht ſelten in ſekundäre Pneumonie, mit oder ohne 
Oedem, übergehend, dem Leben durch Lungenlähmung ein 
Ende zu machen droht. Hierbei fehlt es natürlich nicht an 
Fieber, doch iſt die Reaktion im Allgemeinen kraftlos. 

Zum eigentlichen und unverdächtigen Katarrh hinzutre— 
tend, kürzt ein Fieber den Krankheitsverlauf mächtig ab, 
und ſomit iſt auch der primären Katarrhalfieber Dauer 
um Vieles kürzer. Der gewöhnlichſten, rheumatiſchen und 
gaſtriſchen, Begleitungen der Katarrhalfieber, ſo wie ihrer 
Tendenz zum nervöſen Zuſtande, iſt bereits gedacht worden. 
(§. 29. 1., $. 30. 2, d. und 3.) Ich bemerke nur noch, daß 
bei ſolchen fieberhaften Komplikationen gegen das Ende der 
Krankheit gerne geſchwürige Mundſchwämmchen, oder Waſ— 
ſerbläschen an der Oberlippe und Naſe vorkommen. Dieſem 
entſpricht auch die katarrhaliſch-eryſipelatöſe Naſengeſchwulſt 
(S. 29, 5.); auch iſt hieraus die Verwandtſchaft des Ka— 
tarrhs der Luftwege mit der katarrhaliſchen Entzündung der 
Schleimhaut des Mundes, Rachens, der Augen, des äußeren 
und inneren Gehörganges der Euſtachiſchen Röhre, des 
ganzen Alimentarkanals, der Geſchlechts- und Harnwerk— 
zeuge, und der weichen Hirnhaut, erſichtlich: Krankheitsfor— 
men, welche dem einfachen, fieberloſen und fieberhaften, 
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Katarrh der Luftwege hierorts nicht ſelten Geſellſchaft leiſten, 
oder mit demſelben abwechſeln. 1 
Nun noch ein Wort von der Influenza des Jahres 
35. — Sie erſchien nach einem ſtrengen Winter, der 
auffallend wenige katarrhaliſche Leiden mit ſich gebracht hatte, 
bei faft gänzlichem Verſchwinden und Ausbleiben der ſeit 
1823 ununterbrochen häufigen Wechſelfieber, in den letzten 
Tagen des April, über Steiermark, erreichte in der Mitte 
des ungewöhnlich heißen und trockenen Mai ihren Kulmina- 
tionspunkt, und begann Anfangs Juni, wo fie in Görz und, 
Trieſt ſich ausbreitete, bei ſehr kühler Witterung, merklich 
abzunehmen. Ihr Verlauf war wie der einer Ephemera 
catarrhalis protracta, mit rheumatiſch-gaſtriſcher, ſeltener mit“ 
entzündlicher Modifikation, ausgezeichnetem Kopf- und Hals— 
leiden, Drücken und Brennen längs der Luft- und Nahrungs— 
wege. Die ergriffenen Schleimhäute ſonderten vorzüglich 
Serum, ſpäter erſt Schleim ab; eine außerordentliche Muskel 
und Geiſtesſchwäche begleitete die Krankheit und die Gene- 
fung; nicht ſelten war Erbrechen und Durchfall; gewöhn— 
licher Verſtopfung. In ſehr wenigen Fällen erfolgte der 
Tod durch Lungenlähmung. Es wurde von ihr beinahe die 
Hälfte der Population ergriffen 1). 
7. Vom Keuchhuſten gilt die auch anderwärts ges] 
machte Erfahrung, daß er mit einem katarrhaliſchen Sta⸗ 
dium anfange, welches in ein aſtheniſch-entzündliches ſich um 
wandelt, worauf ein nervöſes mit konvulſiviſch werdenden 
Huſtenanfällen folgt, das allmählich mit vermehrtem Schlei 
auswurfe endet, und in das pituitöſe Stadium übergeht 
Nie habe ich dieſe, nur bei Kindern beobachtete, Krankheit 
im konvulſiviſchen Anfalle, ſondern immer nur durch geſtei 
gerte und ausgebreitete Entzündung, wobei der Huſten nach— 
läßt, oder durch Eklampſie, welche gewöhnlich eine waſſer— 
ausſchwitzende Entzündung der ſeröſen und weichen Hirnhaut, 


1) Mehreres hierüber habe ich an Herrn Dr. Radius in Leipzig berich 
tet. S. deſſen und Herrn Dr. J. C. A. * us wöchentliche Beiträge 
zur medieiniſchen und chirurgiſchen Klinik. II. Bd. Nr. 11. 
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beſonders in den Hirnventrikeln, vorausſetzt, oder durch 
hroniſchen Waſſerkopf, oder durch Nervenfieber, tödtlich 


verden geſehen. Unter den nicht minder gefährlichen Nach: 
rankheiten dieſes Uebels that ſich die Lungenſchwindſucht 


8. Die Lung enſchwindſucht, auf deren Rech— 
zung ein Sechstel der hierorts Verſtorbenen kömmt, wird 
neiſtens durch Tuberkeln bedingt, welche in Eiterung über: 
eben, und iſt demnach größtentheils merkbar entzündlichen 
Irſprungs. Am begünſtigendſten für dieſen Krankheitspro— 
eß iſt die ſkrofulöſe Anlage; kalkhältige Lungenkonkremente 
and ich auch ohne Vereiterung; Melanoſen waren, beſon— 
ers bei Unterleibskranken, häufiger in den Bronchialdrüſen 
zutreffen; Skirrhen bei eigenthümlicher Diatheſis; das 
Enkephaloid der Lungenſubſtanz beobachtete ich niemals. 
Bei der Betrachtung der körperlichen Beſchaffenheit 
§. 18.) wird man gefunden haben, daß dieſelbe vorzüg- 
ich an den phthiſiſchen Körperbau mahne. Die übrigen er— 
eugenden Krankheitsurſachen ſind theils aus der Witterung 
F. 8.), theils aus der Bekleidung, beſonders der Frauen- 
immer ($. 15.), theils aus der Lebensweiſe ($$. 17. 28.), 
u entnehmen. Von Anſteckung ſind mir mehrere unzweifel— 
‚afte Fälle bekannt. . 

9. Die im Ganzen nicht ſehr häufigen organiſchen 
tranfheiten des Herzens beſtehen meiſtens in Ver— 
nöcherungen, oder richtiger in Kalkablagerungen zwiſchen 
er inneren und mittleren Gefäßhaut, vorzüglich in der cen— 
ralen Arterienhälfte des Kreislaufs -Syſtems. Am ge 
Höhnlichſten findet man die Aorta mit Verknöcherungsflecken 
eſetzt. Von Verhärtung der Kranzſchlagadern kömmt faſt 
ährlich ein Fall vor: die daher rührende Krankheit (Bruſt— 
räune) iſt bei dem Publikum noch unbekannt. Auch an den 
klappen der Kommunikationsmündungen des Herzens habe 
ch zuweilen ſolche Ablagerungen von Knochenſtoff gefunden. 
zm hohen Alter gehören Veränderungen der Art faſt zur 
negel; daher ſcheint mir der Tod aus Altersſchwäche ſehr 
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oft auf Lähmung des Herzens zu beruhen. Erweiterungen, 
beſonders der Aorta, find meiſtens mit ſtellenweiſen Ver 
knöcherungen verbunden; jene ſind hier ſeltener als in Ita— 1 
lien. Die organiſche Blauſucht habe ich hier noch nicht 
beobachtet. Hypertrophie fand ich einmal. Die gewöhn⸗ 
lichſte Urſache jener und aller Kalkablagerungen iſt atoniſche, 
gehemmte Gicht. Mit und ohne dieſer müſſen hier noch 
mancherlei, meiſtens unterdrückte, Leidenſchaften, viele und 
heftige Bewegung, und der Mißbrauch der geiſtigen Ge⸗ 
tränke in Betrachtung gezogen werden. 

10. Oft liegt dem für reines A ſt h ma angeſehenen 
Bruſtkrampfe eines der erwähnten Herzleiden zu Grunde. 
Das wahre Aſthma iſt hier am häufigſten katarrhaliſch, und 
in dieſer Hinſicht dem Steckkatarrh von unterdrücktem Schleim— | 
fluße der Luftwege nahe kommend; dann durch Unterleibs⸗ 
Obſtruktionen bedingt, ſeltener rein nervös. Die Anfälle 
dieſer meiſt periodiſchen Krankheit ereignen und verſchlim 
mern ſich gewöhnlich in der ſtrengen Jahreszeit. Sowohl 
die organifchen Leiden des Herzens und der großen Gefäße, 
als das auf keinem ſolchen Fehler beruhende Aſthma führen 
nach und nach zur 

11. Bruſtwaſſer ſucht, mit oder ohne Waſſerſucht 
des Herzbeutels. In den meiſten Fällen vermittelt dieſes 
Hinzukommen ein chroniſcher exſudativ- entzündlicher Zuſtand | 
der ſeröſen Bruſtmembran, welche, fo wie die akute Ent, 
zündung derſelben, auch für ſich, wie bereits oben gemeldet 
wurde, nicht ſelten Bruſtwaſſerſucht bedingt (4). Daher 
iſt dieſe Krankheit hier etwas häufiger als die Bauchwaſſer- 
ſucht, und es iſt wahrſcheinlich, daß vor der Entſumpfung 
das umgekehrte Verhältniß Statt gefunden habe. 4 

12. Die fehr verbreitete Hypochondrie und Hyſterie, 
die Bleichſucht, die zur Lähmung ſtimmenden Herzkrankheiten, 
und andere zur wahren oder falſchen Aſthenie neigende 


ſelten zur Ohnmacht, welche das für die Bruſtorgane zu 
ſeyn ſcheint, was der Schwindel für den Kopf iſt. 


1% 
§. 32. 


Krankheiten des Gehirns, des Riiekenmarkes und 
der damit zunächſt verbundenen Theile. 


1. Der Schwindel iſt bald nervös bald durch 
Blutkongeſtionen bedingt; in letzterem Falle daher häufig 
ein Symptom des in den Centralorganen, oder in der 
Bauchhöhle geſtörten Kreislaufes. Den nervöſen Schwindel 
findet man meiſtens bei Hyſteriſchen und Hypochondriſchen, 
den kongeſtiven bei Herz- und Lungenkranken, im Gefolge 
hämorrhoidaliſcher Stockungen u. ſ. w. Mit und ohne Be— 
dingungen dieſer Art iſt der Schwindel nicht ſelten ein Vor— 
bothe des Schlagfluſſes, der Epilepſie, und anderer Krank— 
heiten des Nervenſyſtems. Wo die Nervenverrichtung weni— 
ger leicht zu ſtören iſt, da finden ſelbſt bedeutendere Kopf— 
kongeſtionen ohne Schwindel Statt. 
2. Die Obduktion der am Schlagfluſſe Verſtor— 
benen lieferte überall verſchiedene Reſultate, mithin wird 
man auch hier bald Blut-, bald wäſſerigen Säfteerguß, bald 
Keines von Beiden finden. Uebrigens ſind Schlagflüſſe hier 
eben nicht häufig. — Lähmungen find oft nur Folgen 
einer rheumatiſchen Affektion der Rückenmarkhäute oder der 
Nervenſcheiden. Nicht ſelten iſt innere Auflockerung der 
Wirbelknochen die Urſache; wie man in der Pott'ſchen 
Krankheit zu beobachten Gelegenheit hat. 2 
3. Entzündungen des Gehirns, des Rücken— 
markes und der Gehirn⸗ und Rückenmarkhül⸗ 
hen find häufiger bei Kindern anzutreffen als bei Erwach— 
ſenen, und haben bei jenen, oft trügeriſch mild verlaufend, 
eine vorzügliche Neigung in Erweichung der Hirnſubſtanz, 
oder in ſeröſe Ausſchwitzung überzugehen. Letztere, mit Kon— 
vulſionen und Starrkrämpfen ſchnell, oder mit unſtäten, 
täuſchenden Erſcheinungen langſam einhergehend, iſt in den 
meiſten Fällen tödtlich; außerordentlich große Exemplare 
von Waſſerkopf habe ich weder im Leben, noch als Kabinetts— 
ſtücke allhier geſehen. Die Erweichung der Hirnſubſtanz für 
13 
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ſich trifft meiſtens nur eine Stelle des einen oder des andern 
Seitenventrikels, und iſt oft ſehr unmerklich. Ueberzeugt, 
daß in vielen Fällen, wo man hitzige Gehirnhöhlenwaſſerſucht 
vermuthet, und dieſe Vermuthung bei der Sektion nicht beſtätigt 
findet, eine größere, und in manchen Nervenfteberfällen, wo 
man am Gehirn keine Veränderung gefunden zu haben be— 
hauptet, eine geringere Erweichung dieſer Art vorkomme, 
empfehle ich hier große Sorgfalt bei Unterſuchung der Kon— 
ſiſtenz und Farbe der Gehirnhöhlenwände, beſonders nach 
exanthematiſchen Metaſtaſen und beſchwerlichem Hervor— 
brechen der Augen- und Stockzähne ($. 28. A). Vereiterung 
der Gehirnſubſtanz oder ſeiner Hüllen, wo der Eiter ſich 
einen Weg durch die Ohren bahnte oder ſuchte, habe ich 
einige Male beobachtet. \ 

4. Nicht ſelten entfteht aus der Gehirnentzündung die 
Epilepſie, oder dieſe wechſelt mit jener ab. Dieſe 
Krankheit kömmt hier ſehr oft bei in ihren Durchmeſſern 
einſeitig beſchränktem Schedelgewölbe vor, was man nicht 
immer bei der äußeren Unterſuchung entdeckt. Bei manchen 
Weibsperſonen iſt in dieſer Beziehung das von früher Ju— 
gend gewohnte Laſttragen auf dem Kopfe nachtheilig. Manch— 
mal hindert ein Fehler des Gehirns und ſeiner Häute die 
rhythmiſche Expanſion. Am häufigſten ſind, wenn man 
Eklampſieen und unvollkommene Anfälle nicht rechnet, die 
aus organiſchem Kopfleiden hervorgehenden Fälle; hierauf 
folgt in der Reihe der Bedingungen die Entwickelung, vors 
züglich des weiblichen Körpers, die Neigung zur Wurmer⸗ 
zeugung, und unter den Leidenſchaften der Schreck. 

5. Sehr mannichfaltige und mitunter ausgezeichnete 
Formen von Konvulſionen und Krämpfen findet 
man bei der Hyſterie, welche auch, in ihrer Anlage und Aus⸗ 
bildung, die Mutter der Starr ſucht, des Veitstanzes 
und mehrerer anderer nervöſer Alienationen iſt. Ihr ſteht 
bei den Männern die Hypochondrie weniger entſprechend 
zur Seite. Gewöhnlich ſind die genannten Krankheiten die⸗ 
jenigen, welche das meiſte Aufſehen machen, und oft nur dazu 
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dienen, um den ſtrengen Sinn der, vorzüglich männlichen, 
Umgebung zu erweichen, oder deren Lauigkeit in Theilnahme 
umzuwandeln. Aerzte und Beichtväter haben gegen Täu— 
ſchung dieſer Art beſonders auf der Huth zu ſeyn. — Den 
Starrkrampf ſah ich einmal bei einer leichten Verwun— 
dung, zweimal im Gefolge eines entzündlich-nervöſen Fiebers, 
und einmal als Symptom der Hyſterie. 

6. Der Kinnbackenkrampf der Neugebor⸗ 
nen iſt wegen feines häufigen Vorkommens öfters der Ge— 
genſtand der ämtlichen Aufmerkſamkeit geworden 1). Die 
Urſachen dieſer meiſt ein rapid verlaufendes entzündlich— 
nervöſes Fieber darſtellenden Krankheit ſind zunächſt in 
feuchter Wärme mit grellen Abſprüngen, entfernterer Weiſe 
in fehlerhaftem Verhalten der Wöchnerinnen und in Miß— 
griffen der Hebammen (beim Heraushebeln des Kopfes mit 
den gabelförmig ausgeſpreitzten Fingern, beim rohen Löſen 
des Zungenbändchens, oder Auswiſchen des Mundes, beim 
Baden in flachen Muldern und heißem Waſſer, Wein u. ſ. w.) 
gegründet. In Trieſt iſt dieſes Uebel bei weitem häufiger. 
Die Leichenöffnungen zeigten hier meiſtens Blutüberfüllung 
in der Kopfhöhle, dann gallichte Unreinigkeiten, mitunter 
ausgebildete Entzündung des Gehirns, der Lungen u. ſ. w. 
Ueberhaupt drohen alle aus obigen Veranlaſſungen entſte— 
hende Krankheiten der Neugebornen, bei Steigerung des 
Leidens, mit dem vor dem achten Tage nach der Geburt 
faſt abſolut tödtlichen Symptom des Trismus. Im hieſigen 
Gebärhauſe, wo von 80 Gebornen binnen wenigen Wochen 
(1833) an dieſem Uebel 20 geſtorben ſind, ſchien ſich ein 
typhöſer Anſteckungsſtoff gebildet zu haben, ſo daß die Räu— 
mung und Reinigung des Lokals vorgekehrt werden mußte 
(Vergl. §. 51. II. b.). 

7. Die gewöhnlichſte Gattung des Irrſinnes if 
Tollheit (Manie), dann Trübſinn (Melancholie), letzterer am 


1) Gubernial⸗ „Verordnung vom 5. Een: 1827, Z. 26258; 4 Fehr. 18585, 
Z. 5205; und 9. Mai 1855, Z. 9122 


13 * 


196 
öfteſten auftretend als religiöſe Melancholie, der nicht felten 
Erotomanie zum Grunde dient. Urſprünglicher Blödſinn iſt 
nicht unter die häufigeren Erſcheinungen zu zählen; Kretins 
giebt es in Krain, wie ſchon erinnert, nirgends, was um 
ſo mehr auffallen muß, da dieſes Land in Hinſicht der Ge— 
birgslage mit Kärnthen und Steiermark, wo es deren ſo 
viele gibt, wetteifern kann. Indeſſen iſt vielleicht der Um— 
ſtand bemerkenswerth, daß Krain weniger tiefe und enge 
Alpenthäler zählt, und von der Morgen- und Mittagſeite 
weniger von hohen Gebirgen befchattet wird (Vgl. $. 30. 24.0). 
Die Narrheit im engern Sinne (Morie) ift bei Einheimi— 
ſchen ſelten. Das mit Zittern verbundene Säuferdelirium, 
welches nur Branntweintrinker befällt, wird ſeit einigen 
Jahren öfters beobachtet. Außer den angedeuteten Veran— 
laſſungen ſind hier der Erzeugung der Geiſteskrankheiten vor— 
zugsweiſe noch die Sorge um das Auskommen und das Ein— 
genommenſeyn von eigenen Vorzügen, günſtig (Vgl. §. 51. b.). 

83. Daß ich die Alters ſchwäche den Krankheiten 
der Nervenſphäre, namentlich den Geiſteskrankheiten hinzu— 
füge, iſt darin begründet, weil das natürliche Ende des 
Menſchen meiſtens mit Verſtandesſchwäche gepaart iſt, dann 
weil in den von der Altersſchwäche ausgehenden Todesfällen 
meiſtens ein nervöſer Schlagfluß, oder eine von gehemmter 
Nerventhätigkeit abhängige Ohnmacht Statt findet. Die 
bedeutende Zahl der hier an Altersſchwäche Verſtorbenen 
gehört größtentheils der ärmſten Klaſſe an, und zeigt daher 
deutlich, wie ſehr das Lebensende des Menſchen von ſeiner 
Lebensweiſe beſtimmt wird, wie wenig zu einer heilſamen 
Lebensweiſe erforderlich iſt, und wie leicht man ſich bei 
einer ſolchen an örtliche und zeitliche ungünſtige Einflüſſe 
gewöhnen und dieſelben überwinden kann. 


II. Abtheilung. 
Therapie. 


1. Sektion. 
Generelle Therapie. 


3. 
Naturheilkraft. 


D. Vollendung des ärztlichen Wiſſens iſt die Erkenntniß 
der Naturheilkraft. Denn ärztliche Kunſt iſt das Vermögen, 
die heilſamen Beſtrebungen dieſer in Allem, was lebt, ſich 
der Krankheit und dem Tode widerſetzenden Kraft, welche 
mit der Lebenskraft Eins und Daſſelbe iſt, zu leiten; und 
in Fällen ohne Zahl gelingt die Ueberwindung der Krank— 
heit dieſer Kraft, und der ihr nachſtrebenden Kunſt, ſchon 
| durch die bloße Hebung des der freien Lebensthätigkeit in 
den Weg tretenden Hinderniſſes; ſeltener bedarf es einer 
poſitiven Zuthat. Unſelig iſt der Wahn, daß Alles nur an 
einem beſtimmten Mittel der Außenwelt gelegen ſey. Die 
erſte aller Heilregeln heißt: Meide das Böſe. Mittel iſt 
aber nur das, was zwiſchen dem Vermittler und deſſen 
Zweck in der Mitte liegt; zwiſchen dieſen beiden Polen gibt 
es Raum genug zu mancherlei Kombinationen; und es iſt 
dem Unerfahrnen eher tauſendmal möglich, das paſſende 
Mittel zu verfehlen, als es einmal zu treffen. 
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Die Naturheilkraft, indem fie ihr vermittelndes Subjekt 
auch zugleich zum vermittelten Objekt macht, iſt das allein 
wahre poſitive, unverfehlbare, ja faſt unfehlbare und abſolute, 
Mittel zur Hebung der Krankheit, dem Mittelpunkte eines 
Hebels vergleichbar: die Kunſt kann, gleich anderen Stützen 
des Lebens, durch Zuthun oder Abnahme an dem einen oder 
dem anderen Ende des Hebels, wohl einen Quaſimittelpunkt 
ſchaffen, der das Ganze eine Zeit lang, ſchwankend und 
ſchwebend, hinhält; aber wehe der Kunſt, wenn ſie ſich 
zu weit von der wahren Mitte entfernt, und Alles nur 
mit ihren, wenig oder viel wiegenden, Mitteln auszurichten 
wähnt! 

Es gibt demnach, außer der Naturheilkraft, kein ſou— 
veraines Heilmittel, keine Univerſalmedicin, und für den 
Vernünftigen auch kein Arkanum: aber es gibt durch ſie 
eine kräftiger als Erzgeſtein und dürre Kräuter wirkende, 
lebendige Reaktion, die Millionen lebender Weſen ohne 
Kunſt, und beſſer als jedes auf ſie nicht reflektirende eitle 
Wiſſen, bis zum vorgeſchriebenen Termin erhält; einen Im⸗ 
puls, ohne welchen das Leben nicht einen Augenblick, trotz 
aller Krücken und Stützen von Außen, ſich erhalten kann; eine 
Energie, welche der höchſten Vorſicht eben ſo würdig als 
wichtig, und über alles ſich lebend Regende, wie ein lichter 
Ausfluß von Oben, mit freigebiger Vaterhuld ausgegoſſen iſt. 

Daß ich dieſer göttlichen Kraft, der Naturheilkraft, hier 
mit nicht genugſamem Lobe erwähnen kann, wolle der Zeit 
und dem Orte gemäß gefunden werden. Denn es iſt zeit— 
gemäß, wenn die Medicin von dieſem Standpunkte aus um— 
gearbeitet und vereinfacht wird 1); und es iſt ortsgemäß, 
für das zuverläſſigſte und allgemeinſte Heil: 
mittel der Vorſehung auch einen Zoll der Verehrung 
abzuheifchen, 


—— — 


1) Die Naturheilkraft. 5 zu einer u d e der 


Heilkunde von F. Jahn. ifenach, 1851. — C. Greiner, 
der Arzt im Menſchen oder 35 Naturhetraft Bde. Altenburg, 1823, 
20. — W. Bergk, der Weg der Natur, + der berufene und unbe— 


rufene Arzt. Arnſtadt, 1832. 
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Dem Beobachter der Natur werben hier, wie überall, 
äglich Fälle bekannt, wo die Naturheilkraft allein geholfen 
hat. War, wie es ziemt, der Arzt ein ſolcher Beobachter, 
o mag man immerhin den guten Erfolg, ſo wie man es 
deim ſchlimmen gewohnt if, ihm zuſchreiben; denn in ſeiner 
Macht ſteht es, das Beſtreben der Naturheilkraft zu beför⸗ 
dern, oder zu unterdrücken. — Aber mit myſtiſchem, oder 
zeckem Treiben die Leichtgläubigen täuſchen, und behaupten, 
die Kunſt, oder was man dafür ausgibt, vermöge allein den 
Kranken zu retten, verräth eine Geſinnung, die der Natur 
entfremdet, und eigenſüchtigen Abſichten zugewendet iſt. 
Solche heilkräftige Beſtrebungen der Natur finden wir 
n den meiſten Akklimatiſations-Krankheiten (C. 26.), in⸗ 
dem dieſe in der Regel zu der Klaſſe derjenigen Krankheiten 
zehören, durch welche eine krankhafte Störung ſchlimmerer 
Art mittels eigenthümlicher Reaktion ausgeglichen wird. 
Noch deutlicher iſt dieſes wohlthätige Naturſtreben in den 
ikuten Entwickelungs-Krankheiten, beſonders in denjenigen, 
yurch welche der Menſch aus den Jahren der Kindheit in 
das Knabenalter übertritt, wie es der Fall bei den ſo ſehr 
nißverſtandenen fieberhaften Hautausſchlägen iſt G. 29., 8., 
* 10. 11, 12.0. Ueberhaupt ſind Krankheiten äußerer 
Theile, welche aus inneren Urſachen entſpringen, beſonders 
krankhafte Stoffabſcheidungen, gewöhnlich nichts anderes, als 
die heilſamſten Veranſtaltungen der Natur; ihnen zunächſt 
ſtehen viele der, meiſtens mit Ausſcheidungen aus den erſten 
Wegen verbundenen, Unterleibskrankheiten: daher iſt die 
Sterblichkeit in dieſen beiden Krankheitsklaſſen jo gering 
(V. Tabelle); und daß die Sterblichkeit in den Kopfkrank⸗ 
heiten am größten ift, beweiſet, daß der Impuls der Natur⸗ 
heilkraft von dem oberſten Vereinigungspunkte des Nerven— 
ſyſtems geleitet wird, daß demnach, wo dieſes erkrankt, die 
Naturheilkraft ſelbſt am meiſten darniederliegt. Aber auch 
in den ſo ſchwerheilbaren Nervenkrankheiten wird die Auto> 
fratie der Natur auf eine merkwürdige Weiſe offenbar, in⸗ 
dem nirgends ſo viel als hier ein feſter Wille, oder unbe⸗ 
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gränztes Vertrauen auf eine äußere Bedingung, die aber | 
durch den Akt des Sichdahingebens eine innere wird, zu 
leiſten vermag: ein Umſtand, der den hohen Werth der 
noch ſo wenig kultivirten pſychiſchen Heilkunde hinlänglich 
beurkundet. Kurz es iſt keine Krankheit, welche die Natur 
nicht zu heilen vermöchte, ohne dabei, wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, jeden Kranken zu heilen 1). 

Das Verhältniß der erhaltenden Naturkraft entſpricht 
demnach ergänzend dem umgekehrten Verhältniſſe der Sterb⸗ 
lichkeit, und kann, wie dieſe, numeriſch ausgedrückt werden. 
Dieſe Verhältniſſe erſcheinen auf dem Lande am reinſten und 
günſtigſten; in Städten, wo viele unüberlegte Eingriffe in 
das Werk der Natur durch Kunſtleiſtungen ausgeglichen wer- 
den, die man auf dem Lande nicht ſo durchgreifend findet, 
entſpricht dieſe Ausgleichung dem mittleren oder natürlichen 
Verhältniſſe, ohne dabei, was immer nur die Folge des 
Stadtlebens iſt, das Verhältniß auf dem Lande zu erreichen. 
Wenn daher auf dem Lande die Sterblichkeit zur erhaltenden 
Naturkraft ſich verhält, wie 1: 40 bis 1: 50, in Mittel⸗ 
ſtädten wie 1: 32, und in großen Städten wie 11 25 27„— 
ſo trägt hieran nicht die mit dieſer abnehmenden Progreſſion | 
fteigende Kunſtanwendung, fondern der hiermit zunehmende 
Luxus, und das demſelben treu zur Seite gehende Elend, 
die größte Schuld. g 

Wenn in Laibach, nach dem rektificirteſten Durchſchnitte 
einer größeren Reihe von Jahren, jährlich der 31. Ein⸗ 
wohner ſtirbt (§. 65. C.), ſo verhält ſich die Sterblichkeit 
zur erhaltenden Naturkraft daſelſt wie 1 zu 31, oder wie 


1) Das Wechſelſieber, das hier ſehr oft Gicht und Hämorrhoiden zurückhält, 
und dieſe Leiden ſelbſt, ſind oft nur Beſtrebungen der Natur, einen frank 
haften Stoff abzuſetzen, und ſomit Verdauungsbeſchwerden, Obſtruktionen, 
Gallenſieber, Entzündungen, Schlagflüſſe u. ſ. w. hintanzuhalten. Die 
bier fo häufigen Fußgeſchwüre werden erſt dann recht unheilbringend, wenn 
fr, durch voreilige Künſtelei zugeheilt, auf innere Theile verpflanzt werden. 
Ein Gleiches gilt vom Milchſchorfe, von der Krätze, der Flechte, dem Roth- 
Er manchmal auch vom Durchfalle, vom Naſenbluten, vom weißen 
Fluße u. ſ. w. 

2) J. P. Süß milch 's göttliche Ordnung in den Veränderungen des 
menſchlichen Geſchlechts. IV. Aufl. Berlin, 1708. L Th. S. 74 — 89. ö 
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3, 22 zu 96, 78 Procent; und da die Zahl der jährlichen 
Krankheitsfälle allda der Hälfte der Population gleichkömmt 
H. 25.), fo iſt das Verhältniß der Sterblichkeit zur heilen— 
den Naturkraft wie 1 zu 15, 50, oder wie 6, 44 zu 93, 50 
Procent. 

| Vergleichen wir hiermit die V. Tabelle, ſo entnehmen 
wir nachſtehende dieſen Ort betreffende Folgerungen. 

Die Naturheilkraft iſt hier im Winter am geringſten, 
nimmt im Frühlinge zu, erreicht ihr Maximum im Sommer, 
und nimmt im Herbſte ab. Sie iſt in der wärmern Jahres— 
zeit ſchwächer für die Bewohner der ſüdlichen Stadthälfte, 
und in der kältern Jahreszeit für die Bewohner der nörd— 
lichen Stadthälfte; daher gibt es, bei herrſchender entzünd⸗ 
licher Krankheitskonſtitution, ſo viele ſchwerheilbare Krank— 
heitsfälle im Winter und in der nördlichen Stadthälfte; und 
ebendaher iſt bei herrſchender nervöſer Krankheitskonſtitution 
das Verhältniß das umgekehrte. Aus eben dieſen Gründen iſt 
die ſüdliche, als ungeſund ſeit Jahrhunderten bekannte Stadt: 
hälfte mit ihren Wechſelfiebern, jetzt, nach der Moraſtaus— 
trocknung, der Geſundheit viel weniger nachtheilig, und das 
Verhältniß würde noch günſtiger ſeyn, wenn hier nicht zum 
Theile die übelgenährteſten Bewohner hausten. 

Krankheiten, die weniger als 6,44 Procent vom Kapital 
des Lebens nehmen, können hier unbedenklich, in den meiſten 
Fällen, der Natur, oder einem die Schuld für dieſe Gläu⸗ 
bigerinn nicht zu ſtrenge behandelnden Arzte, überlaſſen wer— 
den. Dies iſt der Fall bei der größeren Zahl der fteber— 
haften Krankheiten der äußern Theile und der Unterleibs— 
eingeweide, beſonders wenn dieſelben nicht zu der Klaſſe der 
Entzündungen gehören, wenn die Jahreszeit und die übrigen 
Verhältnisse günſtig ſind. Wo aber die heilende Naturkraft 
geringer als 95,56 zu ſeyn pflegt, da wird der (freilich nicht 
immer merkbar) nichtsthuende Arzt nicht mehr auch der 
| nichtsverderbende ſeyn: da ſehe man ſich nach Männern um, 
die zu helfen den Willen, das Wiſſen und die Kraft beſitzen. 
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§. 34. 
Rünſtliche Kurarten, 


Der Arzt handelt: 1. entweder empiriſch, ohne alle 
tethode, Heilmitteln ſpecifiſche Kräfte zumuthend, die fie 
in der That nur ſelten entwickeln; oder 2. er vertraut mehr 
oder weniger einer gewiſſen Methode; oder 3. er handelt, 
Fall für Fall, nach Umſtänden, Erfahrung, Ueberzeugung 
und Wahl, mitunter auch nach Muthmaßung und Autorität, 
mithin weder ausſchließlich empiriſch, noch ausſchließlich me— 
thodiſch, ſondern ekklektiſch; oder endlich 4. er überläßt die 
Kranken, als Skeptiker, meiſt unter dem Scheine der Me— 
thode oder der Empirie, größtentheils dem in ihnen wal— 
tenden Naturſchickſal. 
Die Aerzte der erſten Klaſſe hegen und erwecken gewöhnlich 
das meiſte Vertrauen auf ſich, oder eigentlich auf ihre Mit— 
tel, die ſich faſt nur auf die der Apotheken beſchränken; ſie 
find groͤßtentheils Nichtdenker, ihre Bildung iſt die unvoll— 
kommenſte, und ihr Handeln meiſtens gewagt. Außer einigen 
älteren Wundärzten, und mehreren Liebhabern von Arkanen 
unter den Nichtärzten, gibt es hier faſt keine ausſchließlichen 
oder rohen Empiriker mehr 1). 

Einſeitiges Feſthalten eines Heilſyſtems macht den Me— 
thodiker, der, auf der Stufe der erlangten Bildung ſtehen 
bleibend, alle übrigen Heilmethoden mißachtet, wie auch die 
ſtationären, epidemiſchen, endemiſchen und individuellen Ver— 
hältniſſe beſchaffen ſeyen. Auch ausſchließliche Methodiker 
dieſes Sinnes gibt es hier kaum, und nur hin und wieder 
ſtößt man auf Spuren von Brownianismus, Hämatophilis— 
mus und Stollianismus, welcher letztere hier noch das meiſte 
Methodenglück macht, und dieſes hauptſächlich der hier aller- 


1) Erſt kürzlich glaubte ein ohnlängſt verſtorbener Wundarzt ein ſpeeiſiſches 
Mittel gegen Gicht, Fallſucht, Waſſerſucht u. ſ. w. zu beſitzen, ließ ſich in 
Zeitungen loben, ankündigen u. ſ. w. Dieſes Mittel war nichts anderes 
als die bekannte vierfache Abſtufung der Brechen und Abführen erregen— 
den Tinktur des le Roy. 
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ings ſehr anwendbaren Loſung: qui bene purgat, bene curat, 
verdanken hat. 

Es zeigt von Nachdenken über die Ergebniſſe der täg— 
chen Beobachtung und von fortſchreitender Bildung, wenn 
er Arzt feine, empiriſche oder methodiſche, Heilart ſtets den 
ohlgewürdigten Erforderniſſen der Zeit, des Ortes, der 
ndividuen, und der übrigen Umſtände anzupaſſen ſucht. 
solcher Aerzte find hier die meiſten. Nur fehlt es auch 
eilich, hier wie überall, nicht an ſolchen, die ein orien— 
rendes, täglich neue Mühe ſchaffendes Verfahren läſtig 
ndend, oder dazu nicht Ernſt und Ausdauer beſitzend, und 
eber an jeden ariadneiſchen Faden, ſey er auch noch ſo 
unzulänglich und ſubtil geſponnen, ſich bequemend, oder 
nes kluge Anpaſſen mit dem Wechſellieben der Syſtemſucht 
ermengend, Ekklektiker ſcheinen, im Grunde aber Skeptiker, 
der noch etwas Schlimmeres ſind. 

Obwohl es endlich ausgemacht iſt, daß die Natur, nicht 
er Arzt, Krankheiten heilt, und daß die größere Zahl 
er Krankheitsfälle von der Natur, ohne alles Dazwiſchen— 
reten des Arztes, oder neben ſeinen Mitteln, oder auch 
rotz denſelben, täglich geheilt wird, ſo kann es doch nur 
em ungläubigſten Skepticismus, oder dem leichtfertigſten 
indifferentismus zugeſchrieben werden, wenn man dieſe kei— 
eswegs demüthigende Wahrheit bewitzelt, und dabei doch 
ort Hülfe ſucht, wo keine vorausgeſetzt wird. Denn der 
lrzt iſt wohl ſtets der Diener der Natur, und hat als 
olcher weder ein niedriges, noch ein leichtes Amt: er darf 
icht immer hinter Ihr hergehen, ſondern er muß auch, und 
war ſehr oft, den Weg bahnend und weiſend, Ihr voraus— 
ufchreiten wiſſen, Sie unterſtützen, wenn Sie wankt, und 
hr aufhelfen, wenn Sie ſtrauchelt. 

Wenn man vor einigen Jahrzehenden, etwa gegen das 
Ende des philoſophiſchen Jahrhunderts, prophezeiht hätte, es 
verde eine Kurart entſtehen, welche, die Naturheilkraft 
äugnend, und ihrer doch am meiſten bedürfend, alles Philo- 
ſophiren in der Medicin verwerfend, dabei jedoch ſelbſt auf 
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Hypotheſen fußend, ſich die wahre, naturgemäße Heilkunſt 
nennen, und die ſchlichte, aber reiche, zweitauſendjährige 
Erfahrung mit dem verrotteten Kram der Meinungen 
und Mißbräuche zuſammenwerfend, die ganze bisherige Me— 
dicin für ein Truggewebe, die Vorſehung aber bis dahin 
für unthätig halten würde, ſo hätte man Unglaubliches 
prophezeiht, welches nun aber, Dank den Unberufenen in 
unſerer abſprechenden Epoche, ſammt ſeinen Arzneimonaden, 
wirklich beſteht zum abermaligen Exempel für Geſchicht— 
ſchreiber der Medicin, und zur Beſtätigung der ſchon ſo oft 
bewährten Wahrheit: Alles in der Natur, ſo auch die hei— 
lende Kunſt, hält einen Rundgang. Dadurch geſchieht es, 
daß die Extreme ſich berühren; dadurch geſchieht es, daß 
vom Unglauben zur Leichtgläubigkeit, von der Ueberbildung 
zur Unwiſſenheit, von der Metaphyſik zur Dialektik, von 
der Theorie zum Schlendrian, und von der Naturphiloſophie 
zur Homöopathie, nur ein Schritt iſt. 

Da es bei Entſcheidung der Frage, welches Heilver— 
fahren unter gegebenen Umſtänden das vortheilhafteſte ſey, 
nicht ſo ſehr auf das Wort und die Schrift, als auf die 
That und die Sache ankömmt, die Erfahrung aber von 
Partheien immer nur willkührlich gedeutet wird, ſo wäre 
es längſt wünſchenswerth, daß jeder Arzt eine Zeit lang nicht 
nur in Betreff der Verabreichung der Arzneien, ſondern auch 
in Hinſicht der numeriſchen Reſultate ſeiner Bemühungen, 
von unpartheiiſchen Behörden überwacht würde: damit es 
ſich endlich unläugbar und ſtatiſtiſch genau erweiſe, welches 
Heilverfahren, unter gleichen Umſtänden, mehr, eben ſo viel, 
oder weniger im Stande zu leiſten ſey, als die ſich ſelbſt 
überlaſſene Naturheilkraft; welches Verfahren ſonach pofitiz 
ven oder negativen Vortheil, welches negativen oder poſiti⸗ 
ven Nachtheil, und welches gar Nichts, im Allgemeinen und 
Beſondern, gewähre. Ich trage zu ſolch einem Vorgehen 
meine Tagebücher willig bei, und ſchätze mich glücklich, daß 
ich, ohne mich viel mit eingebildeten Kranken abzugeben, ſtatt 
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der hier gewöhnlichen oder natürlichen 6, 44, nur 5, 21 Pro— 
cent der Sterblichkeit gewähren laſſe (Vgl. V. Tab.). 


9,339, 
WMichtigſte Meilbedingungen. 


Den inneren Heilgrund trägt der Menſch, wie alles 
Lebende, in ſich: die Fähigkeit zur Naturheilung. Dieſe 
Fähigkeit kann in günſtigen Fällen ſo erhöht werden, daß 
ſie nur einer geringen Anregung bedarf von Seite des äu— 
ßeren Heilgrundes, welcher nichts anders iſt, als die Sum: 
me aller äußeren Heilbedingungen, um als wirkendes Ver— 
mögen der Naturheilkraft aufzutreten. Da der Akt dieſer 
Anregung ein lebendiger iſt, wodurch die äußere Bedingung 
zur inneren wird, ſo ſind die wichtigſten Bedingungen die, 
welche dem Leben am meiſten zugewandt ſind, und ſeiner 
Aneignungskraft am wenigſten widerſtreben. 

Keine Bedingung erhöht die Fähigkeit zur Naturhei— 
lung ſo ſehr, wirkt ſchon zugleich für ſich ſo heilkräftig und 
lindernd, und die Wirkſamkeit aller Heilmittel fördernd, als 
echte Religioſität, die das Herz erhebt, und dieſen Mittel— 
punkt energiſcher Reaktion gegen körperliche und geiſtige 
Störungen, zu den heilſamſten Regungen ſtimmt. Der re— 
ligiböſe Sinn unſerer Landesbewohner kann daher dem Arzte 
nicht gleichgültig ſeyn. 

Nächſtdem kann ſchon die bloße Individualität des Arztes, 
ſelbſt des entfernten, dem man feſt vertraut, ein wichtiges 
Heilbedingniß werden, und in dieſer Hinſicht iſt die pſychiſche, 
wahrhaft gemüthliche, nicht erkünſtelte Umgangsweiſe des 
Arztes mit dem dafür empfänglichen Kranken vorzüglich be— 
achtenswerth. Doch läßt ſich dieſes Verfahren auch über— 
treiben, wie die Geſchichte des thieriſchen Magnetismus ſatt— 
ſam beweiſet, und anderer Seits iſt wohl manches Kranken 
und feiner Angehörigen Gemüth ſehr unzugänglich. 

Die dritte der wichtigſten Heilbedingungen heißt: Re— 
gulirung der Lebensweiſe. Hierher gehört Alles, was als 
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Lebensbedürfniß oder als Lebensgenuß gilt. Hier iſt es, wo 
Klugheit des Arztes das Meiſte vermag; dieſer Klugheit 
gemäß iſt es aber, die Gewohnheit, dieſe gefährliche, oft 
verborgene Klippe der Lebensordnung, mehr oder weniger 
zu berückſichtigen. 

Die vierte und ſchwerſte Heilbedingung iſt: Naturnach— 
ahmung in der Wahl der Mittel. Dazu gehört nicht 
allein eine Fülle von Kenntniſſen und eigener Erfahrung, 
ſondern auch ſtets geſpannte Aufmerkſamkeit auf jedes Er— 
eigniß am Krankenbette, rege Theilnahme, Geiſtesgegenwart, 
und vor Allem ein richtiger Sinn (Takt) für Beobachtung 
der Natur — nicht nur des Kranken, ſondern auch der Ver— 
hältniſſe, in denen er lebt. Aber es gibt Wenige, die dem 
Arzte dieſen Blick in ihr Seyn geſtatten. 

Der Arzt muß demnach, beſonders für die Fälle des 
Alltaglebens, einen Kompaß beſitzen, der ihm, wie dem 
Wanderer in der Wüſte, zeige, wohin er ſeinen Schritt 
wende, um nicht auf Abwege zu gerathen. Mit dieſem 
Wegweiſer muß er auf die äußern Bedingungen des Heil- 
geſchäftes in einer den äußern Bedingungen der Krankheit 
entgegengeſetzten Richtung zugehen, wenn er von dieſen ſich 
entfernen will. 

So wie bei der entzündlichen ſtationären Konſtitution, 
beſonders im Winter und Frühlinge, in Gegenden, welche 
der Alpenluft mehr ausgeſetzt find, bei jugendlichen, kraft— 
vollen Individuen, und in den meiſten Bruſt- und Kopf⸗ 
krankheiten, das herabſtimmende Heilverfahren, namentlich 
das Blutlaſſen, zugleich das wichtigſte und wohlthätigſte iſt, 
ſo iſt auch der trennende Theil der operativen Chirurgie 
unter ſolchen Umſtänden, wo man es meiſtens mit mecha⸗ 
niſch wegzuſchaffenden Produkten der Entzündung zu thun 
hat, der anwendbarſte. 

Dagegen wird bei nervöſer ſtationärer Konſtitution, im 
Sommer und Herbſte, in ſumpfiger Niederung, bei ent— 
nervten, früh alternden Perſonen, und in der Mehrzahl der 
Krankheiten des Unterleibes, der Haut und der übrigen äu— 
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fern Theile, das mäßig erregende Heilverfahren dem ent— 
zündungswidrigen ſehr oft den Rang ſtreitig machen, und 
der Wundarzt wird häufiger Gelegenheit haben, krankhafte 
Auseinanderweichungen und Trennungen zu verbinden. 

Welche fpeciellen Heilmethoden ſich bald der einen, bald 
der anderen dieſer allgemeinen Verfahrungsarten anreihen, 
und nach der Verſchiedenheit der Jahreszeiten, der Lokal— 
umſtände und der individuellen Verhältniſſe, in ſo fern die— 
ſe Anhaltspunkte gleichförmig übereinſtimmen oder nicht, 
bei jedesmaligen Vorkommniſſen anzuwenden ſeyen, kann 
zwar nur Fall für Fall mit Genauigkeit beſtimmt, und muß 
daher der täglichen Erfahrung des Arztes anheim geſtellt 
werden; doch gibt es hierinfalls ſpecielle Rückſichten in Be— 
zug auf verſchiedene Krankheitsformen, die wir in der fol⸗ 
genden Sektion anführen werden. 


§. 36. 
Heimiſche Arzneimittel. 


Wir liefern hier eine Darſtellung derjenigen Arzneimit— 
tel, welche in nächſter Umgebung als heimiſche Naturpro— 
dukte vorkommen, und nur zum Theil als wirklich im Ge— 
brauche ſtehende Volksarzneimittel bekannt, oder in den 
Officinen gebräuchlich ſind. 

Nachdem außer den abſorbirenden Erden und den Eiſen— 
ſalzen unſerer Bewäſſerung, und den in den nahen Teichen 
häufigen Blutegeln, aus dem Mineral- und Thierreiche nichts 
in dieſer Hinſicht Bemerkenswerthes angeführt werden kann, 
den Naturfreund aber am meiſten Arzneimittel aus dem 
Pflanzenreiche anſprechen, verſuchen wir es, eine Ueberſicht 
der vorzüglichen heilkräftigen, hier wildwachſenden Pflanzen, 
nach ihren natürlichen Verwandtſchaften, und den in be— 
ſtimmten Familiengruppen vorherrſchenden nächſten Beſtand— 
ſtoffen geordnet, zu geben. 

Die hier im Freien fortkommenden Arzneigewächſe thei— 
len wir ein: 
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1. in flüchtig 
II. » anhaltend 


III. » beſänftigend 
IV. » betäubend 


erregende, 


herabſtimmende. 


J. Klaſſe. Flüchtig erregende, oder aromatiſche Pflanzen— 
arzneimittel. Zertheilende Kräuter. Schweißtreibende und 
hautkrampfſtillende Mittel. Hautmittel. 


Der vorzüglich wirkſame Beſtandſtoff der hieher gehö— 
renden Gewächſe iſt das ätheriſche Oel, welches ſich beſon— 
ders in den Blüthen derſelben vorfindet, dann einige Ne— 
benſtoffe, nach welchen die Unterabtheilungen Statt finden. 

1. Ordnung. Aetheriſch-ölichte Mittel. — 
Am reinſten ausgeprägt iſt das ätheriſche Oel in der Fa— 
milie der Labiaten. Von dieſen ſind am häufigſten vorfin— 
dig: die gemeine Wirbelborſte (Clinopodium vulgare), deren 
Blätter, vor der Blüthezeit geſammelt, den chineſiſchen Thee 
übertreffen ſollen 1); die Gundelrebe (Glechoma hederacea); 
der Gamander (Teucrium Chamaedrys); die großblüthige Mer 
liſſe (Melissa graudiflora); eine die officinelle Meliſſe gewiß 
erſetzende, lieblich duftende, auf dem Krimberge in großer 
Menge vorkommende Pflanze; die Waſſer- und die Poley— 
münze (Mentha aquatica et M. Pulegium); der Thymian (hy 
mus Serpyllum, auch Th. alpinus); die Wieſenſalbey (Salvia 
pratensis) und der gemeine Doſt (Origanum vulgare). Dieſen 
ſtehen zunächſt die Blüthen der Fliederarten (Sambucus nigra, 
S. Ebulus, S. racemosa), und der Linde (Tilia europaea et pl. sp.). 

2. Ordnung. Scharfſtoffig⸗ätheriſche 
Mittel — Mit etwas ſcharfem Stoffe iſt das ätheriſche 
Oel vorhanden in den meiſten Doldengewächſen, von denen 
die häufigeren find: die gemeine Hirſchwurz (Athamanta cer- 
varia); das gemeine Heilkraut CHeracleum Sphondylium); das 


1) K. J. Perleb in der Ueberſ. a A. P. Decandolle's Verſuch 10 


die Arzneikräfte der pen. Aarau 1318. S. 274. Anm. — Allg 
Anzeig. 1811. Nr. 19 
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auf dem Großgallenberge vorkommende Frainifche Rippnüßchen 
(Pleurospermum Golaka , ſonſt Ligusticum carniolicum), und der 
Paſtinak CPastinaca sativa). Der zugleich narfotifchen Um— 
belliferen wird weiter unten gedacht werden. Noch wird die 
Zehrwurz (Arum maculatum ), und von den Rutaceen der 
Diptam (bictamuus albus) hierher gerechnet. Den Uebergang 
zur folgenden Ordnung bilden die ſpeicheltreibenden und 
nieſenerregenden Mittel aus der Familie der Korymbiferen, 
namentlich die Wohlverleih (Arnica montana), deren Kraft in 
nervöſen Gallenfiebern hier beſonders ausgezeichnet iſt. 

3. Ordnung. Bitterſtoffig-ätheriſche, 
zugleich wurmwidrige, den Monatfluß befördernde, und daher 
oft wider die Fallſucht gerühmte Mittel ſind von den Ko— 
rymbiferen: der Beifuß (Artemisia vulgaris), das Mutterfraut 
und die Chamille (Matricaria Parthenium nnd M. Chamomilla), 
der Rheinfarrn oder das Wurmkraut (Tanacetum vulgare), 
und die wirkſamſte der Valerianeen, der gemeine Baldrian 
(Valeriana sylvestris), beſonders in dem mit Krämpfen ver: 
bundenen Nervenfieber. Alle dieſe Arzneigewächſe kommen, 
bis auf das etwas ſeltenere Mutterkraut, hierorts ſehr häu— 


4. Ordnung. Theils ſchleim-„theils gerb— 
ſtoffig⸗ätheriſche Mittel, welche nicht ſelten noch 
die Nebeneigenſchaften der vorigen theilen, ſind ebenfalls 
ſehr gemein, beſonders die Schafgarbe (Achillea Millefolium), 
bekannt durch ihren Gebrauch gegen paſſiven Hämorrhoidal— 
und Gebärmutterfluß; der Ruhr-Alant (Inula dysenterica), 
deſſen Gebrauch ſchon aus der Benennung erſichtlich iſt; der 
Huflattig CTussilago Farfara und T. Petasites); der Waſſer— 
doſt (Eupatorium cannabinum); und die Goldruthe (Solidago 
Virgaurea); 
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II. Klaſſe. Anhaltend = erregende oder toniſche Pflanzen 

arzneimittel. Die Se- und Exkretion der Unterleibsorgane 

ändernde, dieſelben ſtärkende Mittel u. ſ. w. Unterleibs 
mittel. 


So wie mehrere der vorigen zugleich als Unterleibs— 
mittel ſchätzbar ſind, ſo gibt es einige unter den hie 
aufzuführenden, welche auch den Bruſtorganen zugewandt 
ſind. Die erſten zwei Ordnungen halten den Stuhlgang 
an, die letzteren führen ab, und ſind auch brechenerregend. 

1. Ordnung. Gerbſtoffig-toniſche Mit 
tel. — Die meiſten ſtillen ſehr oft das Wechſelfieber, na 
mentlich: | 

a) Von den balſamiſch-gerbſtoffigen Pflanzenfamilien 
beſonders von den Therebinthinaceen, der Sumach (has 
Cotinus), mit deſſen Blättern und Rinde in Abkochung Dr 
Zſoldos in Ungarn von 1 Wechſelfieberkranken 13 heilte 
Man findet dieſen Strauch an der Oſtſeite des Krimberges 
Hierher gehört ferner von den Koniferen der Wachholder 
(Juniperus communis); von den Roſaceen die Benediktwurz 
(Geum urbanum); und einige Primulaceen, darunter vorzüg 
lich die wilde Aurikel (Primula Auricula), auf den Steiner 
alpen vorkommend; das Schweinsbrod (Cyclamen europaeum) 
und der ziemlich ſeltene, ehemals ſo berühmte e 
(Anagallis arvensis). 

b) Die bitter-gerbſtoffigen Mittel, beſonders die ſehr 
häufig kultivirte Wallnuß Cuglans regia), und die zugleich 
etwas abführenden Hypericineen, z. B. Johanniskraut (Hype 
ricum perforatum et pl. sp.), deren gummiharziger Saft den 
Gummigutt nahe kömmt; fo auch die Dipfaceen, vorzüg, 
lich das Heer der Skabioſen. Einige dieſer Mittel ind zu: 
weilen auch den Eingeweidewürmern zuwider. | 

e) Die adſtringirend-gerbſtoffigen Mittel, beſonders 
die zugleich etwas bitteren Rinden der Amentaceen, worum 
ter die vortrefflichſten die der zahlreichen Weidenarten und 
vorhandenen Eichen find (Salic et Quercus pl. sp.), konnen 
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gegen das 0 eber ebenfalls ſehr gute Dienſte thun. 
Mehr gegen paſſive Blutflüſſe im Gebrauche ſind die meiſten 
Roſaceen, und zwar weniger die ſehr häufigen Roſenarten 
(Rosa pl. sp.), als die Tormentillwurzel (Tormentilla erecta), 
das Fünffingerkraut (potentilla reptans etc.) , der Brombeer— 
ſtrauch (Rubus fruticosus et pl. sp.), und einige Polygoneen. 

c) Die roth -gerbſtoffigen Mittel aus der Familie der 
Rubiaceen ſollten, weil die Chinarinde von einer hierher 
gehörenden Gattung ſtammt, der Analogie nach gegen das 
Wechſelfieber das Meiſte vermögen; doch hat man hierüber 
noch wenig Erfahrung, und es kommen von dieſer Familie 
außer dem Labkraute und dem Waldmeiſter (Galium et As- 
perula pl. sp), keine ausgezeichneten Gattungen vor. Die 
Färberröthe (Rubia tinctorum) iſt Kulturpflanze. 

2. Ordnung. Bitterſtoffig-toniſche Mit- 

tel. — Den Rubiaceen nahe verwandt ſind die Gentianeen, 
an welchen Ueberfluß vorhanden iſt. Die Krone aller En— 
zianen ( Gentiana amarella, G. asclepiadea, 6. cruciata, G. 
Pneumonänthe, G. utriculosaà, G. angustifolia, G. verna etc.) iſt 
in den Wocheiner Alpen zu finden, nämlich der gelbe Enzian 
(G. luten). In den nahen Wäldern hat man das Tauſend— 
guldenkraut (Erythraea Centaurium); und auf dem Moore in 
großer Menge den Fieber- oder Bitterklee (Menyanthes tri- 
foliata). Häufiger iſt die gewöhnliche als die bittere Kreuz 
blume (Polygala vulgaris, et P. amara). Die isländiſche Flechte 
(Lichen islandicum) ift auf allen Krainer-Alpen häufig. 
3. Ordnung. Scharfſtoffig-toniſche Mit- 
tel. — Die meiſten dieſer Mittel wirken ſehr ausgezeichnet 
auf die Vermehrung der Se- und Exkretionen der Unter— 
leibsorgane, und können auch als reitzende, blafenziehende 
Hautmittel angewendet werden. 

a) Flüchtig⸗ſcharfſtoffige Mittel. Hierher gehören die 
antiſkorbutiſchen, Blut- und Waſſer treibenden Kruciferen, 
vorzüglich die Senfarten (S. arvensis, S. alba, S. nigra); die 
übrigen Gattungen, als Löffelkraut (Cochiearia officinalis), 
* 
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14 N 
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Meerrettig (C. Armoracia), Gartenkreſſe (Lepidium sativum) 
u. ſ. w. find Gartenpflanzen. 

b) Aetzend-ſcharfſtoffige Mittel. Mehrere erregen hef— 
tiges Erbrechen und Abführen, nicht ohne Entzündung de 
berührten Schleimhaut, und werden daher gewöhnlicher als 
äußere blaſenziehende Mittel angewendet. Unter dieſen ſpie— 
len die Euphorbiaceen Euphorbia Cyparissias, E. verrucosa, 
Vgl. §. 9. C.] u. ſ. w.) und die Ranunkulaceen, namentlich 
der Hahnenfuß (R. acris, R. sceleratus, R. flammula, R. lin- 
gun etc.), die Kuhblume (Caltha palustris), die Waldrebe 
(Clematis erecta, C. Vitalba etc.), mitunter auch das Thalik— 
trum (Thalictrum flavum etc.) und die Plumbagineen (Daphne 
Mezereum), die erſten Rollen. 

c) Eckelhaft-ſcharfſtoffige, Brechen und Abführen er— 
regende Mittel. Von den Ranunkulaceen gehört hierher 
die Nießwurz (Helleborus niger, H. viridis), von den Legumi— 
moſen die Paltſchen (Coronilla varia), von den Amaryllideen 
der auf dem Großgallenberge häufige Nareissus poöticus, wel— 
chen Dufresnoy, Armet und Wattecamps der 
Ipekakuanha jubftituiren wollen. Endlich werden noch hier— 
her gerechnet: von den Konvolvulaceen der Windling (Con- 
volvulus sepium, C. arvensis), von den Ariſtolochieen die 
Oſterluzey (Aristolochia Clematitis), die Haſelwurz (Asarum 
europaeum); und von den Perſonaten das auf unſern Sumpf— 
wieſen ſehr gemeine Gnadenkraut (Gratiola officinalis). — 
Mehrere von dieſen Mitteln befördern zugleich den Monat— 
fluß; auf fie muß daher, in Hinſicht auf Abortivkraft, ein 
beſonderes Augenmerk gerichtet ſeyn. 

d) Urintreibend-ſcharfſtoffige Mittel, beſonders Kol— 
chikaceen (Colchicum autumnale, Veratrum album et V. nigrum) 
und von den Kukurbitaceen die Zaunrübe (Bryonia alba), 

4. Ordnung. Narkotiſch-toniſche Mittel. — 
Dieſe ſind zum Theil nebenher etwas ſcharfſtoffig, wie die 
Apocyneen, z. B. die Schwalbenwurz (Cynanchum Vincetoxi- 
cum); oder adſtringirend-diuretiſch, wie die Ericineen, die 
ſich mit ihren ſäuerlichen eßbaren Beeren den Vaccinieen 
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ıabern ; die poleyblätterige Andromeda CAndromeda polifolia), 
velche einen großen Theil der Moorvegetation ausmacht, 
ind gegen Waſſerſucht eben ſo ſehr des Verſuches werth iſt, 
als das in Oberſteiermark vorkommende Birnkraut oder 
Wintergrün (Ppyrola umbellata), oder deſſen auch hier vor— 
indige Arten CP. secunda, P. uniflora), dann die auf unſeren 
Alpen nicht ſeltene, die Harnwerkzeuge ſtärkende Bärentraube 
Arbutus uva ursi), und der Alpbalſam (Rhododendron hirsutum), 
eindlich das unſere Hügel- und Bergabhänge deckende, einſt 
als Steinbrechmittel ſo berühmte Heidekraut (Erica vulgaris). 
Noch verdienen hier die Equiſetaceen ihren, und gewiß nicht 
den letzten Platz, namentlich der Acker-Schachtelhalm CEqui- 
zetum arvense), auf deſſen Eigenſchaften v. Lenhoſſek 
neuerlich aufmerkſam gemacht hat. 


II. Klaſſe. Befänftigend = herabftimmende oder auflöſende 
Dflanzenarzneimittel. Mittel, welche die Schleimſekretion, 
heſonders die der Schleimhaut der Luftwege, vermehren oder 
verbeſſern, und leichte Stockungen löſen. Bruſtmittel. 


Mehrere der hier aufzuführenden Mittel, ſind auch den 
Unterleibsorganen zugewandt, beſonders die der 

1. Ordnung. Die toniſch-auflöſenden, 
und unter dieſen: | 

a) die bitterftoffig auflöfenden Mittel; und zwar unter 
den Cynarocephalen: die Eberwurz ( Carlina acaulis); die 
Klette (Artium Bardana); unter den Cichoraceen der Weg— 
wart (Cichoreum Intybus); der Löwenzahn CTaraxacum offi- 
einale); die Haferwurz (Scorzonera hispanica); der Hafens 
lattich Cprenanthes purpurea); der wilde Salat (Lactuca 
Scariola) unter den Irideen die gelbe Sumpfſchwertlilie 
Oris bseudacorus); unter den Cyperaceen der Kalmus (Aco- 
rus Calamus) , das gelbliche Cypergras (C perus fla vescens), 
und die der Sarſaparilha ähnlichen Wurzeln einiger Ried⸗ 
gräſer (Carex hirta et pl. sp); endlich, als die ſchwächſten, 
die Kampanulaceen. Dieſen ſchließen ſich an: 
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b) Die ſeifenhaft auflöſenden Karyophylleen, das Sei- 
fenkraut (Saponaria officinalis); das Gypskraut (Gypsophila } 
muralis, 6. reptaus); und einige Lychnisarten (Lychnis dioica , | 
L. flos Cuculi). 
c) Die ſcharfſtoffig auflöſenden, zugleich diuretiſchen, 
mitunter diaphoretiſchen Mittel; vorzüglich Liliaceen: Spargel 
(Asparagus officinalis), der auch ſpeichelbefördernd iſt; Mai⸗ | 
blumen (Convallaria majalis, C. multifora) ; Lilien (Lilium 
bulbiferum, L. Martagon); Meerzwiebel, und zwar zweiblätz | 
teriger (Scilla bitolin); wildwachſende Knoblaucharten (All 
um pl. sp.); und von den Papaveraceen das große Schöll- 
kraut CChelidonium majus), Hierunter gibt es einige Anthet- | 
minthica. | 
d) Die gerbftoffig = auflöfenden, nebenher ebenfalls 
diuretiſchen Leguminoſen; die Hauhechel Cononis spinosa); 
der Ginſter (Genista tinctoria, G. procumbens). 
2. Ordnung. Säuerlich-auflöſende Mit⸗ | 
tel. — Dieſe find; 

a) Abführend-ſäuerlich, wie die Frangulaceen: der 
Wegdorn ( Riamnus catharcticus, R. Frangula; der Spindel 
baum (Evonymus europaeus), | 

b) Scharfſtoffig-ſäuerlich; Sonnenthau (Drosera lon- 
gifolia, D. rotundifolia), | 

c) Adftringivendz ſäuerlich; fo die Kaprifoliaceen: die 
Kornelkirſche (Cornus mascula); die Loniceren (Lonicera pl. 
Sp.) 3 die Vaccinieen (Vnccinium oxycoccos, V. Myrtillus, V. 
vitis idaea etc). 

d. Rein oder ſchleimicht-ſäuerlich: Weinſchädling (her- 
beris vulgaris); Johannisbeere (Ribes rubrum, R. alpinum) 3 
Ampfer (Eumex acetosa, R. acetosella, R. acutus, R. patientia); 
und von den Geraniaceen der Sauerklee (Oxalis acetosella) 
und Die Storchſchnabelarten (Geranium Robertianum, G. phaeum, 
G. sanguineum). | 

3. Ordnung. Schleimicht-auflöſende Mittel. | 

a) Abfübrend- fehleimicht, dabei gelind urintreibend, iſt 
der Purgierlein (Linum cacharcticum). | 
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v) Schleimicht allein iſt die Käſepappel (Malva rotundi- 
ſolia); das Wollkraut (Verbascum Thapsus, V. Elattaria); die 
Wurzel der Orchideen (Orchis morio, 0. militaris et pl. Sp.); 
mit rohem Pflanzenſaft vermengt der Schleim der Kraſſula— 
ceen: des ſechsſeitigen Mauerpfeffers (Sedum sexaugulare); 
der Hauswurz (Sempervivum tectorum ) 5 der Roſenwurz 
(Rhodiola rosea); — mit Satzmehl und Zucker verbunden das 
ſchleimichte Dekokt der meiſten Cerealienkörner, beſonders 
der Gerſte (Hordeum distichum, H. hexastichum) 5 — mit Del 
die Samen der Leinarten und mehrerer anderer Pflanzen. 
e) Salzig- (ſalpetrig- 2) ſchleimicht ſind die Borragi— 
neen, wovon hier die Ochſenzunge (Auchusa officinalis); die 
Hundszunge (Cyuoglossum oflicinale); die Schwarzwurz 
(Syuphytum officinale); minder häufig das Lungenkraut (Pul- 
monäria officinalis; vorkommen. Auch verdient die Natter— 
wurz (Echium vulgare) hier ihren Platz. 
g) Adſtringirend -ſchleimicht find die meiſten Farren— 
kräuter und Mooſe; namentlich die Hirſchzunge (Scolopendrium 
| officinarum) ; die Mauerraute (Asplenium Ruta muraria); das 
Flügel- oder Adler-Farrenkraut (Pteris aquilina); und das 
auch als wurmtreibend bekannte Engelſüß (Palypodium vul- 
gare, P. Filix mas), welches den Uebergang zu den zucker⸗ 
ſtoffig-ſchleimichten Mitteln macht. Noch verdient hier an— 
geführt zu werden die in den Bächen und Seefenſtern des 
Moores blühende Seeroſe (Nymphaea Inter, N. alba) der die 
Alten eine den Geſchlechtstrieb herabſtimmende Eigenſchaft 
zuſchrieben, und die gegen die Ruhr angewendet worden iſt. 
| 4. Ordnung. Zuckerſtoffig „ auflofende 
Mittel. — Hierher gehören die meiſten Gramineen, be— 
ſonders das Queckengras (Triticum repens), das Malz, und 
die zuckerhältigen Wurzeln unſerer Küchengewächſe. 
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IV. Klaſſe. Betäubend-herabſtimmende, oder ſchmerz- und 

krampfſtillende Mittel. Narkotiſche Subſtanzen. Mittel, 

welche zunächſt auf das Nervenſyſtem wirken. Kopf- oder 
Nervenmittel, 


Dieſe ſind die heroiſcheſten Pflanzenmittel, und faſt 
ſämmtlich ſchon aus dem Artikel über die Giftpflanzen be— 
kannt. 

1. Ordnung. Erregend-narkotiſche, neben— 
her auf die Haut wirkende Mittel; beſonders Solaneen: 
Tollkirſche (Atropa Belladonna); Stechapfel (Datura Strammo- 
nium); dann nach meinen Verſuchen auch die um Oberlaibach 
und Sonnegg häufige Scopolina (Scopolin atropoides ſonſt | 
Hyoseiamus Scopolii genannt); und Die Eiſenhutarten (Aconitum 
Napellus etc.). 

2. Ordnung. Toniſch-narkotiſche Mittel; 
und zwar: 

a) Scharfſtoffig-narkotiſche; darunter mehrere Ranun— 
kulaceen und Perſonaten: Chriſtophskraut (Actaca spicatu); 
Küchenſchelle (Anemone Pulsatilla, A. pratensis); Ritterſporn 
(Delphinium Consolida); und großblüthiger Fingerhut (Digita- 
lis grandiſlora). Alle dieſe Mittel ſtehen in nächſtfolgender 
Beziehung zu den Organen des Unterleibes, was auch zum 
Theil von den folgenden drei Unterordnungen gilt. 

b) Eckelſtoffig (draſtiſch) narkotiſche Mittel: faſt durch— 
gehends Perſonaten: Läuſekraut (Pedicularis palustris); 
Braunwurz (Scrofularia aquatica, S. nodosa) ; der weiter ge⸗ 
gen die Juliſchen Alpen vorkommende Frauenſchuh (Cxpri— 
pedium Calceolus) ; und die Einbeere (Paris quadrifolia), 

c) Bitterſtoffig-narkotiſche Mittel; beſonders Urticeen: 
Hopfen (Humulus Lupuluss; Hanf (Cannabis sativa); und 
von den Papaveraceen der Mohn Cpapaver somniferum etc.). 

d) Adſtringirend - narkotiſche Mittel: Hahnenkamm 
(Thinanthus crista Galli, R. Alectorolophus) ; Wachtelweitzen 
(Melampyrum SIvaticum, M. eristatum, M. arvense, M. nemo- 
rosum). 
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| 3. Ordnung. Auflöſend- narkotiſche Mit— 
el. Außer mehreren Umbellaten, namentlich: dem ge— 
fleckten Schierling (Conium maculatum); dem Waſſerſchierling 
(Cicuta aquatica); dem Kälberkropf (Cnaerophyllum bulbosum 
et pl. sp.) ; dem Waſſerfenchel (Phellandrium aquaticum) u. f. w.; 
gehört noch vorzugsweiſe hierher das Bitterſüß (Sola num 
Dulenmara); vielleicht auch die Judenkirſche CPhysalis Alke- 
kongi) ; und es würden auch der Giftlattich (Lactuca virosa); 
und der rothe Fingerhut (Digitalis purpuren) hierher gehören, 
wenn fie hier wildwachſend vorhanden wären. Sehr ſchätzens— 
werth ſind die meiſten dieſer Mittel in ihrer Nebenwirkung 
auf die Bruftorgane, 

4. Ordnung. Rein deprimirend- narkotiſche 
Mittel. Außer dem ſchwarzen Bilſenkraut CHyosciamus 
niger), dem Nachtſchatten (Solanum nigrum), und den blau— 
ſäurehältigen Steinfruchtkernen, vorzüglich aus der Gattung 
ae, wüßte ich keine hierher gehörige einheimiſche Pflanze. 


Aus dieſem Verzeichniſſe iſt erſichtlich, daß die Flora 
Laibachs viele arzneikräftige, manche Exoten erſetzende Mit— 
tel liefert, beſonders ſolche, die in den allda häufigen Un— 
terleibskrankheiten wirkſam find. Es iſt überhaupt der te— 
leologiſchen Naturanſicht gemäß, daß da, wo gewiſſe Krank— 
heiten herrſchen, auch für dagegen wirkende Naturprodukte 
geſorgt ſey ), und es iſt mit dieſer Anſicht vereinbar, daß 
die Natur an gewiſſen Orten gewiſſe Formationen und 
Triebe vorzugsweiſe begünſtige, die ſich in mehreren Klaſſen, 
Ordnungen und Familien ihrer Geſchöpfe wiederholen, und 
entgegenſetzen. Wir haben ſchon bei den Bodenverhältniſſen 
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1) Kurt Sprengels Geſchichte der Medicim 1. Theil. Halt 1821. 
D. 24. 
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(F. 6.) auf den in denſelben hier vorwaltenden kontraktiven 


Pol aufmerkſam gemacht, und finden ihn in der großen Zahl, 


der toniſchen Vegetabilien, und in der erhöhten Kontraktili— 
tät des animaliſchen Zellgewebes (§. 18.) wieder. Wir 
kennen den Kalk als eine ätzende Baſe, und ſeiner Bedeu— 
tung, als dieſer Gegend Grundformation, entſpricht ein ſehr 
ausgebildeter und verbreiteter Scharfſtoff in der vegetabili— 
ſchen Schöpfung; demgemäß iſt auch das Knochengerüſt 
voluminöſer, und die thieriſchen Säfte ſind nicht ohne einer 
gewiſſen Neigung zur Schärfe. Dem Heere der ſchaͤrfſtoffi— 
gen Ranunkulaceen, Euphorbiaceen u. ſ. w. gegenüber fin— 
den wir eine ungeheure Menge und Mannichfaltigkeit der 
hier vorkommenden Stechinſekten und Zweiflügler, dem ent— 
ſprechend finden wir einen Trieb zu ſtechen und einen 
beiſſenden Humor auch bei Geſchöpfen, denen die Natur 
weder Stacheln noch Geifer verliehen hat. Wie manchen 
Pendant wird man zu den ſo häufigen und verſchiedenarti— 
gen Fliegenfängern und Eulen finden, oder zu den hoch— 
ſchreitenden, nicht hochfliegenden Sumpfvögeln, zur plap— 
pernden Anas strepera, Querquedula u. f. w. Wie oft wird 
man ſich überzeugen, daß der Höhlen unermeſſene Zahl und 
ſchauerliche Einſamkeit dem Flüchtigwerden günſtig iſt, und 
in ihnen einer analogen verſteckten Sinnes- und Krankheits— 
art tiefer deutendes Vorbild erkennen ). 


1) Vergl. F. Jahn, Abnungen einer allgemeinen Naturgeſchichte der 
Krankheiten. Ciſenach 1828, S. 175, 185, fg., 195, 190, 216, 217. 
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1. Sektion. | 
elle Therapie i!). 


— — — — — 


| 8. 37. 
Behandlung der Krankheiten äußerer Theile. 


ı 2) Je weniger ein, beſonders fieberhafter, Rheu— 
matismus zur intenſiven Entzündung hinneigte, um ſo 
mehr war es mir vergönnt, ihn durch milde Diaphoretica, 
durch einen bis zwei Gran Brechweinſtein, oder Ipekakuanha 
zu verſcheuchen. Chroniſche Rheumatismen hob ich durch 
aromatiſche Kräuteraufgüße, Dover'ſche Pulver, Bitterſüß, 
Akonit, Spiesglanz, Veſikantien, Einreibungen, Bäder (Tep— 
litz in Unterkrain, Tüffer oder Neuhaus in Steiermark, 
Krapina und Warasdin in Kroatien find die nächſten natur— 
warmen Mineralbäder). Da der Gang des entzündlich— 
fieberhaften Gelenkrheumatismus ſich ſehr genau an eine 
meiſtens dreiwöchentliche Dauer und an eine individuell be— 
ſtimmte Ordnung der Anfälle hält, fo hat hier der Arzt 
außer dem entzündungswidrigen, oft blutentziehenden Ver; 
fahren, der angemeſſenen Ableitung, und der nicht erhitzen— 
den Einhüllung der ergriffenen Theile, ſelten etwas anderes 
zu thun. Metaftafen find in ſolchen Fällen höchſt ſelten. Bei 
der Iſchiadik zeigten ſich mir öftere Abführungen, Blutegel, 
Dover'ſche Pulver, Bäder und Blaſenpflaſter von vorzüg— 
lichem Nutzen. Gegen die rheumatiſche Dyskraſie vermögen 
zuletzt nur bittere, toniſche Mittel und Eiſenbäder (Fellach 
in Kärnthen) etwas auszurichten. Um gefährliche Metaſta— 


1) Indem ich hier das Heilverfahren kurz andeute, welches ich gegen ver— 
ſchiedene Krankheitsformen, während einer eilfjährigen ärztlichen Praxis zu 
Laibach, bisher am gewöhnlichſten zu befolgen Veranlaſſung fand, bitte ich, 
wie in Bezug auf die vorhergehende Sektion, mich von der Abſicht frei zu 
ſprechen, als ſuchte ich hiermit die Norm des Handelns für jeden Arzt, 
der hier ſeine Kunſt ausüben will, zu beſtimmen, und mir blos den Zweck, 
die Beurtheilung der von mir angeführten Krankheitsausgänge (Tab. V.) 
auch von dieſer Seite zu erleichtern, gelten zu laſſen. 

2) Die Sahlen der Abſätze entſprechen denen der II. Sektion der J. Abtheilung. 
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ſen in Folge rheumatiſcher Fieber mit flüchtiger Affektion 
zu vermeiden, laſſe ich mir gleich vom Anfange ein mäßig 
antiphlogiſtiſches, durchaus nicht warmes Verfahren, und die 
wachſame Rückſicht auf bedrohte edle Theile, angelegen ſeyn. 

2. Sind die Anfälle der Gicht regelmäßig, ſo ge— 
bührt ihnen nur ein angemeſſenes Verhalten von Seite des 
Kranken und eine fymptomatifche Behandlung. Maskirte 
Gicht ſuche ich immer, wo möglich, in die Fußgelenke zu 
leiten, eben ſo atoniſche, unentſchiedene, unterdrückte. Sol— 
ches geſchieht durch Anwendung von Blutegeln in der Nähe 
des leidenden Theiles (meiſtens Magen und Leber), und von 
gleichzeitigen Senffußbädern oder Senffußumſchlägen, und 
gelinden diaphoretiſchen Mitteln. Außer der Zeit des An— 
falles ſuche ich etwaige Hämorrhoidalſtockungen in Fluß zu 
bringen, gallichte Unreinigkeiten auszuleeren, vorhandene 
Magenſäure zu dämpfen, und ihre Wiedererzeugung zu vers 
hindern; zurückgelaſſene Gelenkſteifigkeiten durch Umſchläge 
und Bäder zu heben, und die Verdauung, bei angemeſſener 
Lebensweiſe, zu verbeſſern. Bei chroniſchen Gichtkranken, 
beſonders bei Komplikation mit Rheumatismus, wo die 
ſchmerzliche Affektion unaufhörlich beſteht, iſt eine gemifchte- 
ſymptomatiſch-radikale Behandlung, und die beim chroniſchen 
Rheumatismus erörterte Serie der Mittel nebſt den bekann— 
ten Antiarthriticis, an der Tagesordnung. Gichtiſche, ge— 
wöhnlich entzündliche Metaftafen, wurden ihrem wefentlichen 
und modificirenden Charakter gemäß behandelt. 

3. Gegen katarrhaliſche und rheumatiſche Auge n— 
entzündungen bediente ich mich, außer den gegen den 
Grundcharakter gerichteten Mitteln, mit Nutzen eines Zu— 
ſatzes von Kirſchlorbeerwaſſer zu den Augenwäſſern, mitun— 
ter auch des Salmiaks und des Fliederblüthenwaſſers; ge— 
gen katarrhaliſchen Ohrenfluß des friſchgepreßten Saftes 
der Hauswurz (Sempervivum tectorum)'; und in chronifchen, 
beſonders ſkrofulöſen Entzündungsfällen, des Euphorbium— 
pflaſters und Kalomels. Gegen Nachtnebel erwies ſich 
der Dunſt einer friſchgekochten Rindleber meiſtentheils faſt 
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| augenblicklich hülfreich. Die feltenern Krankheitsformen 


übergehe ich, um Weitläufigkeit zu vermeiden. 

4. Fußgeſchwüre behandelte ich nie äußerlich allein, 
und immer nur, wie andere Geſchwüre, mit Rückſicht auf 
den vorhandenen gichtiſchen, ſkrofulöſen, kachektiſchen und 
andern Urſprung; der ſie bedingende Afterrothlauf 
erforderte erweichende Umſchläge. 

3. Die rothlaufartigen Hautentzün dun— 
gen ſetzen gewöhnlich einen gallichten Zuſtand voraus: 
darmentleerende Mittel waren demnach hier, nächſt den eckel— 
erregenden, die vorzüglichſten. Mit äußern Mitteln wird 


hier beim Rothlauf ein großer Unfug getrieben. 


6. Die Krätze behandelte ich, wo es nöthig war, 


| einige Zeit vorher durch auflöſende, zuweilen abführende 
| Mittel und einfache Bäder, bevor ich, zuerſt innerlich, dann 
| äußerlich, zu Schwefelmitteln meine Zuflucht nahm. — Am 
wirkſamſten gegen Flechten fand ich das Bitterſüß, das 
| Freiſamkraut, das Guajakharz, den Mineralmohr und den 
Sublimat. Auch hier ſind Abführmittel, und nicht ſelten 
Bäder, zeitweiſe von Nutzen. — Wenig verſchieden war 


das Verfahren gegen ähnliche chroniſche Hautausſchläge; 


nur mußte beim Kopfgrinde die zum Grunde liegende 


Skrofelkrankheit berückſichtiget werden. Der Milchſchorf 


erforderte für ſich keine aktive Behandlung; erregte er bei 


zu ſchnellem Verſchwinden bedenkliche Kopf- oder Bruſtzu— 


| fälle; ſo ätzte ich die trocken gewordenen Wangen mit Brech— 
| weinſtein auf, und ſetzte Blutegel in die Nähe des leiden— 
den Organes, womit bald jede Gefahr beſeitiget wurde. 


Bei allen chroniſchen Hautausſchlägen (bei den akuten 
verſteht es ſich von ſelbſt) iſt der, wenigſtens anfänglich 


| vorhandene, entzündliche Krankheitscharakter zu bedenken, 
ſo wie der Vortheil, den die Natur durch Erzeugung ſolcher 
Ausſchläge, ſehr oft innern, edlen Organen zuwendet. 


| 7. Der Frieſel, oft eine Ausgeburt der ſchweiß— 
treibenden Methode, erfordert eine behutſame, kühlende 


Behandlung, wobei der Gebrauch der verdünnten Mineral— 
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ſäuren trefflich zu Statten fümmt. — Der Neſſelaus— 
ſchlag verſchwindet gewöhnlich in der Bettwärme. — Der 
Blaſenausſchlag erfordert hauptſächlich gelind , 
ſche Mittel. 

8., 9., 10., 11, 12. In den hitzigen Hautausſchlägen, 
deren Verlauf die Kunſt nur zum Schaden des Kranken ab— 
kürzen würde, empfehle ich durchgehends einen ſehr vorſich— 
tigen Arzneigebrauch, und laſſe die Natur, bei ſorgſam be— 
obachteter Lebensordnung, frei walten. Nur zu ſehr be— 
dauernswerth fand ich den auch hier eingewurzelten Irrwahn, 
daß man bei Ausſchlagsftebern den Kranken recht warm 
halten müſſe. Bei Blattern hat dieſer Mißbrauch häufig 
eine Neigung zur brandigen, fauligen Zerſetzung; — beim 
Scharlach die Entwickelung der hier ſo gefährlichen 
Ueberſetzung des Krankheitsſtoffes auf das Gehirn, und eine 
vermehrte Neigung zur Waſſerſucht, überhaupt zur Idioſyn— 
kraſie gegen jedes Lüftchen in dem der Wiedergeneſung ge— 
widmeten Stadium, zur Folge. — Dieſes Letztere iſt auch 
bei den Maſern der Fall. — Daher die häuftgen Nach— 
krankheiten dieſer Ausſchläge nach warmer Behandlung; 
daher die widernatürliche, aber dann nothgedrungene Regel, 
daß man nach denſelben durch ſechs Wochen das Zimmer 
hüthen müſſe. Ein kühles, mäßig entzündungswidriges, 
ableitendes Verfahren iſt bei allen hitzigen Ausſchlagsfiebern 
das glücklichſte. Bei Blattern ſind überdies ſehr oft vor 
dem Ausbruche Brechmittel, vor der Abtrocknung Abführ— 
mittel an ihrem Platze; beim Scharlach hat man am öfteſten 
der Blutegel nöthig, die man, im Falle des bedrohten 
Kopfes, am paſſendſten an den Nacken ſetzt, und der Senf— 
teige, die ich an den Fußſohlen oft fortwährend erneuern 
laſſe. Bei den Maſern nehme ich mich vor Abführmitteln 
am meiſten in Acht, man erreicht hier ſeinen Zweck am füg— 
lichſten durch nitröſe ſchleimige, etwas laue Getränke, und 
wenn das warme Verfahren, mäßig angewendet, irgendwo 
den wenigſten Schaden bringt, ſo iſt es bei den Maſern. — 
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Die hybriden Ausſchläge, Varicellen und Rötheln, 
verdienen ſelten eine poſitive Behandlung. 


6. 38. 
Vehandlung der Krankheiten des Unterleibes rc. 


| 1. Gegen die Mundſchwämmchen der Kinder 
verdient Borax, dann diluirte Schwefelſäure das meiſte Lob. 
| 2. Schleim- und Wurmbeſchwerden erfordern 
| die eingreifenderen, beſonders toniſch-ausleerenden Mittel, 
letztere vorher die bekannten Wurmmittel; in gewöhnlichen 
Fällen ſagt die Störk'ſche Latwerge zu. Bei Komplikation 
mit entzündlichen oder Entzündung drohenden Leiden iſt Ka— 
lomel das Hauptmittel. Gegen den Bandwurm ließen mich 
alle die vielen Mittel und Methoden im Stiche, wenn der 
Kranke ſich nicht zum Faſten verſtand. — Daß es bei 
Saburralbeſchwerden mit und ohne Fieber vorzüg— 
lich auf die vorbereitete oder ſchleunige Entleerung nach 
Unten oder Oben, je nachdem es der Naturtrieb andeutet, 
ankomme, iſt bekannt. — Das Nämliche iſt bei den gal— 
lichten Leiden, beſonders Fiebern, zu erinnern; hier iſt 
jedoch mehr auf qualitative Umänderung der Galle durch vege— 
tabiliſche Säuren, auf Löſung vorhandener Stockungen, vor— 
züglich durch alterirende Mittel, auf Vorbereitung der Aus— 
leerungen durch ſolche und eckelerregende Mittel, auf Her— 
abſtimmung des Organismus, der Kongeſtionen, der entzünd— 
lichen Beſchaffenheit, der Entzündung, durch Blutentleerun— 
gen, fo wie auf vorhandene Neigung zum nervöſen oder 
kolliquativen Charakter, Rückſicht zu nehmen. Ueberhaupt 
iſt in Gallenfiebern ein kühles Verhalten und Enthaltung 
von allen Fleiſchſpeiſen, ſelbſt Fleiſchſuppen, dringend noth— 
wendig. 

3. Nervenfieber mit rheumatiſch- entzündlicher 
Grundlage mußten im Anfange immer mäßig antiphlogiſtiſch, 
und in der Folge höchſtens nur epiſpaſtiſch-erregend behan— 
delt werden; übrigens paßt hier die alterirende, gelind 
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diaphoretifche Behandlung des rheumatifchen Fiebers, und 
verdünnte Mineralſäure wo fruchtloſe, Erſchöpfung drohende 
Schweiße vorhanden find. In katarrhaliſchen Nervenfiebern 
war das Kalomel mit Ipekakuanha, die Senega mit Sal 
miak, der Kampher und die Veſikantien, oder nach Umſtän— 
den Sinapismen auf der Herzgrube, lobenswerth. Im 
gaſtriſchen Nervenfieber, mit Dothinenteritis, Durchfall und 
Trommelſucht, ließ ich nach dem Vorgange des Herrn Dr. 
Schiffner in Wien, den Unterleib mit kleinen Veſikan— 
tien belegen, gab im Anfange (wenn gaſtriſche Ausleerun— 
gen nicht gefehlt hatten) Ipekakuanha, ſpäter Arnica, Va— 
leriana, Kampher, nach Umſtänden Kolumbo u. ſ. w. In 
ſchleimichten, meiſtens ſchleichenden, Nervenftebern waren 
Rhabarber, Eiſenſalmiak, die animaliſchen deſtillirten Oele 
und Geiſter, die verſüßten Säuren; im faulichten Nerven- 
fieber Mineralſäuren mit und ohne Alkohol, und Chinadekokt 
die Hauptmittel. Kühles Verhalten eignet ſich vorzüglich 
gegen die letztere Abart des Nervenfiebers; laue Bäder 
find bei der Fatarrhalifchen und ſchleichenden Varietät er- 
ſprießlich. 

4. Das Wechſelfieber erfordert immer vorerſt 
eine auflöſende, ausleerende Behandlung, die den Zweck des 
Wechſelfiebers fördert; daher weicht dieſes, beſonders im 
Frühlinge, ſehr oft ſchon nach einigen Anfällen jener Be— 
handlung allein; im Herbſte iſt, nach einiger Ausdauer bei 
der Anwendung gedachter Methode, die ſtärkere Fieberim— 
preſſion mit der Chinarinde und ihren Präparaten, worunter 
das ſchwefelſaure Chinin das gewöhnlichſte und gemißbrauch— 
teſte iſt, zu bekämpfen. Auch hier, wie anderwärts, beobach- 
tet man nach der Anwendung der China-Alkaloiden und ihrer 
Salze nicht ſelten Recidive; doch trifft dieſe Erfahrung nicht 
das Mittel, ſondern ſeine Anwendungsart. Die gewöhnliche, 
meiſtens unzulängliche Gabe des ſchwefelſauren Chinins ſind 
hier des Tages 6 bis 8 Gran, in eben ſo vielen Theilen; 
in hartnäckigeren, bösartigen Fällen muß man 12 bis 20 
Gran geben. Man thut wohl, wenn man, um Recidive zu 
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vermeiden, die hinlängliche Gabe dieſes Salzes, durch ohn— 
gefähr einen Monat, jede Woche wenigſtens einmal wieder— 
holen läßt; es muß jedoch dieſes Vorbauungsmittel denjeni— 
gen, der ſich deſſen bedient, nicht in dem Grade ficher 
machen, daß er darüber die diätetiſchen Vorbauungs— 
regeln weniger achte. Sehr wirkſam iſt, beſonders für 
Arme, eine koncentrirte wäſſerige Abkochung der Chinarinde 
nit Salzſäure oder Schwefelſäure, bei erſterer mit Zugabe 
son ſalzſaurem Ammonium, bei letzterer mit Glauber- oder 
Doppelſalz; oder eine Latwerge aus Löwenzahnextrakt, Chi— 
tapulver und Salmiak, wozu in beſonders hartnäckigen Fäl— 
en noch Opium kömmt. Letzteres dient als vorzüglicher 
Zuſatz kurz vor dem Eintritte bösartiger, krampfhafter An— 
alle, Bei einem intermittirenden Brechfieber wandte ich 
nit vorzüglichem Erfolge einige Skrupel des ſchwefelſauren 
Chinins nach der endermiſchen Methode, auf die mittels 
eines Blaſenpflaſters aufgeſchürfte Magengegend, an. Vor— 
handene Anſchoppungen verdienen immer die ſorgfältigſte 
Berückſichtigung. Entzündliche Begleitungen fordern die an— 
iphlogiſtiſche vor der ſpecifiſchen Methode. 

5. Der urſprünglich entzündliche Charakter der Ruhr 
deutet ebenfalls auf die Unentbehrlichkeit der antiphlogiſti— 
chen Heilmethode hin; jedoch wird durch die geringere In— 
enſität jenes Charakters bei der exanthematiſchen Beſchaffen— 
yeit des Darmzuſtandes in der Ruhr ſelten mehr als ſchlei— 
niges Getränk und die Anwendung von Blutegeln nothwen— 
ig gemacht. Gaſtriſche Nebenerſcheinungen erfordern, nach 
Imſtänden, bald Brech- bald milde Abführmittel, beſonders 
Ipekakuanha, auch in gebrochener Gabe, Kalomel, Manna, 
Raffia, Tamarinden u. ſ. w. Dower'ſche Pulver find zur 
Wiedererweckung der Hautthätigkeit nach dem Vorgängigen 
beinahe unentbehrlich, auch wird man oft des Opiums, der 
Arnica, der Rhabarber in kleinen Gaben, und der Kolumbo 
bedürfen. Je mehr die Ruhr aus einem Durchfalle ſich 
hervorbildet, um fo unerläßlicher wird die Ipekakuanha— 

15 
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6. Der gaſtriſche Durchfall und das gleichgeartete 
Erbrechen beſtätigt oft den wohlbekannten Satz der 
älteſten Schule: daß Erbrechen auch durch Brechmittel, 
Durchfall auch durch Abführmittel geheilt werde. Allein 
ſchon der rheumatiſche Durchfall, der mehr oder weniger 
wie eine Ruhr zu behandeln iſt, zeigt die Unzulänglichkeit 
dieſes Satzes. Mit adſtringirenden Mitteln wird ein großer 
Unfug getrieben; eigentlich paſſen dieſelben mehr in chroniz 
ſchen Durchfällen, und auch dieſe wird man ſicherer durch 
eiſenhältige Mineralwäſſer (Fellacher Brunnen, vorzüglich Nr.“ 
.), durch einige Wäſſer unſers Bodens (. 15. A. 2.), durch 
Iſtrianer und Friauler Weine (§. 15. B. 2. b.), durch Zimmt, 
Muskatnuß, Kolumbo, Kaskarilla, Ratanhia, Rhabarber, Iper 
kakuanha, Opium, Krähenaugen, oder, wenn man einheimiſche 
Mittel vorzieht, durch Schafgarbe, Tormentillwurz, Eichen- 
oder Weidenrinde u. ſ. w. heilen. — Bei Br ech d urch⸗ 
fällen iſt außer dem River'ſchen Tranke, allenfalls mit 
Opium, und warmen Fomentationen, ſelten etwas Anderes 
vonnöthen. — Die habituelle Stuhlverhaltung hebt 
am ſicherſten der tägliche Gebrauch des Saidſchitzer und 
Püllnaer Bitterwaſſers. | 

7. Ueber den Magenkrampf und die Kolik, | 
wenn dieſe Zufälle auf Klyſtiere, Umſchläge, Delmirtur, laues | 
Getränk u. ſ. w. nicht fofort weichen, haben wir bereits in 
der ſpeciellen Pathologie eine Andeutung zur Behandlung 
gegeben (F. 30. 7.); man denke daher ſogleich an Blutent 
leerung, wenn die Schmerzen binnen 24 Stunden nicht nut 
nicht nachlaſſen, ſondern anſtatt auszuſetzen ſtetig werden, 
und ſich vermehren. Das ſalpeterſaure überſchüſſige Wise 
muthoxydul, auf deſſen Bereitungsart man genau zu ſehen 
hat, iſt im chroniſchen Magenkrampfe, wenn keine Entartung 
vorhanden iſt, rühmenswerth. N 

8., 9. Beim chroniſchen Erbrechen krampfhaft dye, 
ertiſcher Art ſind, wo keine chroniſche Entzündung im 
Spiele iſt, aromatiſch-bittere Aufgüſſe mit Opium, ſonſt 
aber das Kirſchlorbeerwaſſer in einem befünftigen den Vehikel, 
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Steg und Ableitungen dienlich, ein Fall, der bei den 
meiſten Magenentartungen eintritt. Die übrigen Urſachen 
fordern ihre rationelle oder palliative ee So das 
Blutbrechen n . w. 

10. Die Seltenheit der fließenden Hämorrhoiden 
bringt es mit ſich, daß ich der hämoſtatiſchen Mittel gegen 
Uebermaß derſelben nie bedurfte. Häufig dagegen mußte ich 
zu Blutegeln um die Mündung des Maſtdarmes, zu örtlichen 
Dampfbädern, und zu ekkoprotiſchen Mitteln meine Zuflucht 
nehmen (Vgl. 25.) 

ö 11. 12., 13. Bei Entzündung des Zahnfleiſches, 
der Zunge und der Tonſillen müſſen, wo große Ge— 
ſchwulſt vorhanden iſt, nicht ſelten tiefe Skarifikationen, und 
bei Entzündungsgeſchwulſt der Speicheldrüſen, wenn ein 
Abſceß gebildet iſt, die Eröffnung vorgenommen werden; 
die ſonſtige Behandlung iſt die bekannte, antiphlogiſtiſche, 
mit örtlicher und urſächlicher Rückſicht. Bei den meiſten 
Machenentzindungen hat man gelinde, nicht ſalzige, Abführ— 
mittel, bei der Parulis am häufigſten ein auflöſendes Dekokt 
mit Minderersgeiſt, nebſtbei Kräuterſäckchen, Meliloten—, 
Seifenpflaſter, gegen verhärtete Speicheldrüſen die Einwir— 
kung des Queckſilber- und Koniumpflaſters auf die durch 
Senfteige gereitzte Haut, wenn man nicht brandiges Eryſi— 
pelas zu fürchten hat, vonnöthen. 

| 14, 15. Bei akuten Magen- und Gedärment— 
zündungen kann man auf Blutegel allein, auf die man 
beim chroniſchen Verlaufe oder bei ſpaſtiſcher Beimiſchung 
freilich meiſtens beſchränkt iſt, ſich nicht immer verlaſſen, ihrer 
allerdings vielleiſtenden Anwendung muß in vielen Fällen 
ein Aderlaß vorausgehen. Die übrige Behandlung iſt mehr 
negativ, allein nicht immer. Denn würde man es glauben, 
daß es eine Magenentzündung gibt, die durch reichliches 
Chinadekokt weſentlich behandelt wird? Dieſen Fall habe 
5 bei einer Brechweinſteinvergiftung erlebt, und der Erfolg, 
nicht ohne vorläufige Mitwirkung des häufigen Trinkens 
kauen Waſſers, um das Erbrechen zu befördern, und nicht 
15 * 
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ohne gleichzeitige Anwendung mehrerer Blutegel an die Ma- 
gengegend, war der erwünſchte. Eine Magenentzündung, durch 
Kupfervitriol veranlaßt, heilte ich durch Eiweiß. Daß dieſe 
Subſtanzen die genannten Mineralgifte chemiſch zerſetzen, 
und daß bei jeder ſolchen Vergiftung auf derlei Reagentien | 
zu ſehen iſt, habe ich nicht nöthig zu erinnern 1). I 

16., 17. Bei Entzündung des Bauchfelles 
und des Gekröſes kann man eher mit Blutegeln aus- 
reichen. 

18., 19. Bei Entzündung der Leber hängt die | 
örtliche oder allgemeine Blutentleerung von dem Sitze der 
Krankheit im Bauchfellüberzuge oder im Parenchym, von 
ihrem Grade, ihrer Ausbreitung und ihrem Verlaufe ab, 
Das Kalomel iſt hier, wie bei allen Entzündungen drüſiger 
Organe, ein wichtiges Heilmittel. — Die Behandlung der 
übrigen Unterleibsentzündungen kann nach dem Geſagten leicht 
ermeſſen werden. 

20., 21. Auch bei den ſo häufigen Entartungen 
der Unterleibseingeweide, den daher rührenden 
Zehrfiebern und beginnenden Waſſerſuchten wird, 
indem man es dabei meiſtens mit den Folgen überſehener 
chroniſcher Entzündungen, die zum Theil noch lange fort- 
ſchleichen, zu thun hat, eine mäßige, vorzüglich örtliche, ent- 
zündungswidrige Behandlung die Hauptſache ſeyn. Der] 
Anwendung werth find dann Merkurial- und Antimonial- 
mittel, der Schierling, der rothe Fingerhut u. ſ. w., beſon⸗ 
ders in ihrer Anwendung durch die endermiſche Methode, 
auf die durch Veſikantien aufgeſchürfte Haut des Unterleiz 
bes. Brunnen- und Badekuren (Rohitſch in Steiermark, 
Fellach in Kärnthen) machen in Fällen, welche Heilung ver— 0 
ſprechen, den Beſchluß. In wie ferne ſcharfſtoffige, diureti- 
ſche und draſtiſche, oder diaphoretiſche, oder gelind antiphlo⸗ 
giſtiſche Mittel zur Beſeitigung der Bauchwaſſerſucht, deren 


1) Vgl. Orfila's allgemeine Toxikologie, überſ. von O. B. Kühn. 1. Bd. 
Leipzig 1380. S. 592 und 441. | 
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Heilung nicht fo gar felten gelingt, anzuwenden ſeyen, muß 
auf den individuellen Umſtänden beruhen. 

| 22. Bei der Blutfleckenkrankheit find Mineral: 
ſäuren und tonifche Pflanzenmittel, beſonders Chinarinde, 
nicht immer ſo angezeigt, als beim Skorbut, ohne daß 
dieſer deßhalb heilbarer wäre. Von erſterer Krankheits— 
form hatte ich einen Fall mit entzündlichem Charakter, nach 
dem ſich auch die Therapie richten mußte. 

| 25. Venöſe Stockungen, erfrementitielle Infark— 
ten, und chylöſe Auftreibungen der Organe des Un— 
terleibes, erfordern, ſo wie die nicht entzündliche Gelbſucht, 
die materielle Hypochondrie und Hyſterie, lange vorher die 
toniſch⸗auflöſende und alterirende, mitunter auch die entzün— 
dungswidrige und kongeſtionableitende Methode, bevor man 
zu den Darmentleerungen feine Zuflucht nimmt. Den Bes 
ſchluß machen die ſaliniſchen Heilquellen (Rohitſch, Fellach 
Fr. * und 2. 

| 24. Von den neueren, gegen Skrofeln gerühmten Mit: 
teln, den Jod- und Goldpräparaten, ſah ich hier wenig 
Nutzen; beſſer bekamen: im Anfange Rhabarber mit Magnefie 
und Pomeranzenſchalen, dann Kalomel, Mineral- und Spieß— 
glanzmohr, ſalzſaurer Baryt, abwechſelnd mit aromatiſch— 
bitteren inneren, dann äußeren ſalbenförmigen und ätzenden 
Mitteln, zuletzt das Chinadekokt, der Eiſenſalmiak, die 
Trieſter Seebäder und der Fellacher Brunnen Nr. 2. und 4. 
Auch muß des Aufenthaltes in Veldes mit Lob erwähnt 
werden. u 

| 25. Die Rhachitis verlangt dieſelbe Behandlung 
wie die Skrofeln, nur muß man früher zu den tonifchen 
Mitteln ſchreiten. Beinfraß kann im Werden durch Blutegel 
und Queckſilberſalbe, im Vorrücken durch Fontanelle, Mora 
und Glüheiſen geheilt werden. So vorzüglich Koralgie 
(freiwilliges Hinken) und Pott'ſche Krankheit Cmit Läh— 
mung der untern Extremitäten). Von Orthopädie weiß 
man wenig. 
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26. Die Behandlung der Materialgrundlage der Hy- 
pochondrie und Hyſterie haben wir bereits (23.) an⸗ 
gedeutet, gegen die fpaftifchen und anderweitigen, proteus- 
artigen, Effekte dieſer plagenreichen Krankheiten dient ein 
Heer von antispasmodiſchen Mitteln, von denen ſich das 
Kirſchlorbeerwaſſer, die Ipekakuanha, und das Wismuth— 
oxydul mit anhängender Salpeterſäure, am meiſten auszeichs 
nen. Perſonen, welche die Beute dieſer Krankheitsformen 
find, wählen ſich Bäder und andere Heilmittel häufig ſelbſt. 

27. In Hinſicht der Behandlung der Entzünd un- 
gen und Entartungen der Harn werkzeuge 
verweiſe ich auf das bei der Behandlung der gleichartigen 
Zufälle der Unterleibseingeweide überhaupt Geſagte (14.—219. 
Mit dem Katheter iſt oft nicht zu ſäumen. Für geſchwächte 
Harnwerkzeuge iſt die Bärentraube ein köſtliches Mittel. | 

28. Was die Syphilis betrifft, fo wird bei deren 
Univerſalbehandlung die Dzondi'ſche Methode hier als die 
vorzüglichſte angeſehen, worin ich faft größtentheils einſtimme, 
da die hier vorkommenden allgemeinen Fälle meiſtens ver— | 
nachläſſigte find. Bemerkenswerth iſt, daß Merkurialmittel 
hier ſehr leicht die Zähne angreifen, aphthöſe Mundgeſchwüre, 
Speichelfluß, mitunter auch Durchfall bewirken; daher iſt 
Hahnemann's Queckſilberoxydul und das Kalomel für 
die antiſyphilitiſche längere Behandlung weniger geeignet. 
Strenge Diät iſt übrigens bei dieſer Krankheit mehr als 
die halbe Kur, und ein mäßig antiphlogiſtiſches Verhalten 
dabei ließ mich in einem und dem andern Falle die Merz 
kurialmittel auf längere Zeit ſogar entbehrlich finden. Die 
primäre Lues kann daher bei einem ſtrengen Regimen um 
jo mehr in den meiſten Fällen mit wenigen Merkurialmitteln 
behandelt werden. Goldpräparate habe ich nicht verſucht, 
und auf purificirende Dekokte, wenn fie nicht die Panacee 
dieſes Uebels enthalten, vertraue ich nicht viel. — Die 
Heilung der Scherlievo-Krankheit nach den Grund- 
ſätzen der kurſtrendſten antiſyphilitiſchen Methoden gelingt 
immer viel ſchwerer und langfamer als die der reinen (sit 
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venia verbo) Syphilis, und ſelbſt das von dem verdienſt— 
vollen Cambieri dagegen ſo ſehr gerühmte rothe Queck⸗ 
ſilberpräcipitat zeigte ſich dagegen, freilich in behuthſameren 
Gaben, nicht kräftiger wirkſam als der Sublimat, welchem 
Herr Profeſſor Nathan hier, der mit der Behandlung der 
Scherlievo-Kranken im hieſigen Civilkrankenhauſe beordert 
iſt, den Vorzug gibt. 

29. Gegen den oft unglaublich hartnäckigen weißen 
Fluß iſt nichts ſo zweckdienlich als fleißiges kaltes Waſchen 
mit dem etwas eiſenhältigen Säuerling von Fellach Nr. 2., 
und der Uebergang zum Gebrauche der mehr Eiſen enthals 
tenden Quellen Nr. 4. und 3. dieſes von den an gedachtem 
Uebel Leidenden einen zahlreichen Zuſpruch verdienenden 
Brunnenortes, wo man, nach Verlangen, in Säuerling kalt 
baden kann. — Ein wichtiger Wink für Onaniſten! 

| 50. Nach den gewöhnlichen bittern, zuweilen toniſch— 
purgirenden, und zuletzt eiſenhältigen Mitteln iſt Fellachs 
reine Luft und die Wahl ſeiner Säuerlinge zum Trink- und 
Badegebrauche, nebſt der gehörigen Körper- und Seelendiät, 
und der Abwartung der fortſchreitenden geſchlechtlichen Ent⸗ 
wickelung, für Bleichſüchtige ganz beſonders zu em; 
pfehlen. — Bei Klagen über Amenorrhöe rathe ich, 
nach kritiſcher und behuthſamer Sichtung der Umſtände, nach 
deren Obwalten, Fußaderlaß, Borax, Solventien, Mutter⸗ 
kraut, Eibiſch u. ſ. w., oder — neunmonatliche Geduld. 


* ze 
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Behandlung der Krankheiten ver Bruftorgane u. ſ. w. 


1. 2., 3., ., 5. In allen, beſonders fieberhaften, Bruſt⸗ 
| krankheiten iſt die antiphlogiſtiſche Heilmethode das, was 
die darmentleerende bei den meiſten Unterleibskrankheiten 
iſt. Die dringendſten Anläſſe zur Venäſektion biethen die 
Phlogoſen des Herzens, der großen Gefäße, und der 
Lungen dar; in der Entzündung des Bruſtfelles ſetze 
ich, nach einem oder zwei Aderläſſen, das verdienteſte Ver— 
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trauen auf die Anwendung der Blutegel. Den Salpeter, | 
in ſchleimichten Vehikeln, findet man nur in den Zeiten des | 
vorherrſchenden Gaſtrismus durch den Brechweinſtein über- 
troffen. Bei chroniſcher Entzündung der Athemwerkzeuge | 
gebührt dem Salmiak der Preis. In den meiſten Fällen 
der Karditis paßt Kirſchlorbeerwaſſer, überhaupt Blauſäure, 
letztere jedoch, wenn ſie rein angewandt wird, mit vorzüg— 
licher Rückſicht auf das Individuum, z. B. auf deſſen venöſe, 
etwa durch den Genuß geiſtiger Getränke, erworbene Kon— 
ſtitution, welche die Anwendung der Blauſäure geradewegs 
verbiethet. Die Senega fand ich bei nervöſen, pituitöſen 
Lungenentzündungen, praemissis praemittendis, ſehr wirkſam. 
Wo Ableitungen durch die Haut, den Darmkanal und die 
Nieren, bei entzündlichen Bruſtkrankheiten, nöthig ſepen, | 
weiß jeder praftifche Arzt. 

6., 7. Den einfachen Katarrh befiegen gewöhnlich 
kleine Gaben von Antimonial- und Merkurialpräparaten, 
nebſt den, bei alten Individuen nicht zu freigebig zu ſpen— 
denden, ſchleimigen Getränken. Letzteren bekömmt ein Bit— 
terſüßdekokt mit Salmiak und Liquiritienfaft in chroniſchen 
Huſtenbeſchwerden vorzüglich gut. — Gegen die häutige 
Bräune ſind Kalomel (zu 20 — 30 Gran) und Blutegel 
(zu 4 — 8 Stück), gegen das nervöſe Stadium des Keuch- 
huſtens Goldſchwefel mit Belladonna und künſtlichem Mos— 
chus, zu erwähnen. 

8. Gegen Nachkrankheiten zweifelhafter Bruſtentzün— 
dungen beſitzen wir im rothen Fingerhute und in der 
Brechweinſteinſalbe Mittel, welche ſich nicht leicht durch an- 
dere überbiethen laſſen; was auch bei chroniſchen Phlogoſen 
der Art, wenn fie durch kleine Blutentleerungen und Kirſch- 
lorbeerwaͤſſer gedämpft worden find, der Fall iſt. Nicht an- 
ders iſt die anfängliche Behandlung der Lung enſchwind⸗ 
ſucht, und es kann hiermit, nebſt dem Gebrauche der | 
Fontanellen, ſchleimigen Mittel, Molken, bei mäßiger Be 
wegung und ſtrenger Enthaltſamkeit von erhitzenden Dingen, 
die Lebenszeit der daran Leidenden unglaublich verlängert 
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werden. Aber die meiften dieſer, dem leichtſinnigen Alter 
angehörigen, Unglücklichen ſuchen Hülfe, wenn keine Rettung 
mehr möglich iſt. 

9, 10. Die Klemm-, Stick- und Ohnmachtanfälle der— 
jenigen, die an organiſchen Herzfehlern leiden, 
veranlaſſen, wie das Herzklopfen derſelben, und die perio— 
diſchen Athembeſchwerniſſe der Aſthmatiker, ſobald es 
ſich um Befreiung einer kongeſtiven Cirkulationshemmung 
handelt, den Aderlaß, die Fußbäder, die Reibungen der 
Extremitäten, und andere Revellentien. Ueberhaupt iſt eine 
ſtrenge, antiphlogiſtiſche Lebensordnung organifchen Herz: 
leiden, gleichwie der Phthiſis, um ſo zuſagender, je gewiſſer 
es iſt, daß fie aus chroniſcher Entzündung hervorgegangen 
ſind, oder dieſelbe erzeugen und unterhalten. Außerdem 
fand ich das Kirſchlorbeerwaſſer und den rothen Fingerhut 
hierbei von vorzüglicher Wirkſamkeit, letzteren beſonders bei 
Neigung zur wäſſerigen Anſammlung in der Bruſthöhle und 
im Herzbeutel. Steht ein aſthmatiſcher Anfall im Zuſam— 
nenhange mit chronifchem Katarrh, fo kenne ich nichts Beſ— 
ſeres als das neutrale benzoeſaure Ammonium; bei nervö— 
ſem Aſthma waren Zinkblumen mit Opium und Moschus 
hülfreich; bei dem von Abdominalleiden herrührenden Bruſt— 
erampfe ſind Blutegel an den After, Fußbäder mit Senf, 
Klyſtiere mit Aſand, Friktionen, vorzüglich der Extremitä— 
ten, und Halbbäder dienlich. Außer der Zeit der Anfälle 
mußte ſtets auf das Grundleiden gewirkt werden. 

11., 12. Nicht viel verſchieden iſt die Behandlung der 
Oh n m so — Nachdem über das Hauptmittel bei 
Bruſtwaſſerſucht oben das Nöthige erinnert wurde 
(g., 10.), bleibt uns noch die Bemerkung übrig, daß im 
lungenoedem der Meerzwiebel der Vorzug gebühre. 
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§. 40. 
Behandlung der Krankheiten des Kopfes ıc. 


1., 2., 3. Nächſt den Bruſtkrankheiten erfordern die 
Kopfkrankheiten am meiſten ein entzündungswidriges, und 
nächſt den Unterleibskrankheiten am meiſten ein darment— 
leerendes Verfahren. Beiderlei Behandlungsarten müſſen 
hier oft vereinigt, und vorzüglich aus dem ableitenden Ge— 
ſichtspunkte betrachtet und gemodelt werden. Ferner i 
nirgends ein, beſonders örtlich, kühles Verhalten ſo noth— 
wendig als bei den, beſonders fieberhaften, Krankheiten die, 
ſer wichtigen Sphäre. 

Namentlich gelten dieſe Bemerkungen vom Schlag— 
fluſſe und von der Gehirnent zündung. Mit 
reitzenden Ableitungsmitteln hat man in den meiſten Fällen 
dieſer Krankheiten behuthſam zu ſeyn, und ſie höchſtens da 
anzuwenden, wo ein entzündliches Leiden fehlt, oder bereits 
gebrochen iſt, oder wo Niederſchlagung der Kräfte vor— 
herrſcht. Narkotiſche Mittel, welche nur darum Kopfmittel 
genannt wurden, weil ſie den Kopf am meiſten angreifen, 
können nur gegen fieberloſe, chroniſche Nervenzerrüttungen, 
und in ſehr mäßiger Gabe heilſam ſeyn; meiſtens aber wird 
man mit ihnen nur Krämpfe, Schmerzen und Schlafloſigkeit, 
mithin Symptome eines Nervenleidens, beſchwichtigen kön- 
nen. Kleine Kinder vertragen dieſe Mittel durchaus nicht, 
am wenigſten Opium, von dem ich beim Zahndurchbruche 
bereits mehr als Ein trauriges Beiſpiel geſehen habe. 

4., 5. In der Epilepſie, die nicht ſelten Enk 
wickelungskrankheit iſt, und dann mit der vollendeten Mann— 
barkeit oft von ſelbſt verſchwindet, bewährte ſich mir am 
meiſten die Hebung des dieſelbe bedingenden krankhaften 
Zuſtandes, welcher anfänglich bald in einem periodiſch-ent— 
zündlichen Nervenleiden, bald in Wurmſucht, in Verhaltung 
oder Unterdrückung der Monatsreinigung und anderer Blut, 
flüße, beſteht. Wo kein rationeller Anhaltspunkt aufzufin⸗— 
den war, richtete ich mit einer Latwerge von Zinkblumen, 


— 
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Zaldrian- und Bilfenkrautertract, mit dem ſchwefelſauren 
Spinin und der Chinarinde in Subſtanz, und mit dem ſchwe⸗ 
elſauren Kupferammonium bisher das meiſte aus. — Aehn— 
iches gilt von den übrigen Krampfformen. 

6. Im Kinnbackenkrampfe der Neugebor— 
en, welchen Schönlein nicht mit Unrecht zu den 
evrophlogoſen rechnet, und mit dem Hydrocephalus acutus 
uſammenſtellt, ſchlugen bisher alle Mittel fehl, bis auf 
ue Bäder und aromatiſche Einreibungen, die in einem, aus 
heumatiſcher Grundlage entſtandenen Falle, dem hieſigen 
rofeſſor Herrn Dr. Verbitz, und bis auf ein Brechmit— 
el, welches in einem Falle, der kurz vor dem 14. Tage 
ach der Geburt ſich entwickelt hatte, und mit aufwärts 
urgescirenden Unreinigkeiten der erſten Wege verlief, mir 
rfolgreich ſich bewies. In beiden Fällen war der Kinn— 
ackenkrampf vielleicht nur Symptom der Neigung zur 
evrophlogoſe. 

7, 8. Wie überhaupt bei Nervenkrankheit, fo iſt ins— 
eſondere bei Störung der höhern Nervenverrichtungen, beim 
zrrſinne, die pſychiſche (höhere) Heilkunſt das, was am 
eiſten Noth thut. Ich bekenne hier, daß ich auf diejenige 
ſychiſche Methode, welche ſich durch anfängliche Kondescen— 
enz das Vertrauen der Irren erwirbt, viel zu halten alle 
Irfache habe. — An das Lager der Alters ſchwäche 
ete der Arzt mit Geduld und kindlichem Sinne. 


Was dieſer Darſtellung meines gewöhnlichen Heilver— 
'ahrens in gewöhnlichen Fällen an Vollſtändigkeit abgeht, 
wolle man mit der Nothwendigkeit, daß dieſelbe hier ſo ge— 
drängt als möglich abgehandelt werde, entſchuldigen. Ich 
inde nur noch nöthig, hinzuzuſetzen, daß ich, auch wo lokale 
ind individuelle Verhältniſſe eine beſondere pathologiſche 
Unterſuchung des Gegenſtandes nothwendig machten, die 
rationell empiriſchen, und in dieſem Sinne ekklektiſchen 
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Grundſätze meines hochverehrten Lehrers der praktiſchen 


Heilkunſt, des k. k. Leibarztes, Herrn J. N. von Raimann, 
mir ſtets zum Muſter genommen habe 1). | 


1) J. N. v. Raimann, Anweiſung zur Ausübung der Heilkunſt. 2. Auſl. 
Wien, 1822.— Deſſelben Handbuch der ſpeciellen Pathologie und Therapie. 
4. Aufl. II. Bde. Wien, 1831. 
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Ich ſchließe dieſe Sektion mit Anführung der auf die nächſten Brunnen 
und Badeorte Bezug nehmenden Schriften. 

Hacquet, Oryctographia carniolica etc. Leipzig, 1773 — 39. 
Enthält chemiſche Analyſen folgender, meiſtens nur unter dem Landvolke bes 
kannten Heilquellen Krains. Im II. Bde., S. 20., Podlippa; S. 22. 
und 25., Helzenek (Ribnik und Strehaz); S. 150., Natoplize 
am Bache Kopazhenza; S. 124., Quelle beim Bache Milzhiza unter 
Kropp; S. 179., Quelle am Bache Orzhizenza unweit Kropp; S. 180% 
Kamnagoriza; — im III. Bde. S. 3., Veldes; ©. 167., Teplitz bei 
Neuſtadtl; S. 175., Klingenfels; ©. 176., Staregrad. | 

A. Caſtellez, Prüfung und Gebrauch des warmen Bades zu Töplitz 
in Unterkrain. Laibach (ohne Jahreszahl). | 

S. Graf und J. Schneditz, Geſchichte und chemiſche Analyſe des 
fürſtl. von Auersperg'ſchen warmen Bades zu Töplitz im Neuftadtler 
Kreiſe des Herzogthums Krain. Prag, 1831. 

J. Verbitz, phyſiſch-chemiſche Beſchreibung der Sauerbrun nen im 
Fellachthale in Kärnthen. Laibach, 1825. 

J. P. Tſchesnig, Verſuch einer Monographie der Fellacher Heil— 
quellen in Kärnthen. Wien, 1831. 

C. A. Riedl, Bruchſtücke aus dem Leben, Trink- und Badegebrauch 
an der Mineralquelle Sauerbrunn bei Rohitſch in Steiermark. Gräz, 


1821. Hi 
80 Macher, der Sauerbrunnen bei Rohitſch in Steiermark. Gräz, 
1826. 
Derſelbe, das Römerbad bei Tüffer in Steiermark. Gräz, 1826. 
Ph. A. v. Holger, Beſchreibung des Klausner Stahlwaſſers in Stei 
ermark. Wien, 1829. 

Das Warmbad Neuhaus in Steiermark betreffend, ſ. Hacquet a 
a. O. III. Bd. S. 145. 

M. v. Kunits, hiſt. topogr. Beſchreibung des Mineralbades Topusk 
im Königreiche Croatien u. ſ. w. Carlſtadt, 1827. 

Derſelbe, bift. topogr. Beſchreibung des vortrefflichen Warasdine 
Töplitzer Schwefelbades im Königreiche Croatien. Warasdin, 1828. | 

Derſelbe, der Sauerbrunnen Jamnieza im Königreiche Croatien. 
Agram, 1831. 

Ueber das kroatiſche Warmbad nächſt Krapina ſ. Hacquet a. a. 2. 
III. Bd. S. 126. 4 

O. Taglialegni, Analisi dell' acqua minerale di Cormons 
Udine, 1829. 

P. Paganini, Notizia compendiata di tutte le acque minerali 
e bagni d' Italia. Milano, 1822. 

J. Ritter v. Ver ing, eigenthümliche Heilkraft verſchiedener Mineral 
wäſſer. Wien, 1833. I 

(Die nächſten Orte die in den zwei letztangeführten Werken angezogen 
werden, find: Abano, Lucca, Leſignano, Tabiano, Pifar 
Recoaro, Trescore, Valtellina, Verona. — Baden, 
Trentſin, Piestyan, Mehadia, Füred, die böhmiſchen Bad er 
Hall, Dobel, Gaſtein, Iſchl.) 7 


Drittes Buch. 


Medieinalordnung. 


— et at 
- — — 


rn u 


0 


Kl 
IR ! 


— 


— 


vs 


W 


eo 

eee. 

n 
/ 1 


fe: 


I. Abtheilung. 
Medicinifbe Bildung. 


I. Sektion. 
Medieiniſche Bildung der Sanitätsperſonen. 


§. 41. 
Mediciniſches Studienweſen. 


A. Mediciniſches Studienweſen im Allgemeinen. 


D. Unterricht in den Hülfsquellen und Regeln der Heil— 
unde iſt in der Monarchie, von der auch Krain mit ſeiner 
Hauptſtadt einen Beſtandtheil bildet, Gegenſtand der umſich— 
igiten und freigebigſten Fürſorge der Staatsverwaltung. 
Was in dieſer Hinſicht angeordnet iſt, und was geleiſtet 
vird, möge aus umfaſſenderen Werken erſehen werden 1). 
Wir haben demnach nur in Rückſicht auf die mediciniſche 
Schulbildung der einzelnen Individuen, welchen die Sorge 
ür die Geſundheit hierorts anvertraut iſt, das im Allgemei— 
len Nöthige nachzuweiſen. 

Der Unterricht dieſer Individuen iſt verſchieden, nach— 
dem fie Aerzte im engeren Sinne, d. i. Doktoren der Me— 
icin; oder Wundärzte, und zwar Doktoren, Magiſtri oder 


1) J. Bernt, ſyſtematiſches Handbuch des Medicinalweſens nach den k. k. 
öſterreichiſchen Medieinalgeſetzen. Wien, 1819. — Medieiniſche Jahrbücher 
ke öſterreichiſchen Staates. XV. Bde. Wien 1811 — 1854, Werden 
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Patrone der Chirurgie überhaupt; insbeſondere Augenärzte 
(Maͤgiſtri der Augenheilkunde), Zahnärzte, Geburtshelfer, 
(Magiſtri der Geburtshülfe oder Patrone der Chirurgie); 
und Hebammen; — oder Apotheker (Doktoren der Chemie, 
Magiſtri der Pharmacie); — oder endlich Thierärzte ſind. 
Alle dieſe Individuen, müſſen, um ihre Kunſt ausüben zu 
dürfen, an einer inländiſchen Lehranſtalt geprüft, und dar— 
über mit einem Diplom verſehen ſeyn. Doktoren der Me— 
dicin, fo wie Doktoren der Chirurgie und Chemie, Magiſtri 
der Chirurgie, Geburtshülfe, Augenheilkunde und Zahn— 
arzneifunde müſſen an einer der fünf vollſtändigen Univerfiz 
täten, Wien, Prag, Peſth, Padua oder Pavia, approbirt 
ſeyn. Patrone der Chirurgie, d. i. geprüfte Wundärzte und 
Geburtshelfer, mit dem Titel »wohlerfahren«, können, ſo 
wie Hebammen, auch von Lyceen, die ein mediciniſch-chirur⸗ 
giſches Studium beſitzen (letztere auch von abgeſonderten 
Hebammenlehranſtalten), diplomirt werden. Thierärzte er— 
halten nur an den für ſie eigens beſtimmten Lehrinſtituten, 
welche den Univerſitäten einverleibt ſind, ihren Unterricht. 
Den von der k. k. Joſephsakademie in Wien kreirten Arzt 
lichen Individuen erſten und zweiten Ranges werden, nach 
ihrem Austritte aus den Militärdienſten, gleiche Rechte mit 
den Civilärzten oder Civilwundärzten zugeſichert. 

Die in Laibach prakticirenden Doktoren oder Magiſtri 
eines oder des andern Zweiges der Sanitätsſtudien ſind 
faft durchgehends bei der Wiener Univerfität immatrikulirt, 
und beſitzen größtentheils von dort ihre Diplome. 


B. Mediciniſch-chirurgiſches Studium am k. k. Lyceum MM 
Laibach. | 


Die mediciniſch-chirurgiſche Studienabtheilung des Lai 
bacher Lyceums, deren urſprüngliche Beſtimmung in der Bil 
dung von Landwundärzten, die auch über gewöhnliche innert 
Krankheiten des Landvolkes belehrt ſeyn ſollen, zu beſtehe 
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hat 1), und nebſtdem für den Unterricht der Hebammen 
eingerichtet wurde, iſt der ämtliche Berufsgegenſtand des zu 
den genannten Zwecken organiſirten Lehrkörpers, zu welchem 
ein Direktor, bisher fünf Profeſſoren und zwei Aſſiſtenten, 
gehören 2). Nach der neuern Einrichtung wird die Zahl 
der Profeſſoren und Aſſiſtenten vermehrt 3). 

Nach dieſer Einrichtung dauert der mediciniſch-chirur— 
ziſche Studienkurs für Landwundärzte, welche nebſt dem 
Patronat der Chirurgie auch die Approbation für die Aus— 
übung der Geburtshülfe ſich zu erwerben haben, anſtatt zwei 
etzt drei Jahre, und es werden in dieſen Kurs alle diejeni— 
gen ſchulunterrichtsfähigen Individuen aufgenommen, welche 
entweder die vier Gymnaſialklaſſen abſolvirt haben, oder 
yei einem chirurgiſchen Lehrherrn drei Jahre in der Lehre 
yeitanden find, und das betreffende Gremialzeugniß hierüber 


0 
| 


äglich eine Stunde; Botanik im Sommerſemeſter, täglich 
ine Stunde; Anatomie im ganzen Jahrgange, täglich eine 
Stunde ; Secirübungen im ganzen Jahre. 

Im u. Jahrgange: Phyſiologie; nachher allgemeine me- 
iciniſch⸗chirurgiſche Pathologie und Therapie bis zur Voll⸗ 
adung des erſten oder Winterſemeſters, täglich zwei Stunden > 
n zweiten Semeſter: Arzneimittellehre, pharmaceutiſche Wa— 
enkunde, Receptirkunſt und Diätetik, täglich zwei Stunden; 
zeterinärkunde wöchentlich dreimal, täglich eine Stunde. 

| Im u. Jahrgange: im erſten Semefter: mediciniſch-prak⸗ 
ſcher Unterricht am Krankenbette, täglich eine Stunde; Vor— 
ſungen über ſpecielle medicinifche Pathologie und Therapie, 


} 


1) Studienplan von 1804. — Bernt, Medieinalweſen §. 275 und 287, 
2) Dekret der Centr. Organiſ. Hofkomm. vom 28. Jän. 1815, 3. 0594, 
5) Studienplan von 1833. 
16 
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täglich eine Stunde; chirurgiſch » praftifcher Unterricht am 
Krankenbette, täglich eine Stunde; Vorleſungen über ſpe— 
cielle chirurgiſche Pathologie, Therapie und Operationslehre, 
nebſt Inſtrumenten- und Bandagenlehre, täglich eine Stunde; 
Operationsübungen am Kadaver; gerichtliche Arzneikunde, 
täglich eine Stunde; — im zweiten Semeſter: Fortſetzung 
aller Gegenſtände des erſten Semeſters; Uebung in chirurgi— 
ſchen Operationen und im Anlegen der Bandagen; Augen— 
heilkunde, täglich eine Stunde. 

Aus allen Fächern der drei Jahrgänge werden die Kan⸗ 
didaten am Ende des Schuljahres geprüft. 

Außerdem müſſen ſie nach vollendetem dreijährigen Stu⸗ 
dienkurſe, bevor ſie zur ſtrengen Prüfung zugelaſſen werden, 
und zwar diejenigen, welche das Gremialzeugniß erhalte * 
haben, durch zwei, die es nicht beſitzen, durch drei Monate, 
ſich für den Interniſten- und Externiſten-Spitaldienſt ver 
wenden laſſen. | 

Ein außerordentlicher Lehrgegenſtand iſt das Nettungs 
verfahren bei Scheintodten, über welches der Profeſſor der 
gerichtlichen Arzneikunde und der Thierſeuchenlehre im Som⸗ 
mer alle Sonn- und Feiertage Vorleſungen zu halten ve | 
pflichtet iſt, zu welchen Jedermann freien Zutritt hat. 

Das Lokale der mediciniſch-chirurgiſchen Lehranſtalt be— 
findet ſich im Civilſpitalsgebäude, und enthält die mit 
den allgemeinen Krankenzimmern vereinigte mediciniſche und 
chirurgiſche Klinik; die Abtheilung für Schwangere, Ge, 
bärende und Neugeborne; einen Saal für die gewöhnlichen 
Vorleſungen, und einen zweckmäßig hergerichteten Saal für 
Operationen; eine Sammlung von Inſtrumenten, Bandagen 
und Arzneien; und ein eigenes Macerationsgebäude, worin 
ſich ein Secirſaal, eine Macerationsküche, eine Todtenkar . 
mer und ein pathologiſches Präparatenkabinett befindet. Die 
mediciniſch-chirurgiſche Bücherſammlung iſt im Lokale de 
Lycealbibliothek aufgeſtellt (o. 21.). Für die Folge wäre 
noch eine Sammlung phyſikaliſcher Inſtrumente, ein zweck 
mäßig eingerichtetes chemiſches Laboratorium, und die Ve 
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nützung des bereits beſtehenden botaniſchen Gartens zu 
wünſchen. 

Für Schülerinnen der Hebammenkunſt iſt ein halbjähri— 
ger Lehrkurs und, ſo wie für die Schüler der Geburtshülfe, 
eine zweimonatliche Uebung in der Gebäranſtalt vorgeſchrie— 
ben. Im Winter wurde bisher der Lehrvortrag in kraini— 
ſcher, im Sommer in deutſcher Sprache gehalten. An weib— 
lichen Individuen, welche ſich jährlich aus eigenem Antriebe 
zur Erlernung der Hebammenkunſt melden, fehlt es nicht; 
für das flache Land, wo es in einzelnen Gemeinden oft an 
tauglichen Hebammen mangelt, werden die Geeigneteſten von 
den Diſtriktsärzten zum Lehrkurs vorgeſchlagen, falls ſie 
dürftig ſind, von den Bezirksobrigkeiten zur Unterſtützung em— 
pfohlen, und, nach dem Antrage des k. k. Kreisamtes, aus dem 
Provinzialfonde betheilt. Als geeignet werden betrachtet: ver— 
heirathete oder verwittwete Perſonen, welche das Alter von 
50 Jahren nicht überſchritten haben, gut geſittet und gelehrig, 
und wo möglich des Leſens und Schreibens kundig ſind. 

Inn Jahre 1832 waren vorhanden: Schüler der Chirur— 
gie 21, Hebammen 13, zuſammen 34. Größer verſpricht 
dieſe Zahl zu werden durch die mittlerweile erfolgte Auf— 
hebung des medieiniſch-chirurgiſchen Studiums in Klagenfurt. 


| F. 42. 

Mediciniſche Meltbilvung der Kanitätsperſonen, 
erſtens in Bückſicht auf Miſſenſchaft und Vrauch⸗ 
N barkeit. 


Die Schule lehrt uns Regeln kennen, die Welt macht 
uns mit deren Anwendung vertraut. 
| Die Quellen der mediciniſchen Weltbildung find dem— 
nach: die nach dem Fingerzeig der Schulrichtung erweiterte 
Erfahrung in den Erſcheinungen der Natur und in den 
Leiſtungen der Kunſt; die fortgeſetzte Benützung der Erfah— 
rung Anderer, durch Lektüre, Konverſation, Korreſpondenz 
und Reiſen; eine durchgeprobte, umſichtige Welt- und Men— 
* 


x 
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ſchenkenntniß, und ein ſich, bei allen dieſen Anforderungen 
zur Vielſeitigkeit, ſelbſtſtändig bewährender, männlich aus- 
dauernder Charakter. 
Insbeſondere haben wir hier, wo wir zuerſt von der 
inneren oder wiſſenſchaftlichen Weltbildung ſprechen, &. den 
Zuſtand der Naturwiſſenſchaft und der Medicin überhaupt, 
B. das Verhältniß und Benehmen der Sanitätsperſonen in 
Rückſicht der Anforderung der Wiſſenſchaft und des Staates, 
zu erörtern; und verfparen auf den nächſtfolgenden $. die 
Darſtellung der äußern Bildungs- und Umgangsverhältniſſe. 


A. Zuſtand der Naturwiſſenſchaft und der Medicin über— 
haupt. 


Die Mediein iſt der Naturwiſſenſchaft Krone und 
Blüthe 1). 

Daher mag es kommen, daß im Verhältniſſe zu dem 
üppigen, blätterreichen Stande der Naturkunde in unſeren 
Tagen, die Medicin in mehr als einer Richtung nur ſpär— 
liche fruchtverſprechende Knospen treibt. 

Der hierzu viel beitragende, gegenwärtig herrſchende, 
polyarchiſche Zuſtand in der Medicin — ſchließt aber noch 
immer nicht die ſeit mehr als zweitauſend Jahren von den 
beſten Heilkünſtlern aller Völker hinterlaſſenen Grundſätze 
und Erfahrungen aus, die unſere ſicherſten Leitſterne auf der 
Bahn der göttlichen Kunſt ſind; und es iſt zu dieſem Schatze 
der Kenntniß auch in den neueſten Zeiten allerdings vieles 
Beſtätigende, Berichtigende und Bereichernde hinzugekommen. 

Zudem iſt der Verkehr der Arzneiverſtändigen aller Na— 
tionen mehr als jemals vermehrt; der geſellige Umtauſch 
der Ideen wird durch eine große Zahl periodiſcher Schriften 
erleichtert; es werden hierin die wichtigſten Ereigniſſe und 
Erfindungen des Tages beſprochen; es werden jährliche Zu- 
ſammenkünfte der Aerzte und Naturforſcher, wiſſenſchaftliche 
Reiſen und Miſſionen veranſtaltet, und die Ergebniſſe aller 


1) F. Jahn, die Naturheilkraft. Eiſenach, 1831. S. XI. 
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dieſer zur Univerſalbildung führenden Unternehmungen weit 
vor dem Horaziſchen Termin bekannt gemacht. Eine ver— 
heerende Seuche verſprach das Studium der Volkskrankhei— 
ten mehr anzuregen als Sydenham und Stoll bisher 
bewirken konnten; man macht auf die Wichtigkeit der nu— 
meriſchen Reſultate, in Bezug auf Gewißheit in der Medicin, 
aufmerkſam; und die mannichfaltigſten phyſiologiſchen, chemi— 
ſchen, pharmakologiſchen, anatomiſch-pathologiſchen und kli— 
niſchen Entdeckungen führen unvermerkt zur klaren Natur— 
anſicht, von der allein Heil zu erwarten iſt. 


B. Verhältniß und Benehmen der Sanitätsperſonen in 
Rückſicht der Anforderungen der Wiſſenſchaft und des 
Staates. 


Wer kennt nicht die Namen: M. Stoll, P. Frank, 
K. Ph. Hartmann, J. N. v. Raimann, V. und 
F. v. Hildenbrand und anderer Männer, welche, nebſt 
dieſen praktiſchen Lehrern, die Wiener Hochſchule ihre Zier— 
den, und Europa mit Ehrfurcht nennt? — Daß die Aerzte 
Laibachs Schüler ſolcher Lehrer ſeyen, mag ihnen einiges 
Recht auf günſtiges Vorurtheil für ihre Kunſt gewähren. 

| Praktiſche Brauchbarkeit ift im Ganzen die den hieſi— 
gen Aerzten zukommende vorzüglichſte Eigenſchaft. Fern 
von Syſtemſucht und Modeliebhaberei halten ſich die Beſſe— 
ren an die bewährteſten Erfahrungs-Axiome 1), find mit 
der neuern, befonders Journal-Literatur vertraut, und der 
literariſchen Ehre nicht abgeneigt. Die Recepte, die man 
in den Apotheken ſieht, ſind meiſtens einfach und roufines 
mäßig, und ſelbſt die der hier gebildeten Landwundärzte im 
Durchſchnitte oft beſſer als die mancher ene chen Aerzte. 
Die operativen Heilkünſtler, auf denen der Geiſt Kern 8 
ruht, eines Mannes, den Laibach einſt den ſeinen nannte, 
ſind dem Auffallenden und Gewagten fremd, und kennen die 


—— 


1) Vgl. 8. 54. 
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Gränzen, wo die Kunſtleiſtung der Naturwirkung den Platz 


et plus minusve comminuta sit, audeo appellare id Basiocaestrum, 
actionemque ipsam Basiocaesuram« 1). So lauten feine eigenen 
Worte. Nur einige Hebammen der niedrigern Herkunft, wel: | 
die Regeln der Schule überhört haben, können eingewurzelte 
Mißb räuche nicht fahren laſſen. Die Kultur der Pharma— 


ciſten läßt kaum etwas zu wünſchen übrig. 


Nun vergleiche man hiermit den Zuſtand der Heilwiſſen— | 
haft und ihrer Zweige vor hundert Jahren, wo es kaum 


ein Gerbez wagen durfte, den alten Weibern und ihren 
Hexenmährchen, der Aſtrobiomantie, den Kalender-Aderlaß— 
tafeln u. ſ. w. zu widerſprechen; wo angeſehene Patienten, 


beſonders in chirurgiſchen Fällen, ſich nach Italien Rathes 
erholen gingen; wo kein Arzt ein Brechmittel verfchreiben 


durfte, ohne für einen Chymikus, worunter das Volk einen 


Giftmiſcher verſtand, gehalten zu werden; und wo es weder 
eine Geburtshülfe, noch eine Hebamme gab, und mehrere 


Frauen in der Geburt zu Grunde gehen mußten 2). 
Was ich zum Beſten der Wiſſenſchaft noch wünſchen 
möchte, wäre, daß meine Herrn Kollegen durch noch herr— 


ſchendes Volksvorurtheil ſich nicht abhalten ließen, fleißig 


pathologiſche Leichenöffnungen zu veranſtalten. 


1) Tractatus de diminuendo sub partu foetus capite. Auctore Antonio. 
Melzer, Professore Anatomes in C. R. Instituto medico-chirurgico 


Labacensi. Labaci 1821, a 
2) Gerbez, Chronol. med. pr, pag. 109., 189.5 245.5 514. 522. u. a. g. O. 
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einzuräumen hat. Eben ſo iſt es mit den höher gebildeten, 
Geburtshelfern. Unter dieſen zeichnet ſich als Schriftſteller 
Herr Profeſſor Anton Melzer aus, der Erfinder eines 
von ihm Basiocaesteum genannten Inſtruments, welches mit | 
den Vortheilen eines Perforatoriums die eines Hackens ver- 
bindet. »Et cum ope ejusdem basis ima cranii revera penetrata 
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| §. 45. 


Meviciniſche Meltbildung in Vezug auf äußere 
| Verhältniſſe. 


*. Verhältniß der Sanitätsperſonen gegen das Publikum. 


Ich habe hier insbeſondere nur auf einige der gewöhn— 
ichſten und eigenthümlichſten Verhältniſſe, beſonders gegen 
die geringere und mittlere Klaſſe der Leidenden, wo Volks— 
ſitte ſich am reinſten ausſpricht, hinzudeuten, indem der ärzt— 
iche Umgang mit höhern Ständen ſo ziemlich die faſt allge— 
mein in Europa geltenden Rückſichten fordert. 

Wer hier als Volksarzt auftreten will, dem muß vor 
allem Anderen die krainiſche Sprache geläufig ſeyn. 

| Jeder Kranke hält feinen Fall in der Regel für den 
wichtigſten, und erwartet den, obſchon oft ſpät genug ge— 
rufenen, Arzt mit Ungeduld. Den erſten, und jeden drin— 
genden Beſuch hat man daher ſo bald als möglich zu machen, 
und hierauf, will man nicht Andere zurückſetzen, Niemanden 
an eine beſtimmte Stunde zu gewöhnen. Je bereitwilliger 
und theilnehmender der Arzt bei Nacht wie bei Tage, bei 
Armen wie bei Reichen iſt, um ſo weniger iſt man geneigt, 
einen üblen Ausgang der Krankheit auf ſeine Schuld zu 
ſetzen. Einem ſolchen Arzte wird hier manches herzliche 
Gebeth, auch wohl zuweilen eine unverhoffte Anempfehlung 
bei Vermögenden, zu Theil; es gibt der Gutdenkenden Viele, 
die ſich um das Befinden eines armen Verwandten oder Be— 
kannten angelegentlich erkundigen. 

Beim Krankenexamen gemeiner Leute, die gewöhnlich 
nicht viel Aufſchluß geben, ſey der Arzt ſo eindringend 
kurz als möglich, ohne barſch zu erſcheinen. Veranlaſſenden 
| Krankheitsurſachen wird er größtentheils nur auf indirekten 
Wegen auf die Spur kommen. Frägt er nach dem Stuhl⸗ 
gange, ſo ſey er auf die Antwort gefaßt, daß der Kranke 
keine Nahrung zu ſich nehme; auch mit dem Urin nimmt 
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man es nicht ſo genau; um fo mehr wird auf das Befühlen 
des Pulſes gehalten. Gegen Inſtrumentalhülfe überhaupt 
hat das Publikum hier eine große Abneigung, die ſich auch 


9 


| 
| 
| 


N 


auf Blutegel und Klyſtiere ausdehnt. Nur der Schnepper 


ſteht in einigen Ehren, und zwar mehr als die Lanzette. 


Vor häufigem Trinken hat man, auch bei dem ſtärkſten Fie— 
berdurſte, gewöhnlich Furcht. Der Vorliebe zum warmen 
Verhalten wurde gedacht. Zureden fruchtet oft wenig. 

Ein auf das Vertrauen des Kranken gegen den Arzt 
mißlich einwirkender Umſtand ſind indiskrete Viſtten, und 


die unbarmherzige Gewohnheit der Beſuchenden oder Bes 
gegnenden, daß ſie über ſchlechtes Ausſehen des Kranken ſich 


hoch verwundern, ihn, wenn er länger als einige Tage un— 


wohl iſt, geradezu für auszehrend erklären, ihm den baldi⸗ 


gen Tod ankündigen, auch wohl mit Aufzählung ähnlicher 
unglücklicher Ausgänge, und mit wohlgemeintem Rathe bereit 
ſind. Man verargt es daher dem Arzte in der Regel zwar 
weniger, wenn er die Krankheit für bedenklich hält, als das 
Gegentheil; doch glaubt man oft genug, daß der unheilver— 
kündende Arzt auch der unheilbringende ſey, wenigſtens ſich 
nicht getraue der Krankheit Meiſter zu werden, und nimmt 
dann zu einem andern ſeine Zuflucht. 


Häufig geſchieht es dabei, daß man hinter dem Rücken 


des ordinirenden Arztes einen andern um Rath frägt. Die 
Pflicht in ſolchen Fällen iſt, daß der Spätergefragte die 


Wahl eines gemeinſchaftlichen Zuſammentrittes mit dem f 
Ordinarius, oder die Abfertigung desſelben frei ſtelle; allein 
nur zu oft finden es die Betheiligten nicht begreiflich, daß 


ein Mann von Ehre keine andere Alternative hat 1). 


Die Erklärung des Arztes, daß der Kranke ſich mit 
den heil. Sterbſakramenten verſehen laſſe, wird gewöhnlich 
je früher, je beſſer aufgenommen, und es kann für den Ruf 
eines Arztes nichts nachtheiliger ſeyn, als wenn er dieſe 


1) Medicinalordnung, Abth. II. d. 20. — Bernt, Medicinalweſen; $. 539. 
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Borſicht unterläßt, und der Kranke dabei, oft wider Ver— 
nuthen, ſtirbt 1). 

Erfolgt dieſer Ausgang, auch ohne daß der Arzt fich 
hierbei eines Ueberſehens ſchuldig weiß, ſo hat er von Leu— 
zen, die an dem Unfalle den wenigſten Theil haben, oft das 
hlimmfte Gerede zu erwarten, beſonders wenn mit mehrern 
Glocken geläutet wird. Er muß daher noch mehr die üble 
Nachrede, als den gewöhnlichen Undank, mit philoſophiſcher 
Gleichmuth zu ertragen wiſſen, und ſich mit dem Bekennt— 
tiſſe eines Hippokrates tröſten, daß ihm durch die 
Heilkunde mehr des Tadels als der Ehre zu Theil gewor— 
ven ſey. 


B. Kollegiales Benehmen. — Gremialweſen. 


Das Benehmen der Aerzte gegen einander iſt größten“ 
theils der Würde des Standes angemeſſen; im Einzelnen iſt 
man mehr für ſich abgeſchloſſen, indem die Rangordnungen 
der meiſtens Angeſtellten gegen vormals, wo es weniger an 
unverdeckter Rivalität fehlte, mehr aus einander gerückt ſind, 
und faſt Jeder das Thun und Denken in feiner Sphäre dem 
kollegialen Zuſammenwirken vorzieht. Daher iſt ein prakti— 
ſcher Verein, wie er in anderen Städten beſteht, bis jetzt 
noch frommer Wunſch geblieben. 

Obſchon ein wundärztliches Gremium geſetzlich ſeit 180g 
nicht exiſtirt, ſo haben doch mehre Wundärzte, ſchon der 
Aufdingung und Freiſprechung der Lehrlinge wegen, bald 
nach der Reokkupation und bis jetzt, ſich in der That an 
einige der beſtandenen Gremialvorſchriften gehalten, und es 
iſt dadurch ein aus den meiſten Officinbeſitzern nothgedrun— 
gen koalirter Verein entſtanden, der zum Beweiſe dienen 
kann, wie folgereich und unerläßlich überhaupt eine Gre— 
mialordnung für den Stand der Wundärzte ſey, der hier im 
übrigen mit dem Stande der Wundärzte in andern deutſchen 


1) Die neueſte Weiſung über dieſen Punkt gibt das Hofdekret vom 17. Jans 
ner 1812. — Bernt a. a. O. S. 591., 592. 
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Staaten der öſterreichiſchen Monarchie eine gleiche Organi— 
ſation darbiethet. Es iſt um ſo mehr zu hoffen, daß ein 
ſolches Gremium bald in die vollſtändige und geſetzmäßig 
bezeichnete Wirkſamkeit treten werde, weil ſchon der dar— 
geſtellte Studienplan ($. 41. B.) zu dieſer Hoffnung berech— 
‚tiget, über den Nutzen eines ſolchen Gremiums wohl keine 
Frage erhoben werden kann 1), das Verſprechen der Wieder— 
herſtellung geleiſtet 2), und in Rückſicht auf das Apotheker— 
Gremium bereits die Einleitung getroffen wurde 3). 


II. Sektion. 
Mediciniſche Bildung der Nichtärzte. 


§. 44. 


Vollsmeinungen über den Merth der Meilhunde 
überhaupt. 


Bei Gelegenheit der Analyſe einer heimiſchen Heilquelle 
macht Hacquet die Bemerkung: »Es werden ſich gewiß 
wenige Länder in Europa finden, wo man ſo wenig für 
ſeine Geſundheit verwenden mag, als hier zu Lande 4).« 
An einem andern Orte 5) wird derſelbe auf den Umſtand 
aufmerkſam, daß die Neigung des Volkes, bei Gnadenbildern 
Hülfe zu ſuchen, die Ehre der Aerzte ſcheitern mache. »Der 
Kranke«, ſo ſpricht er, »hat hier, wie in allen Ländern der 
Welt, die Entſcheidung ſeiner Krankheit auf zweierlei Art 
zu erwarten, entweder (durch) die Geneſung oder den Tod; 
geſchieht erſteres, ſo hat niemals der Arzt die Ehre davon, 


) Bernt, Medicinalweſen. S. 105 fg. 

2) Gubernial-Verordnung vom 5. Jänner 1815, Z. 18243. 

5) Hofkanzlei-Dekret vom 5. März 1852, Z. 5017; Gubernial-Verordnung 
vom 25. Mai 1855, Z. 10062 (Ordnung und Geſetze für die Apotheker“ 
Gremien in Krain und Kärnthen). 

4) Oryetogr. „IH. Bd., S. 5. 

5) Ebenda. S. 04 ͤ und 95. 
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ondern ein Heiliger, an welchen man fich wendet. Folglich 
ſt auch die Belohnung, welche er (der Arzt) erhält, gering 
der gar nichts. Geſchieht es aber, daß der Kranke ſtirbt, 
o kriegt der Arzt allein den Fluch auf den Hals, und nur 
r hat ihn umgebracht u. ſ. w.« 

Obwohl dieſe Bemerkungen für unſere Zeit nur zum 
Theil anwendbar find, und man hier eher zu viel als zu 
venig die heilverſprechenden Künſte in Anſpruch nimmt, fo 
nöge das Citirte doch, zum beſſeren Verſtändniſſe des Fol— 
‚enden, hier ſeinen Platz behalten. 

Daß es dem Staate nicht unbenommen ſey, Wallfahrten, 
obald ſie der öffentlichen Geſundheit poſitiv nachtheilig 
verden, hintanzuhalten, hat die Geſchichte der Cholera— 
Berordnungen im Jahre 1832 bewieſen. Wenn aber ein 
‚hilofophifcher Arzt das Vertrauen feines Kranken auf eine 
heilende Kraft, die von der Phantaſie fo gerne anthropo— 
norphoſirt und mit himmliſchem Gewande geſchmückt wird, 
ils ein inſtinktmäßiges Vertrauen der menſchlichen Natur— 
ſeilkraft zu beachten weiß, fo iſt ein Nachtheil in jener Hin— 
icht höchſtens negativ und zufällig, was ſchon daraus er— 
ichtlich wird, daß auf dem Lande, wo man mehr auf Ge— 
übde hält, und wo die Todtenbeſchau-Protokolle kaum bei 
em fünfzehnten Verſtorbenen einen behandelnden Arzt oder 
Wundarzt anführen, die Sterblichkeit um Vieles geringer, 
nithin die Naturheilkraft größer iſt, als in den Städten, 
vo ſelten ein Kranker des Arztes entbehren will ($. 33). 
Wenn daher Stoll 's Bemerkung: »plures medieamen- 
orum usus enecat, quam vis et impetus morbi« — nur auf 
die unberufenen Störer der heilenden Natur zu beziehen iſt, 
o ſteht doch das auch hierorts beſtätigte Faktum, daß der 
Arzt von Demjenigen, der ein ähnliches Urtheil im ſchielen— 
den Sinne zu nehmen gewohnt iſt, am ungeſtümmſten ver— 
‚ange wird, wenn die phyſiſche Noth heranbricht. Gewöhn— 
ich iſt dies eben ſo oft der Fall bei dem überbildeten als 
bei dem ungebildeten Theile der Verächter der Heilkunde, 
Dia der geſunde, gehörig kultivirte Menſchenverſtand es 
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ſehr leicht begreiflich findet, daß da, wo dem Weltkinde der 
Zufall, oder der Tagesgegenſtand, dem Frommen Gott, 
und die Ihm am nächſten, geholfen, der Arzt nur dem Arzte 
im Kranken das Werk zu erleichtern hatte. Ohne Zweifel 
iſt jedoch der Glaube des Frommen der Wahrheit, — der 
für die täglichen Unfälle des Lebens weiſe berechneten mit— 
telbaren Gotteshülfe in der Naturheilkraft, — näher, und 
verdient, da er auch über theure Verluſte beſſer tröſtet, die 
Theilnahme des Arztes im höheren Maße, als das Betra— 
gen des Genußmenſchen, der bei gleichem Unfalle außer feiz 
nem Ich Alles läſtert, mithin auch die das Geſetz der Sterb 
lichkeit ob dieſes Sträubens um kein Jota ändernde Vor— 
ſehung. | 

Aber die göttliche, ſchwerem, männlichem Kampfe nur erf 
ringbare Heilkunſt, die Dienerinn der Dienerinn Gottes, der 
Natur, ſie kann kein Hohn und kein Tadel treffen, der auf 
ihre Bekenner, auf ihre Vertheidiger, auf ihre Märtyrer 
fällt. Sie allein; und nicht der ſchwankende Weltlohn, kann 
den Eifer, die Beſchwerde, die Aufopferung vergelten, welche 
die Luſt und das Loos ſinniger Freunde des leidenden Le- 
bens find. Und ſomit laſſet die Stimme J. Sirach: 
»Ehre den Arzt,« getroſt die Stimme eines verſchollenen 
Propheten ſeyn. | 


§. 45. | 
Mäusliche Medicin. — Afterärzte. 


Der empirifche Urſprung der Mediein bewährt ſich noch 
täglich in dem Naturdrange des Menſchen, ſich und ſeines 
Gleichen, auch ohne wahre Kenntniß der Fälle und Mittel, 
der Naturgeſetze und Kunſtregeln, in Leibesnöthen beizuſte⸗ 
hen. Allein das Ergebniß der häuslichen Medicin iſt nicht 
mehr das, was es in dem goldenen Zeitalter der Menſch⸗ 
heit war. | 

Zu den Zeiten unſers ofterwähnten Vorgängers Gerbez 
beſtanden die gangbarften Hausarzneimittel, außer dem 

) 
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öchſtbeliebten Aderlaſſen, in Mandelmilch, Hauswurzelſaft, 
lufgüſſen von Myrrhe, Kampher u. dgl., aus Schießpulver, 
Koſenhonig, Album graecum , geſtoſſenen Krebſen als Hals— 
mſchlag, Dreikönigswaſſer, mitunter auch aus Urin, Spei— 
hel, und nicht ſelten aus Gegenſtänden des Aberglaubens. 
Nit der Anwendung ſolcher Mittel befaßte fi) Jedermann 1): 
in Gebrauch, der ſich ziemlich erhalten hat. 0 

Nebſtdem ſind beim gemeinen Mann vorzüglich Pflaſter 
nd Salben, auch gegen innere Krankheiten, beliebt. Ge 
en Krätze und andere unreine Behaftungen pflegt man ſich 
iner aus Idria ſtammenden grauen Queckſilberſalbe zu be— 
ienen, deren Mißbrauch beſchränkt wurde 2). Gegen Roth— 
auf braucht man weiße Eliſabethinerkugeln, blaues Papier, 
othen Mennig, und das Schwarze aus der Lichtſcheere, 
unt neben einander. Bei Augenleiden hält man dafür, daß 
ichts zu brauchen ſey, vermuthlich weil es, bis auf die 
euern Zeiten, an Augenärzten fehlte. In den Anfällen der 
Sicht wendet man die gegen Rothlauf, Rheumatismen und 
geſchwülſte üblichen äußern Mittel an. Gegen Stuhlver— 
altung hat ſich ein Thee aus Chamillenblüthen und Sen— 
esblättern, der von Dr. Baronio, einem im vorigen 
ſahrhunderte hier beliebt geweſenen Arzte, ſtammt, im An⸗ 
enken erhalten. Als wurmwidrig betrachtet man häufig 
Nittel, die es nicht ſind, oder man ſchmiert den Scheitel 
es Kindes mit einer Auflöſung von ſtinkendem Aſand ein. 
zn Ruhren und Durchfällen wird neben den ſchwarzrothen 
Beingattungen zuweilen auch gepulverter Siegellack einge— 
ommen. Gegen Waſſerſucht iſt Wachholderbranntwein und 
lbkochung von Wachholderholz im Gebrauche. Bei Gelb— 
ucht ſteht Gold in ſympathetiſchem Anſehen. Gegen Schnu⸗ 
fen und Huſten wendet man hin und wieder fette Ein- 
eibungen an; in der Lungenſucht nimmt man wohl auch 
um inneren Gebrauche des Hundefetts ſeine Zuflucht. Im 


1) Chronol. med. pr., pag. 20, 86, 160, 171, 180. 
2) Gubernial⸗ Verordnung vom 6, April 1827, Z. 6586. 
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Trismus der Neugebornen rathen die Hebammen zum frische 
gepreßten Hauslauchſafte. Bei Eklampſie und andern Krampf⸗ 
leiden der Kinder, oder auch nur beim Augenverdrehen der- 
ſelben, begehrt man aus den Apotheken Fraispulver u. ſ. w. 

Ueberdies hat jeder Gewürzladen ſeine Magentinkturen, 
Kräuterthees, Redlingeriſchen Pillen, Dettmayer'ſchen Pul— 
ver, Rübenpflaſter, Wunderbalſame u. ſ. w., womit After— 
ärzte, namentlich alte Weiber, ihr Spiel treiben. Hierher 
gehört auch das Viergeſpann der Leroy'ſchen emetifch- draftiz 
ſchen Tinkturen, welche, beſonders bei italieniſchen Familien, 
die Rolle einer Univerſalmedicin verſehen. Der Gebrauch 
dieſer Tinkturen, ſo wie der Arzneien überhaupt, ſollte zwar 
nur auf ärztliches Ermeſſen, und dieſelben nur aus den 
Apotheken zu beziehen geftattet ſeyn 1); doch lehren nicht 
wenige Vorkommniſſe das Gegentheil. 

Noch iſt es nicht an der Zeit, der durch Seelſorger ver— 
mittelten, und dadurch bedeutſamen Verbreitung der Homöo— 
pathie in Krain umfaſſend zu erwähnen, weil wir dem Ur 
theile des Publikums, das nun einmal zum Richter in dieſer 
Angelegenheit aufgerufen wird, und von dem der größte 
Theil die Sache bereits näher zu würdigen gelernt hat, ohne 
unvermeidliches Mißverſtändniß zu erregen, nicht vorgrei— 
fen wollen. Wir behalten uns jedoch vor, hierüber das 
Geeignete zu feiner Zeit, und an feinem Orte darzuftellen, 
in fo ferne nämlich die Akten diesfalls bald geſchloſſen ſeyn 
dürften; und müſſen bedauern, daß wir hier auch über den 
Erfolg der genannten Heilmethode nichts Näheres berichten 
können, indem es uns an ämtlich konſtatirten Daten fehlt, 
diejenigen ausgenommen, die aus den Todtenbeſchau-Pro⸗ 
tokollen erſichtlich ſind. Solche Daten können aber nur 
dann geliefert, und mit den Ergebniſſen der ſich ſelbſt 
überlaſſenen Naturheilkraft und der ältern Kunſt genau 
verglichen werden, wenn das Verboth der Homöopathie 2), 


1) Gubernial-Verordnung vom 21. Oktober 1825, Z. 16831. 
2) Allerhöchſte Entſchließung vom 15. Okt. 1819, 
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nit Beibehaltung und Verſchärfung der Verbothe des Selbſt— 
bispenſirens und der Kurpfuſcherei, förmlich aufgehoben, oder 
deren vorläufige Ausübung wenigſtens in hierzu beſtimmten 
Spitälern, unter verläßlicher Kontrolle, geftattet würde 1). 
lllein fo wie die Sachen jetzt ſtehen, ſcheint man ſich weni— 
er um die ſtatiſtiſche Würdigung des Erfolges, als um 
ewiſſe Nebenzwecke zu bekümmern. Als Schlußſatz möge 
‚nfer Motto dienen, das, nebſt anderen deutlichen und doch 
nißgedeuteten Worten, von einem Kenner feiner Zeit, von 
inem Vater ſeiner Völker, hier geſprochen wurde, als von 
lusübung der Homöopathie die Rede war: 

»Ein Arzt ſoll nach feinem Gewiſſen und 
ach feiner Ueberzeugung handeln, aber nicht 
ach einer Methode.« 

(Wie das Gewiſſen eines Nichtarztes diesfalls ſich zufrie— 
en ſtellen laſſe, und wie tief begründet ſeine Ueberzeugung ſey, 
öge das Selbſturtheil des gütigen Leſers entſcheiden. 2) 


| §. 46. 
Mahl des Arztes und deſſen Belohnung. 


Wo bedeutende Abſonderung der Stände und der Sin— 
Sart herrſcht, da hat faſt jeder Arzt fein eigenes Publikum; 
hier, wie in den meiſten europäiſchen Städten. Ueber— 
es ſind hier für den Arzt nicht nur Wahl- ſondern, wie 
kleineren Städten überhaupt, auch Blutverwandtſchaft, 
uſtimmung in den Lokalton, etwas von gutherzig-redſeliger 
pularität, zuvorkommende, zuweilen bis in die Einzeln— 
iten der Küche und der Krankenpflege herabſteigende 
übmiſſion, und Fleiß im Verſchreiben und Nachſehen, em— 
ehlend, und zwar mehr als Scharſſinn, Geiſtesgegenwaͤrt, 


rſchwiegenheit und andere dem Arzte nöthige Eigenſchaf— 


\ 
) 
ö 


) Vergl. 6. 34., am Schluße. 

) Vergl. hiermit die Berichtigung des k. k. Bubernialrafhes und Protome— 
ditkus, Herrn Dr. Johann Schneditz, im Illyriſchen Blatte, Jahrgang 
18354, Nr. 12, in Betreff mehrerer die Ausübung der Homöopathie in 
Ifllyrien zum Gegenſtande habenden Unwahrheiten, welche in At tom yr's 
Briefen über Homöopathie (Leipzig, 1855) enthalten find, 


[ 
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ten 1), oder gar Gelehrſamkeit. Demnächſt wird, bei vor⸗ 
kommenden Fällen, meiſtens derjenige Arzt geholt, der in 
den Geſprächen des Stadtviertels gerade figurirt, beſonders 
wenn er den Reitz der Neuheit für ſich hat; der von einer 
Nachbarinn oder Freundinn angerühmt wird; der ein Gegen- 
ſtand beſonderer Pläne iſt, oder die Farbe der Parthei trägt; 
der die Belohnungsweiſe mancher Kunden noch nicht kennen 
gelernt hat; der ſo eben vorbeigeht, in das Haus kömmt, 
u. ſ. w. Es gibt wenige Familien, die ihre beſtändigen Haus 
ärzte hätten; Beſtallungen geben nur einige Kommunitäten. 
Nicht nur Hacquet ($ 44.), ſondern auch M. Gerz 
bez gibt zu verſtehen, daß der Arztlohn 2) hier im Durch 
ſchnitte knapp zugemeſſen ſey 3). Daſſelbe gilt um ſo mehr 
für jetzt, wo man im allgemeinen Durchſchnitte kaum unter 
zehn Kranken einen zahlenden findet. Der Lohn wird nad 
den Viſiten berechnet, und es beſteht hierüber weder Taxt 
noch Angenommenheit, ſondern bloß der hier und da cirku⸗ 
lirende Ruf der Wohlfeilheit. Empfängt der Arzt fell 
Honorar, womit man ſich in der Regel nicht übereilt, fo is 
gewöhnlich damit verſtanden, daß er, was auch das Schick 
ſal des Kranken oder Geneſenden ſey, ſelbſt auf die Gefahr 
daß man ihm (dem Arzte) das Nichtauskurirtſeyn zur Laß 
legen wird, auszubleiben habe. Daher findet mit Hacg ue 
mancher redliche Arzt die Armenpraxis beinahe angenehmer 4) 
Wer die in und um Laibach blühenden Roſen des Arzt 
lichen Berufes ohne Dornen pflücken will, der begebe fid 
unfern von hier, in eine romantiſche Einöde, etwa in di 
Nähe eines Wallfahrtortes, errichte ſich dort eine Einſied 
lerhütte mit einer Kapelle, und belege ſeine Anſtalt mi 
einem glückverkündenden Namen. Am Eingange, der Mi 
durch die Kapelle möglich ſey, befinde ſich eine Inſchrift, de 


| 
I 


U 

1) If. Frank, Anleitung zur Kenntniß und Wahl des Arztes [für Nich 
ärzte. Wien, 1800 ©. 56. ; 2 

2) Derſelbe a. a. O. S. 108. — Dictionaire abrege des sciences med 
art. honoraire. I 

5) Chronol. med. 8 pag. 285, 286. 0 
4) Oryctogr., IV. Bd., Vorrede. | 
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Erſuchens, vor der Bitte um Hülfe ſich von Oben Erleuch— 
ung zu erflehen 1), und es falle der in der Kapelle erleuch— 
ete Blick auf einen Geldſammelkaſten, der das Scherflein 
uch des Aermſten aufzunehmen bereit iſt. Aus dieſem Vor— 
rte trete man in eine geſchmackvolle, niedliche Apotheke, 
bo ſich Elektricität und Magnetismus, Thier, Pflanzen⸗ 
nd Mineralreich, alte und neue Kunſt, freundſchaftlich ums 
Im letzten Gemache ſey der Einſiedler zu finden, 
kranken zu helfen bereit, welche, von allen Gegenden Krains, 

egangen, getragen, gefahren und geritten kommen, um in 
er Folge, wenn ſie bettlägerig werden, wieder den vorigen, 
er anderen Aerzten anheim zu fallen. Kurz, es gibt eine 
rt, ſich des Arztlohnes zu verſichern, die das Wiederauf— 
ben der Asklepien oder Geſundheitstempel 2), und noch 
ehr verkündete, wenn die allgemeine Stellung der Aerzte 
im Staate nicht fortſchritte, d. h. verhältnißmäßig mehr 
ſichert würde 3). 

— — — 

1) Aye pw vnde Imdeos s' iS epteevas war die 


e des . Tempels zu Epidaurus. Spre ngel's Geſch. 

ed Th., S. 

) Derſelbe RR S. en fa. 

) Es bedarf hier kaum der Erinnerung, Weſſen Verdienſte um Oeſterreichs 
Aerzte hier gemeint ſeyen. 


— — 


II. Abtheilung. 
Oeffentliche Sanitaͤtsverwaltung. 


I. Sektion. 


Wohlthätigkeitspflege überhaupt und Kranken 
pflege insbeſondere. | 


5. 1 
Beſetzung der Sanitätspoſten. 


Indem die Mediein in ihrem vervollkommneten Zuſtand 
(F. 42. A.) von den Regierungen der civiliſirten Welt ge 
genwärtig auch zur öffentlichen Rathgeberinn berufen, un 
mit der Sorge für das phyſiſche Geſammtwohl der Bend 
kerung beauftragt worden iſt, wird ſie, als ein Zweig di 
Staatsverwaltung, auf eine ſehr auszeichnende Art, Sanitä 
nämlich das genannt, was ſie raſtlos zu erreichen ſtreb 
Da dem öffentlichen Geſundheitswohle jeder ärztliche B 
rufszweig zugewandt iſt, ſo iſt jeder zur Ausübung d 
Heilkunde und ihrer Zweige Befugte eine Sanitätsperſon ! 
ſein Poſten ein Sanitätspoſten, ſein Stand ein Berufsſtan 
und ſeine Eigenſchaft die eines Staatsdieners, er mag e 
öffentliches Amt verſehen oder nicht. Er darf nicht frage 
ob Derjenige, der ſeine Hülfe begehrt, ihn belohnen werd 


1) Inſtruktion für das Kreisſanitätsperſonale 8. 1. 
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oder nicht; er darf, obſchon der ganzen Menſchheit ange— 
hörig, in fremde Länder nicht, ſein Glück zu verſuchen, zie⸗ 


hen. Er kann vom Staate zu einzelnen wie zu fortwäh— 
renden öffentlichen Dienſtleiſtungen verwendet werden. Da— 
für genießt er die Anerkennung, daß ſein Einkommen, als 
Berufseinkommen, keiner Erwerbſteuer unterliegt; dafür iſt 
der Civilarzt für feine Perſon von gewiſſen Laſten, nament— 


lich von der Militärpflichtigkeit, befreit; dafür ſtanden ſchon 
in frühern Zeiten Aerzte, ſo wie Rechtsgelehrte, in adelichem 


Anſehen 1). 


Dieſe Vorzüge und ein gewiſſes Sprichwort beſtimmen 


jährlich keine geringe Durchſchnittszahl krainiſcher Jünglinge 
zur Erlernung der Arznei- und Wundarzneikunſt; und es 


wäre zu wünſchen, daß dasjenige, was J. Frank über 
| 5 


die Wahl eines ſo mühevollen Standes ſagt, hierinfalls 
weniger zuträfe 2). Aus dem Folgenden läßt ſich leicht be— 
rechnen, wie ſich der Bedarf für die Hauptſtadt des Landes 
ſtelle. 


A. Oeffentliche Sanitätspoſten. 
Die gegenwärtig in Laibach beſtehenden öffentlichen 


Sanitätspoſten verſehen: Ein Protomedicus, zugleich k. k. 


Gubernialrath, Referent in Sanitätsangelegenheiten bei der 
hohen Landesſtelle, und Direktor des mediciniſch-chirurgiſchen 
Studiums (Gehalt 2000 fl.); — Ein k. k. Kreisarzt, Re— 
ferent der Sanitätsangelegenheiten des Laibacher Kreiſes, 
zugleich Phyſikus der Bezirke Sonegg und Umgebung Lai— 
bachs, und nach Umſtänden bald Direktor der unter dem 


Namen Civilſpital vereinigten Staats- und Lokalwohlthätig— 


keitsanſtalten zu Laibach, bald Referent dieſer Direktion, 
welche jetzt dem k. k. Kreisamte obliegt (Gehalt als Kreis— 
‚arzt 600, als Direktor 200 fl.); — ſieben Profeſſoren des 
mediciniſch⸗chirurgiſchen Studiums, darunter ein Primararzt, 


1) Valvaſor, Ehre des Herzogtbums Krain, XI. B. S. 705. 
2) Anleitung zur Kenntniß und Wahl des Arztes. S. 5 — 16. 


* 
1 
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ein Primarwundarzt und ein Primargeburtshelfer im Civil⸗ 
ſpitale, dann ein Hausarzt des Inquiſitionshauſes (Gehalte 
der Profeſſoren 600 bis 800 fl., des Inquiſitionshausarztes 
und der Spitalärzte 100 bis 200 fl.); — zwei Stadtphyſici, 
zugleich Armenärzte, und Ordinarii der Stadtpolizeiarreſte 
und der Stadtpolizeiwache (Gehalte 400 und 300 fl.); — 
ein Hausarzt des Kriminalſtrafhauſes (Gehalt 100 fl.); — 
ein Hausarzt des Verſorgungshauſes für Inſtitutsarme 
(ohne Gehalt); — ein Kreiswundarzt (Gehalt 300 fl.); — 
zwei Stadtwundärzte (Gehalte 200 und 150 fl.); — ein 
Strafhauswundarzt zugleich Wundarzt des Inquiſitionshau— 
ſes (Gehalt 200 fl.); — ein Bezirkswundarzt des k. 9 
Bezirks-Kommiſſariats der Umgebung Laibachs (Gehalt 
150 fl.); — ein Hauswundarzt des Verſorgungshauſes für 
Inſtitutsarme (ohne Gehalt); — ein Todtenbeſchauer (Ge-“ 
halt 150 fl.); — zwei Stadthebammen (Gehalt bis 100 fl.); — 
zwei Spitalshebammen (Gehalte bis 150 fl.); — ein Landes— 
thierarzt (Gehalt 600 fl.); — zwei Aſſiſtenten der kliniſchen 
Anſtalten, zugleich Sekundarwundärzte im Civilſpital (Ge— 
halte 300 fl.); — zuſammen 27 öffentlich angeſtellte Sani— 
tätsperſonen 1). | 
B. Privatärztliche Poſten. 

Für den Zweck der Ausübung der inneren und äußeren 

Heilkunde ſind gegenwärtig, das Militär ungerechnet, 13 


Aerzte und 20 Wundärzte vorhanden, welche entweder i 
öffentlichen Dienſten ſtehen, oder privatiſiren (Verhältniß de 


rechnet, wie 25: 10). Da die Zeitverhältniſſe einem Ver 
mögensloſen Privatarzte oder Privatwundarzte den längere 
Aufenthalt nicht geſtatten, ſo iſt ein öfterer Wechſel de 


ſtallung genießt ein von verſchiedenen Partheien konducirte 
homöopathiſcher Arzt. 


1 9 7 N werden in der allein bier kurſirenden Convenzionsmünze aus 
ezahlt. 
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Es würden demnach auf Einen Arzt 1000, und auf 
Einen Wundarzt 600 Einwohner kommen, wenn alle dieſe 
Sanitätsperſonen gleich beſchäftiget wären. Das Nämliche 
gilt, wenn man die Kranken rechnet; und da die inneren 
Krankheiten verſchiedenen Grades, nach der ohngefähren 
Berechnung, jährlich die Hälfte der Einwohnerzahl aus— 
machen ($. 25. A.); fo kommen auf Einen Arzt im Durch: 
ſchnitte jährlich bei 500 Kranke, wovon jedoch nicht alle 
von Aerzten behandelt werden. Von dieſer Zahl iſt etwa 
ein Fünftel, im Ganzen 1200, mit im höheren Grade ent— 
zündlichen oder ſolchen Krankheiten behaftet, welche der ge— 
ringeren manuellen Beihülfe bedürfen; und rechnet man von 
der anderen Hälfte der Einwohner ohngefähr eine gleiche 
Zahl an rein chirurgiſchen Krankheiten Leidender hinzu, ſo 
iſt die Zahl der unter 20 Wundärzte zu vertheilenden 
Krankheitsfälle 2400. Rechnet man endlich von dieſer Zahl 
bei 155 chirurgiſche Spitalkranke (§. 51. V. bp.) u. ſ. w., 
oder rund 150 hinweg, ſo kommen auf einen Wundarzt 167 
äußere Kranke für die Privatpraxis. 

Da nun in der hierortigen Regel, wenn man die Spi— 
täler und die Stadtarmen abrechnet, kaum ein Drittel der 
Kuren honorirt wird, jo würde ſich das jährliche mittlere 
Privateinkommen für einen Arzt mit 800 fl., und für einen 
Wundarzt mit 200 fl. ſtellen, allein dieſe Angabe erleidet 
weſentliche Veränderungen, wie aus dem Folgenden erhel— 
en wird. N 


D. Beſchränkung des Privateinkommens der Aerzte und 
| Wundärzte. 


Von den Wundärzten ſind gegenwärtig nur ſechs mit 
vundärztlichen Officinen, welche, um ihren Mann nähren 
u können, zugleich Barbierſtuben ſind, eingerichtet; eben 
o groß iſt die Anzahl der von der franzöſiſchen Regierung 
atentirten und durch die daherigen Gewerbsgrundſätze to— 
erirten Barbierer und Friſeurs, welche keine Wundärzte 
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find, und von denen man vier mit Boutiquen eingerichtet 
ſieht, welche ſich von den Officinen der Wundärzte wenig. 
unterſcheiden. In dieſen Dffteinen und Boutiquen finden 
bei 30 Subjekte, Geſellen und Lehrlinge, erſtere meiſtens 
Hörer des mediciniſch-chirurgiſchen Studiums, ihren Unters 
halt, zu deſſen Beſtreitung der größte Theil der Barbier— 
beſtallungen aufgeht. Dieſemnach erſcheint zuerſt der Betrieb 
der Wundärzte, theils durch das Vorhandenſeyn jener Bar— 
bierer, theils durch die zu große Zahl der Wundärzte ſelbſt 
(die nachdem ſie alle auf dem Lande kein Unterkommen fin— 
den, in der Stadt bleiben, und das, mit keiner Gerechtſame 
verbundene, Befugniß zur Ausübung ihrer Kunſt daſelbſt 
leicht erhalten), außerordentlich geſchmälert; und es iſt da— 
her erklärlich, daß ſie ſich durch kein Verboth abhalten laſ— 
ſen, die Gränzen ihres Befugniſſes in Städten zu überſchrei— 
ten, und ſich mit der Ausübung der inneren Heilkunde zu 
befaſſen. Dadurch wird das ärztliche Einkommen vom mitt— 
lern Durchſchnitte jährlicher 800 auf 600 fl. herabgeſetzt, 
und das wundärztliche Einkommen von 200 auf 400 fl. er— 
höht. Dieſe Erhöhung iſt billig; nur ſollte ſie nicht auf 
Koſten der Aerzte, ſondern der Barbierer Statt finden, in— 
dem der Bart unſtreitig einer geringern Sorge bedarf al 
das Leben. 

Um das Normalverhältniß herzuſtellen, gibt es keine 
andern Mittel als folgende: 

1. Die Erſchwerung und Verlängerung des mediciniſch 
chirurgiſchen Studiums (wird bereits durch den neuen Stu 
dienplan beabſichtigt). 

2. Die baldige Herſtellnng einer Gremialordnung, wo 
durch den nichtwundärztlichen Barbierern die Aufdingun 
und Freiſprechung von chirurgiſchen Lehrlingen, und da 
Halten chirurgiſcher Subjekte anſtatt der Geſellen, benom 
men wird. 

3. Die Verleihung von chirurgiſchen (Perſonal-) G 
rechtſamen, womit der Betrieb einer Officin und zuglei 
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Barbierſtube mitbedungen wird, ausſchließlich an geprüfte 
Wundärzte. 

| 4. Die Feſtſetzung einer beſtimmten Zahl von aus; 
übenden Wundärzten, welche die Zahl der öffentlich Ange— 
ſtellten (gegenwärtig 11) nur um wenige Officinbeſitzer über— 
ſchreiten darf; und die Einrichtung, daß kein Wundarzt hier 
ſeine Kunſt ausüben dürfe, der ſich nicht mit einer öffent— 
lichen Anſtellung, oder mit dem chirurgiſchen Befugniſſe (5. 
ausweiſen kann. Dieſe letztere Beſtimmung iſt ohnehin ge— 
ſetzlich, hat aber bis jetzt eine dem Sinne des herrſchen— 
den Gewerbsprincips zuſagende Deutung erfahren. 


D. Würdigung dieſer Beſchränkung in Bezug auf Wiſſen— 
ſchaft und Staat. 


Das Privateinkommen der Aerzte und Wundärzte iſt 
hierorts, wie wir geſehen haben (B. C.), namentlich im 
Verhältniſſe zu den gegenwärtigen Zeitumſtänden, fo gering, 
daß Jene, die vom Staate höher Beſoldeten ausgenommen, 
für ihre Fortbildung, ohne beſondere Aufopferung, nichts 
zu thun im Stande ſind; zudem iſt die Privatpraxis, wenn 
ſie nur einigermaßen einträglich ſeyn ſoll, nothwendig mit 
vielem Zeitaufwande verbunden, was ſchon aus der Lage 
der Stadt erſichtlich iſt. 

Es iſt daher folgbar, daß die quantitative Richtung 
des hier herrſchenden Princips der Gewerbsfreiheit, Wohl: 
eilheit durch größere Konkurrenz beabſichtigend, auf Sani— 
ätsindividuen angewendet, der qualitativen Richtung, mithin 
der für den Staat immer wünſchenswerthen Zunahme der 
Bildung dieſer Individuen, ſchnurſtracks zuwider laufe, und 
daß demnach der ärztliche Stand, indem er nicht als Ge— 
verbsſtand angeſehen wird, (Vgl. das Obige) auch nicht 
ach Gewerbsprincipien, ſondern ſtets nach Sanitäts- und 
Medicinalbildungs-Rückſichten zu behandeln wäre. Dann 
vürde es aber die natürliche Konſequenz fordern, daß jeder 
inbefugt in die Ausübung der ärztlichen Pflichten Eins 
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greifende, auch wenn er mit dieſem Eingreifen kein eigent— 
liches Gewerbe treibt, durch angemeſſene Polizeiſtrafen ab— 
geſchreckt würde ). 

Ich übergehe hier den Einfluß dieſer Verhältniſſe auf 
die Bevölkerung einer Stadt, wo die Naturheilkraft nicht 
eine der günſtigſten Rollen ſpielt, wenn man dagegen das 
flache Land betrachtet, wo der zum Weiteren Beruf findende 
Wundarzt an ſeinem Platze iſt. 


C. Hebammen, Thierärzte und Apotheker. 


Die Zahl der Hebammen beläuft ſich in Laibach auf 21, 
wovon 4 angeftellt find. Da ſich in den letzten 10 Jahren 
bei 442 Geburten jährlich ereigneten, wovon 124 bis 125 
auf die Gebäranftalt kommen (. 51. II. b.), fo iſt eine hie⸗ 
ſige Hebamme jährlich nur bei 15 Geburten privatim be— 
ſchäftigt, und ihr mittlerer Verdienſt daher außerordentlich 
gering. Das Einkommen der Geburtshelfer iſt ſomit kaum 
in Betracht zu ziehen, beſonders wenn man bedenkt, daß die 
hierortigen Hebammen, wegen ihrer Ueberzahl und des da— 
herigen kargen Verdienſtes, alles aufbiethen, um den Ge— 
burtshelfer und den Arzt fo viel möglich hintanzuhalten 
(Vgl. $$. 18. und 28. A.). | 

Von drei hier befindlichen diplomirten Thierärzten iſt 
Einer angeſtellt. Demungeachtet erfreut ſich der Waſen— 
meiſter eines bedeutenderen Zuſpruchs als alle drei zuſam— 
mengenommen. 

An die Zahl der Apotheken allein, es ſind ihrer vier, 
hat ſich bisher noch kein Princip gewagt. Das reine Ein— 
kommen derſelben iſt daher, trotz der für ſie ungünſtigeren 
einfacheren Receptirkunſt, noch immer beträchtlich genug. 
Homöopathiſche Arzneien werden in keiner derſelben dispen— 
ſirt. Wollte der Staat dieſes geſtatten, fo würde er ſich 


1) Vgl. den F. 98. des Geſetzbuches über ſchwere Polizeiübertretungen. — 


Defr. der ver. Hofkanzlei v. 23. May 1818, Z. 4649. Verord. des. illyr. 
Ghuberniums v. 21. July 4616, 8. 41. 
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eines indirekten Mittels bedienen, der Kunſt der auf ihr 
Selbſtdiſpenſiren eiferſüchtigen Homöopathen ein Ende zu 
machen, inſoferne dieſes Selbſtdiſpenſiren zugleich mit Ernſt 
eingeſtellt würde. Homöopathiſcher Hausapotheken gibt es 
mehrere. Die Zahl der befugten Apotheken unverhältniß— 
mäßig vermehren, hieße ihre Beſitzer zum Nebenerwerb und 
zur Vernachläſſigung ihres eigentlichen Berufes auffordern, 
wie es in Italien fo häufig der Fall ift. — Außerdem gibt 
es hier eine Feldapotheke und im Kloſter der E. E. S. S. 
Urſulinerinnen eine vorſchriftmäßig beſtellte Hausapotheke 1). 


§. 48. 


umanitätsanſtalten der Vorzeit und &egenwart im 
|. Allgemeinen. 


Der wohlthätige Sinn der Bewohner Laibachs regte 
ſich ſchon in den früheſten Zeiten, und es iſt nur zu bedau— 
ern, daß in dieſer Hinſicht das Wenigſte ſich geſchichtlich 
erhalten hat. 

Im Jahre 1041 ſtiftete der deutſche Handelsmann, 
Peter Berlach, ein Pupillenhaus 2), von den wir 
weiter nichts in Erfahrung haben bringen konnen. 

Vermuthlich beſtand zu Laibach nach den Zeiten der 
Kreuzzüge auch eine Leproſerie, d. i. ein Lazareth für 
Ausſätzige, nachdem es bekannt iſt, daß die Hoſpitalritter 
in der chriſtlichen Welt bei 19000 ſolcher Ausſatzhäuſer er: 
richtet hatten, und in jeder deutſchen Stadt wenigſtens Eine 
ſolche Anſtalt zu finden war 3), welche ſich um ſo länger 
erhalten mußte, da der Ausſatz noch 1520 unter die Gra- 
vamina nationis germanicae gehörte 4), und in dieſen Gegen— 
den, wie die Scherlievo-Krankheit beweiſet, eine Vermiſchung 


1) Man vergleiche mit dieſem 8. und den vorhergehenden: F. Naſſe, von 
der Stellung der Aerzte im Staate. Leipzig, 1825. 
2) Val va ſor, XI. 709. 
5) r Geſchichte der Mediein, II. Th., S. 519, und III. Th., 
202 


02. 
4) Derſelbe a. a. O., III. Th., S. 200. 
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deffelben mit der Syphilis noch jetzt nicht ganz getilgt ift. 
Daß zu jenen Hofpitalrittern nicht bloß die Hospitalarii sancti 
Spiritus, welche 1070 gegründet wurden 1), fondern auch 
andere mit der Spitalkrankenpflege beſchäftigte Ritterorden, 
namentlich die hier beſtandenen Tempelherren 2), und die 
hier noch begüterten deutſchen Ordensritter, gehörten, bedarf 
keines Beweiſes. 

Wegen einer »um ſich freſſenden Seuche«, die aber, wie 
wir gleich ſehen werden, nichts weniger als Lepra war, 
wurde im Jahre 1586, alſo zu einer Zeit, wo dieſe Haut— 
krankheit allmählig der Syphilis zu weichen anfing, hierorts 
ein Lazareth errichtet. Valvaſor hat hierüber Folgen— 
des: »Von der Kirche St. Peter ſteht nicht unfern das La— 
zareth: welches daſelbſt aufzuführen auf N. der von den 
drei vördern verſammelt geweſenen Ständen in Crain, zu— 
ſammt Burgermeiſtern, Richtern und Raths der Hauptſtadt 
Laybach ſchriftliches Anſuchen ddo. 3. December 1586 der 
Fürſt Herr Thomas Chrön, Biſchof zu Laybach, an der 
zum Bisthum gehörigen Huben nächſt bei St. Peter, worauf 
Peter Gögerle, Landſchafts-Hufſchmid, Kaufrecht ge— 
habt, ein Lazareth zu bauen verwilligt.« Dieſes Lazareth 
beſtand noch zu Valvaſor's Zeit, und zwar » an dem 
Waſſerfluß Laybach« 3); es iſt daher erſichtlich, daß dasſelbe 
kein anderes als das zur gegenwärtigen Kaſerne umgefchafs, 
fene Gebäude ſey. Daß jene Seuche, von welcher Valva⸗ 
ſor weiter nichts erwähnt, ein bösartiger Typhus, oder 


1) Derſelbe a. a. O. II. Th., S. 515. 

2) Hacquet, Oryctogr., Bd. II. S. 16, hält die Ueberbleibſel von Aemona 
(am ſogenannten deutſchen Grund, nächſt der Gradiſchavorſtadt) für irgend 
eine alte Kirchhofmauer aus den Zeiten der Tempelritter (mit welchem 
Rechte, muß hier unerörtert bleiben). Da nun dieſer Grund der deutſchen 
Ordenskommenda gehöret, und das noch jetzt beſtehende deutſche Ordens: 
ſpital nicht weit davon, in der Gradiſchavorſtadt, ſich befindet, ſo iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Spital ein Ueberreſt eines Leproſenhauſes 
ſey, um ſo mehr, da es bekannt iſt, daß die europäiſchen Ausſatzhäuſer bis 
in das 17. Jahrhundert beſtanden, und von unterſtandloſen Bettlern ges 
mißbraucht wurden. (Ballonii Consult. med. P II. p. 306.) 

3) Val va ſor, XI. 696. — Der von demſelben, XI. 717, erzählte Umſtand, 
daß 1584 die Türken von Laibach zurückgeſchlagen wurden, und Gefangene 
hinterließen, iſt, nebſt den damaligen Kriegen überhaupt, für die Erklärung 
der Entſtehung der damaligen Seuchen von Wichtigkeit. 
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vielmehr deſſen Abart, die morgenländiſche Bubonenpeſt ge- 
weſen ſey, iſt aus der Seuchengeſchichte des peſtenreichen 
56. Jahrhunderts wahrſcheinlich; denn ſolche peftartige Krank: 
heiten herrſchten damals in Europa faſt unaufhörlich (hier— 
orts 1563, 1564, 1579 — 1599; vgl. die Einleitung) der— 
geſtalt, daß fie bald hier bald dort ausbrachen, und eine 
ſtationäre Peſtepidemie verriethen 1). Ueberdies war das 
darauf folgende Jahr 1587 die Seuche nach Italien vor— 
gedrungen, wo ſie von And. Treviſo 2) als eine mit 
Pleureſie, Bubonen, Parotidengeſchwulſt, Petechien, Blut— 
flüſſen und Wurmzufällen einhergehende Epidemie beſchrieben 
wurde. k 

Eigentliche Spitäler hatte Laibach im 17. Jahr— 
hunderte, deſſen nicht minder zahlreiche Peſten an dieſer 
Stadt ſo glücklich vorüber ſtreiften, zwei, ein bürgerliches, 
und ein kaiſerliches; letzteres befand ſich vorher bei den 
Jeſuiten (St. Jakobsplatz, Redoutengebäude), ſpäter nahe 
an den Franziskanern [Lyceum] 3). Die neuerwählten Spi— 
talmeiſter wurden, gleich den Bürgermeiſtern, im feſtlichen 
Aufzuge zur Kirche und nach Hauſe geführt, und mit Horn— 
ſchall vom Schloßberge begrüßt 4). 

Die Gefängniſſe, welche den kriegsgefangenen 
Türken gewidmet waren, befanden ſich in einigen Thürmen 
des Bergſchloſſes, und waren »abſcheulich tief« 5). — Das 
ehemalige Kriminalſtrafhaus war die mitten in der 
Stadt am rechten Laibachufer, nächſt der Schuſterbrücke, er— 
baute ſogenannte Tranſche, ein thurmähnliches Schwib— 
bogengebäude, welches erſt vor einigen Decennien abgetra— 
gen wurde 6); — die Polizeiarreſte befanden ſich im 


1) Sprengel's Geſchichte der Mediein, III. Th. S. 224. f 

2) De caussis, natura, moribus, ac curatione pestilentium febrium 
vulgo dietarum. Mediol., 1588. 

5) Val va ſor, XI. 695. — Gegenwärtig befindet ſich das Franziskaner— 
kloſter bekanntlich in der Kapuzinervorſtadt. — Das kaiſerliche Spital 
war meiſtens der Pflege des kranken Militärs gewidmet. 

4) Derſelbe, XI. 609. 

5) Derſelbe, XI. 670. 

6) 8 eat bift. ſtat. toy. Gemälde vom Herzogth. Krain ic. I. Th. 

0 . 97. 
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Vicedomthurme (der Burg gegenüber), deſſen Abtragung vor 
einigen Jahren geſchah ). 

Wann das Bürgerſpital in Laibach, an deſſen 
Entſtehung die vom Biſchofe Chrön 1598 vertriebenen 
Proteſtanten der Augsburger Konfeſſion, welche in dem 
Bürgerſpitalsgebäude (Stadt, Spitalgaſſe Nr. 271, nächſt 
der Spitalbrücke) ihren Gottesdienſt hielten, wahrſcheinlich 
einen großen Antheil hatten, gegründet worden ſey, kann 
jetzt nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden. Als die 
barmherzigen Brüder in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts hierher kamen, und ihnen das Kloſter der Dis— 
falceaten überlaſſen wurde, trennte man (1787) die im 
Bürgerſpitale befindlichen Anſtalten in der Art, daß daſelbſt 
nur das Waiſenhaus und die Pfründner des Bür— 
gerſpitals, des Armenhauſes, der Graf Lamberg'ſchen Stif— 
tung und der Hoſpitalſtiftung beibehalten blieben, die Kran— 
ken und Irren aber dem Barmherzigen-Konvent über⸗ 
geben wurden. So lange noch keine Gebäranſtalt exiſtirte, 
wurden die Findlinge auf fo lange in das Bürgerſpital 
aufgenommen, und daſelbſt durch gedungene Ammen ernährt, 
bis ſie auf das Land in die Verſorgung abgegeben werden 
konnten. Die im Bürgerſpital verbliebenen Pfründner blie— 
ben auch mit Koſt und Kleidung verſorgt, mußten aber 
ſchon im Jahre 1789 aus dem Haufe treten, nachdem da— 
ſelbſt eine Gebäranſtalt errichtet wurde. Die erſte 
Schwangere wurde den 21. Februar 1789 aufgenommen.) 
Die ausgetretenen Pfründner erhielten zu ihrer Entſchädigung 
beſtimmte Geldportionen an die Hand, um ſich außer dem 
Hauſe einzuwohnen und zu verpflegen. Nachdem, während 
der franzöſiſchen Epoche, im Jahre 1811, der Konvent der 
barmherzigen Brüder aufgehoben worden war, ſind mit der 
im Kloſtergebäude derſelben bis dahin beſtandenen Kranken- 
und Irrenanſtalt auch die Gebär-, Findel- und ein Theil der 
Pfründneranſtalt vereinigt worden, und beſtehen ſeitdem in 


1) Valvaſor, XI. 672. — Hoff a. a. O. S. 88. 
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dieſem Lokale unter dem Namen Civilſpital. Das 
ſehr geräumige Bürgerſpitalsgebäude wird nun theilweiſe 
vermiethet, und der Zinsertrag zu Gebahrung des Bürger— 
ſpitalsvermögens verwendet. 

Das k. k. Militärſpital, welches ſich unweit des 
Civilſpitales befindet (Kapuzinervorſtadt Nr. 60) iſt ein ges 
räumiges, für 211 Kranke eingerichtetes, im Nothfalle 300 
Kranke faſſendes Gebäude, deſſen ärztliche Geſchäfte von ei— 
nem Chefarzte und einigen Gehülfen beſorgt werden. Seine 
Entſtehung aus einem Kloſter der Klariſſerinnen gehört den 
neuern Zeiten an. 

Das Verſorgungshaus der deutſchen Ordens, 

ommenda in der Gradiſchavorſtadt Nr. 44, iſt für ſechs 
nännliche, alte und gebrechliche Unterthanen des deutſchen 
Ordens eingerichtet. Aerztliche Behandlung wird auf jedes— 
naliges Erſuchen der Verwaltung von den Stadtphyſikern 
jeleiftet. - 
Das Verſorgungshaus der Inſtitutsarmen, 
son der ſeit 13 Jahren, unter dem Präſidium des hochwürd. 
Hrn. Fürſtbiſchofes beſtehenden Armeninſtituts-Kommiſſion, 
velche mit Schluß des Jahres 1832 einen Kaſſereſt von 
553 fl. 25 kr. M. M. auswies, im Jahre 1852 errichtet, 
ind von der hohen Landesſtelle genehmiget 1), befindet ſich 
n dem auf Antrag des Stadtmagiſtrats hierzu gemietheten 
dauſe Nr. 4 in der Karlſtädtervorſtadt, und wurde vorerſt 
nit 11 Männern und 31 Weibern, meiſtens Siechen aus der 
kategorie der Inſtitutsarmen, welche dort bloß freie Woh⸗ 
ung genießen, beſetzt. Die ärztliche Behandlung wird von 
inem Arzte und von einem Wundarzte beſorgt 2). 

Das k. k. Inquiſitions haus, uneigentlich Zuchthaus 
enannt, wo die in Kriminalunterſuchung ſtehenden Indivi— 
en verwahrt werden, iſt am Froſchplatze Nr. 82, in ei— 
ler der ungünſtigſten Stadtgegenden gelegen, entbehrt alles 


— 


1) Gubernial⸗Verordnung vom 18. Auguſt 1832, 3. 18124. 
2) In neuerer Zeit hat man im Sinne auch das Nachbarhaus N. 5. zu 
miethen, um die Anſtalt doppelt besetzen zu können. 
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Luſtzuges und hat Mangel an gutem Trinkwaſſer. Es be⸗ 
findet ſich daſelbſt kein eigenes Lokale für Kranke, obſchon 
das Haus geräumig iſt, und der Krankenſtand ſich oft auf 
10 bis 12 Individuen beiderlei Geſchlechts beläuft. Die 
ärztlichen Geſchäfte beſorgt gegenwärtig der Profeſſor der 
gerichtlichen Arzneifunde, die wundärztlichen der Wundarzt 
des Kriminalſtrafhauſes. 

Das k. k. Kriminalſtrafhaus, wozu das Kaſtell auf 
dem Schloßberge verwendet wird, beſitzt im erſten Stocke der 
Südſeite, mit den Fenſtern gegen die Nordſeite, zum Theil 
in den Hofraum gewendet, eine gut eingerichtete Kranken— 
anſtalt für ohngefähr 26 bettlägerige Kranke, nämlich ein 
Zimmer für Männer, und ein davon gänzlich abgeſondertes 
kleines für Weiber. Die Abtritte beider Abtheilungen wa— 
ren früher durch eine Scheidewand getrennt, hatten aber 
einen gemeinſchaftlichen Schlauch, welcher Anlaß zu Kommu— 
nikationen gegeben haben ſoll. Jetzt ſind die Abtritte gänz— 
lich abgeſondert. Die bloß unpäßlichen Sträflinge kommen 
zur Zeit der Ordinationsviſite in die Krankenanſtalt, welch 
von einem eigenen Arzte und Wundarzte wöchentlich dreimal, 
außerdem nach Erforderniß, beſucht wird. Wohnung, Klei— 
dung, Nahrung und Beſchäftigung 1) der Sträflinge iſt i 
Verhältniſſe zu der ſonſtigen Lebensweiſe derſelben ſo gear— 
tet, daß Mehrere bald nach ihrem Austritte ſich nicht ſcheu— 
en, der ftrafenden Gerechtigkeit abermals in die Hände z 
fallen, um einer ſolchen Verpflegungsart theilhaftig zu wer: 
den. Allein die ungünſtigen Verhältniſſe des Inquiſitions— 
hauſes, in welchem dieſelben bis zur Fällung des Urtheile 
im Durſchnitte kaum weniger als ein Jahr zubringen, le 
gen den Grund zu den ſo verderblichen Gefängnißkrankhei 
ten, namentlich zu Skrofeln, Skorbut, Waſſerſucht, Lunge 
ſucht, Abzehrung und typhöſen Fiebern, welche jährlich ein 
nicht unbedeutende Zahl von Strafhauskranken dahinraffen! 


1) Beſtimmung der ſtabilen Beſchäftigung der Sträflinge im Laibacher Pr 
vinzial⸗Strafhauſe. Hofkanzleidekret vom 14. Juli 1820, Z. 19372. © 
bernial⸗Zahl 9406. 
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| Auch den bisherigen Polizeiarreſten, welche ſich im 
| Rathhauſe befinden, und aus einigen engen, dunkeln, feuch⸗ 
ten, an der Bergſeite gelegenen Gemächern beſtehen, fehlt 
es nicht an einer perennirenden Krankenzahl (von 4 bis 10), 
zu der Syphilis, Krätze, Säuferkrankheiten, Irrſinn, und 
die gelinderen der obbenannten Gefängnißkrankheiten, das 
Meiſte beitragen. 

| An einem im Verhältniſſe zu der Zahl der Pflegebe— 
dürftigen hinreichenden Siechenhauſe fehlt es noch immer, 
denn die 42 in ihrem Verſorgungshauſe bloß wohnenden In— 
ſtitutsarmen, deren Zahl ſich auf 700 beläuft, und die von 
121 Spitalspfründnern im Civilſpitale ebenfalls blos mit 
der Wohnung betheilten 17 alten Weiber, können noch nicht 
als Beweiſe einer vollſtändigen Siechenverſorgung angeſehen 
werden 1). Ueberdies gibt es eine noch weit größere Zahl 
von Hausarmen, von denen Viele einer öffentlichen Verpfle⸗ 
gung höchſt bedürftig ſind. — Anſtatt eines vollſtändigen 
Siechenhauſes hat man in neuerer Zeit das Projekt eines 
Arbeitshauſes aufgefaßt, das, wie verſichert wird, 
im Wege der Subffription, mittels welcher man ein Nam: 
haftes zuſammenzubringen gedenkt, in Kürze zu Stande 
kommen ſoll 2). 

| Außer den nunmehr beftehenden gibt es noch mehrere 
andere, kleinere Privatſtiftungen für Arme, und fortwäh— 
rend fromme Schenkungen und Vermächtniſſe. Wir erwäh— 
nen unter andern einer Federer'ſchen Stiftung für 
Hausarme und Waiſen beſſern Herkommens, vorzüglich aus 
der Familie des Stifters, der Holdheim'ſchen Stif— 
tung für Taubſtumme, und eines ſich bildenden Fondes 
für Blinde. 


1) Auch bei verdoppelter Zahl der Beſetzung des Armeninſtituts⸗Verſorgungs⸗ 
N hauſes dürfte obige Bemerkung noch gegründet ſeyn, wenn man die wach— 
N ſende Zahl der Armen berückſichtiget. 

2) Gub.⸗Vog. vom 15. März 1854, 3. 5000. Kreisamts - Eirfulare vom 9. 
| April 1854, Z. 5727. — Jedenfalls dürfte eine ſolche Anſtalt, der Zahl der 
Siechen vorbauend, und die Halbſiechen angemeſſen beſchäftigend, einem 
vollſtändigen Siechenhauſe vorzuziehen feyn. 
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Von dieſen Anſtalten unterziehen wir diejenigen, welche 
unter dem Namen Civilſpital vereinigt ſind, einer näheren 
Würdigung I. in Hinſicht ihres Geſammtinbegriffes, N. ihres 
Beamtenftandes, III. ihrer Einzelheiten (Lokalverhältniſſe, 
Beſetzung, Beſorgung und Verwaltung), IV. ihrer Vermö⸗ 
genskräfte und Auslagen 1). 


§. 49. 


1. Geſammtinbegriff der Anſtalten, welche unter dem 
Namen Civilſpital vereiniget ſind. 


Dieſe Anſtalten werden in drei Klaſſen eingetheilt: 


A. Staatsanſtalten. 


1. Irrenhaus. 
2. Gebärhaus. 
3. Findelhaus. 
(4. Klinik.) 


B. Lokalanſtalten. 


5. Krankenhaus. 
6. Armenhausſtiftung. 


C. Privatanſtalten. 


7. Graf Lamberg'ſche Armenftiftung. 

8. Hofſpitalsſtiftung. 

9. Bürgerſpitalsſtiftung. | 

Das vormalige Disfalceatens, dann Barmherzigenkloſtes 
jetzt k. k. Civilſpital (Kapuzinervorſtadt Nr. 1.), in welchen 
die bis auf die Mehrzahl der Pfründner daſelbſt unterg 
brachten genannten drei Anſtaltenklaſſen verwaltet werden 
und welches auch die Lokalitäten, für die mediciniſch-chiru 
giſche Lehranſtalt darbiethet (S. 41. B.), liegt am Zufammel 


1) Da ich als proviſoriſcher Kreisarzt, eine geraume Zeit (1352 — 1835) g 

das Referat der Spitalsdirektion führte, fo find die ($. 49 — 52) detaill 
folgenden Angaben von officieller Verläßlichkeit. Einiges iſt aus einer v 
dem ſel. Dr. Pober mir mitgetheilten Handſchrift entnommen. 
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fluſſe der Wiener und Klagenfurter Straße, in dem geſün— 
deſten Theile der Stadt, und bildet ein gegen W., N. und 
O. freigelegenes, gegen S. durch eine enge Gaſſe von den 
folgenden Vorſtadthäuſern getrenntes, regelmäßig viereckiges 
Gebäude von einem Stockwerke, zwei Nebengebäuden, ziem⸗ 
lich geräumigen Höfen, und einem großen, vernachläßigten, 
gegen N. gelegenen Garten. Die davon abgeſonderten Ne— 
bengebäude ſind das Irrenhaus und das Macerationshaus 
(9. 41. B.), beide am ſüdöſtlichen Ende des Gartens und 
iahe an der Oſtſeite des Hauptgebäudes. 

Durch den einzigen offenen Eingang an der Haupt: 
der Weſtfronte gelangt man zu ebener Erde links zum 
bortier, und längs der W.⸗, N.⸗ und D. : Seite zu den 
küchen, Vorraths⸗-, Wäſch⸗ und anderen Materialkammern, 
u der Wohnung des Traiteurs, zu den Pfründnerſälen, und 
ur Amtskanzlei der Civilſpitals-Verwaltung; auch befan⸗ 
en ſich vordem in dieſem untern Theile des rechten Flügels 
ie Irrenbehältniſſe, welche vor einigen Jahren zur Auf— 
ahme von Scherlievokranken, beſtimmt wurden, jetzt aber 
om der Verwaltung benützt werden. Der erſte Stock dieſes 
lügels enthält Extrazimmer, urſprünglich den zahlenden 
ranken gewidmet, dann die Wohnzimmer für den Verwal— 
r, die Sekundarärzte und die Hebamme. Noch befindet 
h hier die Verwaltungskaſſe Cziemlich entlegen). Die 
enſter der Gänge gehen in den Hofraum, und ſind wohl 
rwahrt. Ein Auslaufer dieſes Gebäudetheiles nach O., 
gen das Irrenhaus hin, enthält im erſten Stockwerke das 
im Theil erweiterte Gebärhaus. 

Der linke Flügel des Hauptgebäudes, welcher ſich ge: 
in die bemerkte enge Gaſſe an die Spitalkirche lehnt, iſt 
in höherer Bauart. Zu ebener Erde befinden ſich, rechts 
m Eingange, zwei geräumige und hohe Säle für medi— 
ziſche Kranke, ein Saal gegen W. für Männer, ein an— 
ver gegen O. für Weiber. Im oberen Stocke entſprechen 
ſen zwei Sälen eben ſo viele für chirurgiſche Kranke, mit 
n Unterſchiede, daß hier die Weiber den Saal gegen 
1 18 


ö 


— Er — — — — — 
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W., die Männer den gegen O. inne haben. Dasſelbe gilt 
von den, gänzlich abgeſonderten, Abtritten. Uebrigens ſind 
die Geſchlechter der beiden Abtheilungen bloß durch die 
Thüren geſchieden. Im obern Stocke befindet ſich auch das 
den Operationen und Vorleſungen gewidmete Lokale ($. 41. B.) 

Dieſes iſt die Geſtalt und Eintheilung des Civilſpitals 
ſeit einigen Jahren, einer Verbeſſerung und Erweiterung 
entgegenſehend, welche, auf Anregung des vormaligen Direk— 
tors und Kreisarztes Dr. Pober, zwar genehmiget 1), 
bisher aber nur dem kleinſten Theile nach in Ausführung 
gekommen iſt. Die Urſache hiervon war, weil der Stadt— 
magiſtrat, welcher, größtentheils für die Unterhaltung der 
Lokalanſtalten (B.), jährlich eine Summe von nahe 10000 fl. 
beizutragen hat, zu der demſelben zugewieſenen Koftentra: 
gung für den Zubau ſich nicht für verpflichtet hielt, und 
dieſe Leiſtung nicht anders als gegen die Vergünſtigung 
übernehmen wollte, daß die Direktion über ſämmtliche An: 
ſtalten ihm überlaſſen werde. Das bereits angekaufte Bau: 
material wurde daher wieder losgeſchlagen. Mittlerweile 
ergaben ſich andere Anſichten; der Zubau wurde, mit Feſt 
ſtellung, daß auch der Staatsſchatz einen Theil tragen werde 
neuerdings anbefohlen 2). und ſo dürfte es geſchehen, daß 
die höchſt wünſchenswerthe Erweiterung und Umſtaltung dei 
Civilſpitals recht bald vollendet ſeyn wird. 


§. 50. 


n. Beamtenſtand ver Civilſpitals⸗Anſtalten, deſſe 
Obliegenheiten, Amtsführung und Vezüge. 


A. Die Leitung dieſer Anſtalten wurde nach der Re 
okkupation einem Direktor, unter der unmittelbare 
Oberaufſicht der Landesſtelle, zugetheilt, und dieſer Poſten 
eine Mittelhand zwiſchen der Landesſtelle und den Kreis 


1) Hofkanzlei⸗Dekret vom 26. Juli 1821, Z. 55280. 0 
2) Hofkanzlei⸗Dekret vom 30. Mai 1855, 3. 12412; Gubernial⸗ Verordnung 
vom 27. Juni 1835, Z. 15605. 
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ämtern des Landes einer, und der Spitalsverwaltung, den 
Bezirksobrigkeiten des Kreiſes, und anderen Behörden und 
Partheien anderer Seits, nach einander von dem k. k. Kreis— 
amte zu Laibach, von dem vormaligen Protomedikus, von 
einem Gubernialſekretär, und von dem vorhin erwähnten 
geweſenen Kreisarzte, verſehen. Als letzterer, nachdem Man— 
ches nicht nach ſeinem Wunſche ging, die Direktorsſtelle re— 
ſignirte, wurde dieſelbe (September 1831) wiederholt an 
das k. k. Laibacher Kreisamt übertragen. Die Direktion 
führt demnach gegenwärtig der k. k. Gubernialrath und 
Kreishauptmann; das Referat der Direktion wird bald von 
einigen nichtärztlichen Konceptsbeamten der gedachten Behör— 
be, bald von dem Kreisarzte verſehen. Der auf 300 fl. be 
anſchlagte Gehalt des Direktors wurde auf 200 fl. herab⸗ 
gemindert. 

Der Direktor (ſo auch der Direktions-Referent) hat, 
tach dem Inhalte feiner hier im Auszuge folgenden Inſtruk— 
ion; 

I. im Allgemeinen, und zwar: — 1. nachdem er 
er Landesſtelle unmittelbar untergeordnet iſt, — 2. alle 
Unordnungen derſelben zu befolgen; — 5. ein eigenes Ge— 
chäftsprotokoll zu führen; — 4. für das Wohl der Kran— 
en und die Ehre des Inſtituts verantwortlich zu ſeyn; — 
kleinere Gebrechen ſelbſt abzuſtellen, größere der Landes— 
elle anzuzeigen; — 6. eben ſo bei Neuerungen vorzuge— 
en; — 7. jedem Individuum des Hauſes dienſtfördernd an 
ie Hand zu gehen; — 8. im Erkrankungsfalle einen Pri- 
ararzt zum Stellvertreter vorzuſchlagen. 

1. Das Disciplinarweſen betreffend, hat er: — 
den Dienſt der Spitalsindividuen zu überwachen; — 
b. ihnen zum Beiſpiele zu dienen; — 11. ſtreng und billig auf 
eren Zucht, Subordination, Prüfung, Wahl u. ſ. w. zu ſehen; — 
2 ſich von dem wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Charakter 
erſelben zu überzeugen; — 13. die Spitalspolizei in Hinſicht 
uf Sittlichkeit, Humanität, Sicherheit und Reinlichkeit zu 
iten; — 14. in dieſer Hinſicht das ihm nicht zu Gebothe 
) 18 * 
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Stehende bei der Landesſtelle zu veranlaſſen; — 15. vorzüg— 
lich darauf zu ſehen, daß die Geſetze der Religion, zu wel- 
cher ſowohl die Kranken als die Beamten ſich bekennen, 
genau befolgt werden; — 16. von den Primarien monatlich 
eine Konduitliſte ihrer Untergebenen abzufordern, und ſolche 
Liſten jährlich der Landesſtelle vorzulegen; — 17. alles hint— 
anzuhalten und zu rügen, was die Kranken beunruhiget oder 
beleidiget; — 18. die Sicherheit des Eigenthums nach Mög— 
lichkeit zu ſchützen; — 19. das Reinigungsperſonale zur Aus— 
übung ihrer Pflicht beſonders ſtrenge zu verhalten. 

III. In Rückſicht ökonomiſcher Gegenſtände hat 
der Direktor ferners: 20. den Inſtitutsfond nach Kräften 
zu ſchirmen und zu mehren, ohne dabei — 21. das Wohl 
der Kranken zu bekürzen; — 22. das Rechnungsweſen genau 
zu beachten, und Verſchiedenes unvermuthet zu ſkontriren; 
23. auf hinlänglichen Arznei- und Diätvorrath, und 24. auf 
zweckmäßige Beheitzung, Beleuchtung, Verſorgung mit Wäſche, 
Bettfournituren u. ſ. w. bedacht zu ſeyn; — 25. auf die 
Qualität der Speiſen, die Koch- und Eßgeſchirre zu achten; — 
26. die Beobachtung der Ordinationsnorm zu überwachen; 
27. Die Krankenzimmer öfters zu beſuchen; — und 28. übe 
den Zuſtand der Verwaltung der Landesſtelle Vierteljähri 
Bericht zu erſtatten. 

IV. In ärztlicher Hinſicht hat er weiters: 
29. auf die Pünktlichkeit in den Ordinationsviſiten, un 
überhaupt auf die techniſche Pflichtleiſtung von Seite de 
Primarien, — und do. der Sekundarien, zu achten; 
31. Dawiderhandelnde zu ermahnen, oder anzuzeigen; — 
32. die Krankenpflege, auch — 33. zur Nachtzeit zu über 
wachen; — 34. Krankenwärter, die einen Kranken vernach 
läſſigen oder gar mißhandeln, ſogleich zu entlaſſen, und a 
die Polizeidirektion zur Beſtrafung abzugeben; — 35. w 
er von einem Primarius in wichtigen Fällen zu Rathe ge 
zogen wird, demſelben ſogleich zu willfahren; — 36. mi 
demſelben bei Epidemieen und hartnäckigen Krankheitsfälle 
ſich beſonders zu beſprechen; — 37. ſür Supplirung de 


277 


Primarien Sorge zu tragen; — 33. die von denſelben ge- 
meldeten Gebrechen auf der Stelle zu unterſuchen; — 3g. 
aus den von denſelben monatlich abzuſtattenden Monats— 
rapporten einen Totalrapport zu verfaſſen, und der Landes— 
ſtelle vorzulegen; — 40. mit denſelben alle Monate einmal 
zuſammen zu treten, und ſich über den Vortheil des Inſti— 
tuts und der Kranken zu berathen, ſonach das hierüber ab— 
gefaßte Kommiſſionsprotokoll der Landesſtelle vorzulegen; — 
41. über Echtheit und Güte der Medikamente, Vorrath und 
Zweckmäßigkeit der chirurgiſchen Inſtrumente und Verband: 
ſtücke ꝛc. zu wachen; — 42. in Hinſicht der Aufnahme und 
Entlaſſung der Wärter mit den Primarien Rückſprache zu 
pflegen; — 43. gerichtliche oder polizeiliche Krankheits— 
oder Todesfälle der betreffenden Behörde anzuzeigen, und 
dis zum Beſcheide das Nöthige vorzukehren. 

V. Endlich hat er, in wiſſenſchaftlicher Hin— 
icht: — 44. merkwürdige Krankheitsfälle zur Belehrung 
inderer Aerzte und zur Bereicherung der Kunſt zu benützen; 
— 45. die Primarien zu dieſem Zwecke, zur Anmerkung 
pidemiſcher Krankheitskonſtitutionen und Prüfung neuer 
Heilmethoden zu ermuntern; — 46. Solche Materialien vor— 
üglich bei den monatlichen mediciniſchen Kommiſſionen zu 
ammeln, und dann der Redaktion der medicinifchen Jahr— 
‚licher zu überſenden; — daher, 47., darauf zu achten, daß 
elehrende Leichenöffnungen nie unterlaſſen, und wichtige, 
nit der Krankengeſchichte verſehene Präparate in das vor: 
andene pathologiſche Muſeum abgeliefert werden 1). 
Die ſchriftlichen Geſchäfte der Civilſpitals-Direktion 
derden jährlich in etwa 600 Nummern abgethan, und er— 
ordern täglich einen Zeitaufwand von 2 Stunden für das 
Irotofoll und Koncept. Nachſehen und Kommiſſionen, be; 
inders ökonomiſche nehmen Durchſchnittsweiſe beinahe zwei 
gage der Woche in Anſpruch (die kreisärztlichen Koncepts— 
| 


10 Die Inſtruktion, von der hier die Rede iſt, ſtimmt im Weſentlichen mit 
| der für die Direktion des Wiener allgemeinen Krankenhauſes überein. 
Vgl. Med. Jahrb. V. Bd., III. St. S. 28 — 41. 
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gefchäfte im Referat weiſen jährlich bei 2000 Nummern aus, 
und erfordern täglich, ſonſtige Obliegenheiten ungerechnet, 
bei vier Stunden). | 

B. Aus den Obliegenheiten des Civilſpitals „Direktors 
ergeben ſich größtentheils die der betreffenden techniſchen 
Spitalsindividuen von ſelbſt 1). Hierher gehören: — | 
a) Ein Primarius der mediciniſchen Krankenabtheilung, zus) 
gleich Profeſſor des mediciniſch-kliniſchen Unterrichts und 
Irrenarzt (Gehalt 200 fl. aus dem Hauptarmenfonde, 800 fl. 
aus dem Studienfonde). — b) Deſſen Aſſiſtent, zugleich 
Sekundarwundarzt (Gehalt 100 fl. aus dem Hauptarmen⸗ 
fonde, 200 fl. aus dem Studienfonde, nebſt freier Wohnung 
im Civilſpitale, 5 Klafter hartem Brennholz und 18 Pfund 
Unſchlittkerzen). — c) Ein Primarius der chirurgiſchen 
Krankenabtheilung, zugleich Profeſſor des chirurgiſch-klini⸗ 
ſchen Unterrichts (Gehalt 150 fl. aus dem Hauptarmenfonde, 
800 fl. aus dem Studienfonde). — 4) Deſſen Aſſiſtent, 
zugleich Sekundarwundarzt (Gehalt und andere Emolumentt 
wie b.) Beide Affiftenten werden von zwei zu zwei Jahren 
erneuert. — © Ein Primargeburtshelfer, zugleich Profef] 


menfonde, 600 fl. aus dem Studienfonde). — 9 Ein 
Spitalshebamme (Gehalt 150 fl. aus dem Hauptarmenfonde 
mit den übrigen Emolumenten wie b) und d). — 8) Deren 
Helferinn (mit einem entſprechenden Monatlohn und an 
deren Emolumenten. — Hierher gehören noch ſechs Wär 
ter und 83 Wärterinnen, und nach dem neuen Studienplan 
mehrere Praktikanten. | 

c. Die geiſtlichen Verrichtungen bei de 
ſämmtlichen Anſtalten werden von der Pfarre der P. .I 
Franziskaner (Maria Verkündigung) gegen eine jährliche N. 
muneration von 100 fl. aus dem Hauptarmenfonde beſorgt. 


1) Vgl. die Juſtruktion für die Primarärzte des Wiener allgemeinen Kra 
kenhauſes. 10 51 55 V. Bd., II. St., S. 42 — 55., IV. St., S. 15 —4 
. I. E11 — a St., S. 54 — 48. IV. © 

11 . 
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pP. Das Verwaltungsperſonale beſteht: — 
N) aus dem Verwalter (Gehalt 600 fl. aus dem Haupt— 
armenfonde, mit freier Wohnung im Civilſpital, Holz 10 
Rlafter und Licht); — b) dem Kontrollor (Gehalt und 
Emolument wie a); c) einem Tagſchreiber, wegen deſſen 
yefinitiver Anſtellung als Amtsſchreiber die Einleitung ge— 
roffen wurde 1); — 4h einem unbeſoldeten Kanzleiprakti— 
anten; — e) dem gemeinſchaftlichen Oberwaiſenvater für 
die Trieſter und Laibacher Findlinge, welche in der Provinz 
Krain verpflegt werden (Gehalt 500 fl., Reiſepauſchale 
570 fl., wovon 2/5 auf den küſtenländiſchen, 1/5 auf den 
rainiſchen Findelhausfond entfallen). — Hierzu gehören 
loch ein Portier (Gehalt 100 fl. aus dem Hauptarmenfonde) 
und ein zugleich den Meßnerdienſt an der Spitalkirche ver— 
ehender Hausknecht. 

Die Amtsgeſchäfte der Verwaltung des Verwalters 
ind Kontrollors) find: 

I Der Perſonalſtan d. — Wöchentliche Rapporte 


enprotokolle nach den verſchiedenen Abtheilungen, dann des 
Hebärhaus- und des Kopfzettelprotokolls für Kranke und 
ebärende. — Austragung der in die Landespflege über— 


aſſenen Kindbetterinnen. — Jährliche Ausweiſe der Kran— 
en, Irren, Gebärenden, Findlinge und Pfründner, deren 
zuwachs und Abfall vom ganzen Jahre. — Uebernahme 
nd Uebergabe der Kranken u. ſ. w. 

1. Bau⸗ und Materialweſen. — Vierteljäh⸗ 
ige Servicerechnungen, für jede Spitalsabtheilung und Ar— 
venftiftung beſonders. — Uebernahme der Service-Artikel 
nd verſchiedener Materialien von den Lieferanten. Be— 
| 


1) Mit Hofkanzlei⸗Dekret vom 13. Juni 1855, Z. 12453, iſt die Syſtemiſirung 
einer Amtſchreiberſtelle bei der Civilſpitalsverwaltung, mit dem jährlichen 
1 Gehalte von 300 fl. ausgeſprochen worden. 
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ſcheinigung. — Monatliche Vertheilung dieſer Artikel an 
die Spitalsindividuen. — Vierteljährige Berechnungsaus⸗ 
weiſe über die den Lieferanten für die gelieferten Service- 
und andere Material-Artikel gebührende Vergütung nach 
den Licitationspreiſen. — Alle drei Wochen Erneuerung 
des Strohes in den Strohſäcken. — Jährliche Erforderniß— 
ausweiſe der Beleuchtungs- und ſonſtigen Material-Artikel. — 
Intervenirung bei verſchiedenen das Bürgerſpitalsgebäude, 
das Civilſpitals-Lokale u. ſ. w. betreffenden Licitationen 
und Kommiſſionen. — Separatrechnungen über die jähr— 
lichen Konſervationsarbeiten, Nachſchaffungen u. dgl. — 
Quittirung, Abfaſſung, Ueberzählung und Eintheilung der 
Separatrechnungs-Gelder. Auszahlung derſelben an ver— 
ſchiedene Percipienten. — Koſtenüberſchläge verſchiedener 
Nachſchaffungen, für jede Anſtalt beſonders. — Woͤchent— 
liche anſtaltenweiſe Abnahme und Vormerkung der ſchmutzi— 
gen Wäſche; Uebergabe derſelben an die Wäſcherinn; Zurück— 
nahme der friſchen Wäſche; Sortirung nach ihrer Bezeich— 
nung; Aufheben in betreffenden Abtheilungskäſten. Ausgabe 
der friſchen Wäſche an die verſchiedenen Abtheilungen; 
Vierteljähriger Wäſchausweis; — Für einzelne Betten, bei 
Sterbfällen, Austritt, Verunreinigung, zu jeder Zeit noth— 
wendiger Wäſchwechſel. — Unterſuchung der Wäſche auf 
Schadhaftigkeit, Veranlaſſung der Ausbeſſerung und Berech— 
nung der Koſten für dieſelbe, nach den Anſtalten abgeſon 
dert. — Vormerkung über die Uebermachung der Matratzen 
und Pölſter. Uebergabe, Uebernahme, Aufbewahrung, Verrech— 
nung. — Wechſel der Matratzen und Pölſter. — Erhebung 
der Marktpreiſe um den Speiſentariff zu berechnen. — Ueber— 
nahme und Beſcheinigung des Brennholzes, Vertheilung des, 
ſelben an die Wärter ꝛc. Holzrechnung. — Jährliche kom 
miſſionelle Erhebung des Inventars. — Depoſitenrechnung 
Verſteigerung verbleibender Depoſiten Depoſitorium fehlt) 

Im. Kaffe: und Rechnungsweſen. — Füh 
rung des Geldjournals für die Krankenabtheilungen un 
Armenſtiftungen. — Quittirung und Abfaſſung der Ber: 


| 
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agsgelder. — Beiſeyn bei wöchentlichen, monatlichen und 
inbeſtimmten Kaſſeſkontrirungen. Verfaſſung der diesfälli— 
zen Ausweiſe mit den Münzliſten. — Auszahlung der Be— 
oldungen, Löhnungen, Pfründner-Verköſtungsgebühren und 
onſtigen Auslagen. — Uebertragung der Journalpoſten in 
ie Hauptbücher der Spitalsabtheilungen und der Pfründ— 
ſerſtiftungen. — Monatliche und vierteljährige Ausweiſe 
ber die den Pfründnern bezahlten Portionen. — Viertel— 
ährige Geldrechnungen für die vier Spitalsabtheilungen 
nd für die vier Pfründnerſtiftungen. — Vierteljährige 
ertrags Berechnung der Regie- und Aetzungsgebühren für 
ie verſchiedenen Anſtalten. — Ertragsberechnung alter Rück— 
ände an Regiegebühren für die Spitalsabtheilungen. — 
zierteljährige anſtaltenweiſe Ausweiſe über die kleineren 
zedürfniſſe. — Solche Ausweiſe über die Kirchenerforder— 
iſſe. — Eben ſolche über eingehende Kirchenalmoſen- und 
een. — Zuſammenordnung der Austritts-Doku— 
ente zu den Ertragsberechnungen, und der Dokumente zu 
n Hauptbüchern der Spitalsabtheilungen und Armenſtif⸗ 
ingen. — Monatliche Ausweiſe über die vom Traiteur 
en verſchiedenen Anſtalten verabreichten Speiſenportionen. — 
ſerechnung der dem Traiteur dafür monatlich zu bezahlen— 
en Verköſtungsgebühren. — Vierteljährige individuelle Rück— 
ndsausweiſe der Verpflegskoſten. Rekapitulation für jede 
ezirksobrigkeit, für jeden Kreis. — Empfangnahme der 
n den Bezirksobrigkeiten durch das Haupttaxamt abge 
hrten Verpflegs- Gebühren-Erſätze, deren Eintheilung in 

betreffenden Fondskaſſen. — Vierteljährige Bedeckungs-, 
ſpektive Dotations-Ausweiſe für die vier Spitalsabthei⸗ 
ngen und für die vier Pfründneranſtalten, nebſt den dazu 
hörigen Ausweiſen der Zahlungsrückſtände. — Quittirung 
d Empfang der Bürgerſpitals-Miethzinſe. — Erläu— 
ungen der von der k. k. Provinzial » Staatsbuchhaltung 
kannten Rechnungsmängel ıc, 

IV. Mis cellaneen. — Koncipirung der Berichte 
id anderer Dienſtſchriften; in Ermangelung eines Schrei— 


| 
| 
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bers Mundirung derſelben; Kollationiren; Exhibiren; Re— 
giſtriren e. — Supplirung des jährlich durch 5 Monate 
abweſenden Oberwaiſenvaters durch den Kontrollor. — Tags 
liches Nachſehen in Hinficht auf Ordnung u. ſ. w. — Auskunft— 
ertheilung über allerhand Anfragen. — Nachſichten im Bürger⸗ 
ſpitalsgebäude. — Relationen über die Verſtorbenen ꝛc. 

Die Geſchäftsnummern ſteigen jährlich auf 400 bis 500. 
Der Zeitaufwand für den Verwalter betrug vor der Syſte— 
miſirung des Amtsſchreibers . .. „ bei 562 Tage, 
für den Kontrollßo eee: 838 » 

zuſammen . „ bei 1400 Tage, 
den Amtstag zu 8 Stunden gerechnet, wobei ſich ein Mehr— 
erforderniß von 670 Stunden ergibt. — Dieſe Probe wird 
hinreichen, um den Einfluß der Geſchäftsführung auf das 
Gedeihen des Inſtituts zu würdigen. 


§. 51. 


m. ) Tokalverhältniſſe, Ausftattung und ökonomi⸗ 

ſche Veſorgung, » Aufnahme, Belegung und tech⸗ 

niſche Behandlung, in Betreff der einzelnen Civil⸗ 
Spitalsanſtalten. 


A. Staatsanſtalten. 
I. Irrenhaus. 

a) Die neue Irrenanſtalt, deren Bau im Jahre 1819 
in Vorſchlag gebracht, von der hohen Hofkanzlei im Jahre 
1824 genehmigt, und im Jahre 1827 vollendet wurde, iſt 
ein von dem Hauptgebäude einige Schritte gegen O. ent— 
ferntes, ringsherum mit einer hinreichend hohen Mauer um: 
gebenes, in Form eines Parallelogrammes erbautes Haus 
von zwei Etagen. Die umgebende Mauer hat ein Thor 
gegen das Hauptgebäude, und eine für den gewöhnlichen 
Eingang beſtimmte Thüre gegen den allgemeinen Garten: 
raum, der Hauptfronte der Anftalt gegenüber. Beide Ein⸗ 
gänge ſind geſperrt, und mit Glockenzug verſehen. Zwiſchen 
der Vormauer und der Hauptfronte befindet ſich eine Sands 
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terraſſe, mit einigen Bäumen beſetzt, rückwärts, gegen die 
enge Barmherzigengaſſe, ein in zwei Abtheilungen, für männ— 
liche und weibliche Irre, durch hölzerne Stacketen abgeſon— 
derter Garten. Die Geſchlechter werden nie zugleich in den 
Garten gelaſſen. 

Sowohl im Erdgeſchoſſe als im obern Stockwerke ge— 
langt man rechts und links in ein Wärterzimmer, an welches 
ein hinlänglich breiter und langer, mit Ziegeln gepflafterter, 
in der Mitte der gegen die Terraſſe gerichteten Fenſterſeite 
mit einem Ofen verſehener Gang ſtößt. Der Fenſterſeite 
gegenüber, gegen S., befinden ſich jederſeits oben und unten 
die Eingänge zu 6, zuſammen 24 kleinen Zimmern für 
Irre. Die Geſchlechter ſind nach den Gebäudeflügeln abge— 
ſondert, gegen O. die Weiber, gegen W. die Männer. Die 
Fenſter der Irrenzimmer gehen in den Garten; die oberen 
haben die Ausſicht auf das Haus Nr. 2. der Kapuzinervor— 
ſtadt; in O. gränzt die Anſtalt an den Garten des Hauſes 
Nr. 30. der St. Petersvorſtadt. Sämmtliche Fenſter ſind 
mit eiſernen Stäben verwahrt. 

Die Irren haben aus dem betreffenden Gange keinen 
anderen Austritt als durch das anſtoßende Wärterzimmer. 
In jedem Flügel befinden ſich noch ein Arbeitszimmer für 
ruhige Irre, ein Garderobe- und ein Badezimmer mit den 
nöthigen Vorrichtungen. Jedes Irrenzimmer iſt gegenüber 
einem erhöhten Gitterfenſter mit einer gefenſterten hölzernen 
und einer Gitterthüre verſehen, an welcher einige Irre zu 
dem ober der Thüre angebrachten offenen Gitterfenſter em— 
porklettern. Iſt das Wärterzimmer gegen die freie Seite 
und zugleich das Gartenfenſter eines Irrengemaches offen, 
ſo gibt es Zugluft. Nach Zuläſſigkeit befindet ſich in den 
Gemächern noch anderes Geräthe außer der frei in der 
Mitte, etwas gegen die Seitenwand, an den Boden feſt— 
gemachten eiſernen Bettſtätte, und dem Nachtſtuhl für Solche, 
die von ihm Gebrauch zu machen wiſſen. 

Jedes Bett hat einen Strohſack, eine Matratze, einen 
überzogenen Polſter, eine Kotzendecke und zwei Leintücher, 
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eins für die Decke. Das Wäſchinventar beſteht aus 6 Stu 

Leintüchern für jedes Bett; Unterlegtüchern, zweimal zur 

Wechſeln, Handtüchern, Servietten, Männer- und Weiber 
Schlafröcken, eben fo vielmal; Kopfkiſſen- Ueberzügen, 
Männer- und Weiberhemden, dreimal. Die Speiſen werde 

vom Traiteur aus dem Hauptgebäude geholt. — Da 

Wärterperſonale, einzeln mit 12 fl. Monatlohn, ſind zwe 
Männer und zwei Weiber. — Die Anſtalt wird nach Thun 
lichkeit rein gehalten. 

5) Die Aufnahme eines Irren erfordert: 1. Das Ein 
ſchreiten der betreffenden Lokalbehörde oder Parthei bei de 
Landesſtelle, von welcher die Anweiſung an die Direktion 
und durch dieſe an die Verwaltung gelangt. Das Geſu 
um Aufnahme muß mit dem Nationale und einer von zwei 
Aerzten gefertigten Krankengeſchichte belegt ſeyn ). 2. E 
muß in der Anſtalt Platz vorhanden ſeyn. Da dieſelbe i 
Verhältniſſe zu der Zahl der Irren im ganzen Lande zu be 
ſchränkt iſt, ſo ſind die Plätze faſt beſtändig überzählig be 
ſetzt, indem durch die Unterbringung ruhiger Irren in di 
Arbeitszimmer Raum gewonnen wird. Demungeachtet finde 
man ſtets acht bis zehn Individuen, nicht ſelten ſeit Jah 
und Tag in der Vormerkung zur Aufnahme. Dieſe geſchieh 
entweder unentgeldlich, oder gegen eine Verpflegsgebühr vo 
30 kr. 2). Im erſten Falle muß zu den erwähnten Geſuchs 
beilagen auch das Armuthszeugniß hinzugefügt werden. 

Nach einer Mittheilung des Herrn Ordinarius Prof, 
Dr. Zhuber, wurden | 

im Jahre 1828 aufgenommen 9, entlaſſen 3, ftarben 2 Irre 


929 » 12, n 
» 1630 » 4, „ „ 27 
» v 1831 8, » 1% „ Eu 
» » 1032 » 3, 5 — a in 


Durchſchnitt 7, 2 der Summe 36, 


20 Abfall. 


1) Gubernial-Berorönung vom 10. Auguſt 1826, 3. 15825. 
2) Gubernial⸗Currende vom 17. März 1882, Z. 5126. 
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Von den feit 1828 Aufgenommenen find in der Behand: 
ee ee 16, 
d ? Inſtand 24. 
und von den vor 1828 Aufgenommenen 8, | ſt 3 
Von den feit 1828 aufgenommenen 36 Irren waren be: 


haftet mit 
Mania RJ 19, ſtarben —; 
| eee ie » 43 
» et Tabes ann. 2, » 23 
Melancholie (Trübſinn?ʒͥ - » 1, » 23 
» ee, »0—; 
» » ect Phthisis scrofulosa 1, » 13 


iin (Narrheit ))) 2, „ 2 
mentis (Blödsinn): „„ „ 13 
Bun ., n 285 

Es wurde mithin der dritte Irre geheilt entlaſſen. — 
der Inſtand hat ſich im Durchſchnitte der letzten 5 Jahre 
m 2 vermehrt (Vgl die Ueberſicht am Schluße des §. 52.). 


II. Gebärhaus. 


a) Dieſe Anſtalt iſt, wie bereits geſagt (F. 49.), im 
ſten Stocke der Oſtſeite des Hauptgebäudes untergebracht 
hat gegen das Irrenhaus keine Fenſter); und beſteht aus 
nem gegenwärtig noch unausgebauten Saale für 8 Schwan— 
ere, einem Zimmer für 3 Kreiſende, einem Saale für 12 — 
1 Wöchnerinnen, eben fo viele Kinder und eine Wärterinn, 
id zwei Extrazimmer für Zahlende der J. und II. Klaſſe; 
rner aus der Wohnung der Hebamme (C. 50. B. f.), und zu 
ener Erde aus einer Waſch- und Trocknungsſtube. 

Obwohl dieſe Anſtalt verhältnißmäßig der meiſten Wä— 
he bedarf, fo iſt fie doch weniger damit verſehen, als die 
renanftalt, indem auf ein Bett daſelbſt nur drei Leintücher 
mmen. Ein Kreisbett hat für jede Geburt fünf Unterleg— 
cher. Kopfpölſter-Ueberzüge, Handtücher und Unterröcke 
d dreifach, Servietten zweifach, Hemden vierfach, Schlaf: 
cke 18 für 12 Betten, vorhanden. Kinder liegen in kleinen 
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Bettſtellen deren Wäſchfournituren dreimaligen Wechſel ge— 
ſtatten. Die Wickelbinden (Fatſchen) ſind ſieben Ellen lang. 
Statt der Mulder zum Baden ($. 18.) fängt man an ſich 
der Wannen zu bedienen. — Die Quantität der Speiſen 
iſt, Erkrankungsfälle abgerechnet, größer als in den übrigen 
Abtheilungen. Schwangere erhalten die halbe, Wöchnerinnen 
am erſten Tage die ſchwache Portion, welche bis zum 14 
Tage nach und nach wieder zur halben Portion anwächſt 
überdies Extraſemmeln. 

5) Die Aufnahme in das Gebärhaus erfolgt nur i 
den letzten fünf Wochen der Schwangerſchaft, durch die Ver 
waltung, auf eine von der Direktion ausgeſtellte oder ge 
nehmigte Anweiſung. Die Verpflegsgebühren werden, wi 
bei dem Krankenhauſe, in IV. Klaſſen abgetheilt, die IV. i 
ohne Entgelt 1). Die Bedingung zur unentgeltlichen Au 
nahme einer Schwangeren in die Gebäranſtalt und ihre 
Kindes in die Landesverſorgung ſind, daß die Mutter ſi 
verpflichte, bei der Geburt den Schülern und Schülerinne 
zum kliniſchen Unterrichte zu dienen, und ſich zum Amme 
dienſte verwenden zu laſſen 25. Schwangere der I. Ve 
pflegsklaſſe haben ihr beſonderes Zimmer, und können m 
verſiegeltem Nationale eintreten, welches ſie beim Austrit 
zurück erhalten; die der II. Klaſſe befinden fi zu zwei i 
einem Zimmer; die der III. und IV. Klaſſe ſind in den a 
gemeinen Sälen beiſammen. Sie müſſen ihre Herkunft dur 
Päſſe darthun, damit für jene, welche den Forderungen z 
unentgeltlichen Verpflegung nicht entſprechen, durch ih 
Bezirksobrigkeiten die Verpflegsgebühr und Findeltaxe ei 
gebracht werden könne. | 

Dieſe Anſtalt wird von dem erwähnten Geburt 
helfer und der Hebamme (. 50. B. e. l.) beſor 
Der Lohn der Helferinn iſt monathlich 12 fl., eben ſo d 
einer Wärterin. — Folgendes 


1) Gubernial-Verordnung vom 1. Auguſt 1825, Z. 10050, — Gubern 
Kurrende vom 9. Februar 1852, 3. 2292. 
2) Gubernial-Kurrende vom 24. März 1832, Z. 5126. 


SI Verzeidni l i i 4 
= 3 A der vom 1. November 1819 bis Ende Oktober 1829, im Gebährhauſe entbun- 2 5, 
N enen Schwangeren — ift vom Hrn. Ordinarius, Prof. Binter. * 
* 2 = 
28 Darunter find 8 Davon wurden geboren 2 = 
8 2 5 8 = 2 Lebend 2 2 
Jahrgang se 82 8 % = 2 
2 S 2 — = — — 8 — 
28 a & 5 E12: Fe: s | > 3 
= S = S & > 2 — = S 8 = 2 
a S „ „ 8182| 8|3 ͤ˙d1! 
ca * S & 8 2 c S & = & 8 2 
= — 
— * > 2 
* 77 65 12 75 — 2 1 4 2 1 — 8 
1 8 104 4 54 — ıl- 85 
1822 2 5 1 21 — >= 

1823 112 — 
| 2 2 5 114 — = 8 
we 105 1 1 5 = 3 
1825 128 6 “IE 2 2 
1 11 
1826 146 3 3 5 353533 8 
1827 129 3 6 5 2 1 Ser 
1828 166 2 3 1 =» 
1829 182 — = 3 8 
L > 

Summe . 1242 5 1 1 2 8 
ee — — = = 

1107 70 2 

. . — = 2 

5 | 1257 | 8 2 2 

67,1 3.1 J 1.6 J 0.1 5 2 


85,8 38,4 120,7 1,6 | 1,9 125,7 57,6 3,9 


— — — 
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Die Feuchtigkeit des Saales der Wöchnerinnen iſt manch— 
mal fo bedeutend, daß ſich Schimmel an den Wänden ers 
zeugt, der ſich von weitem ſchon durch widrigen Geruch 
verräth. Dieſer Umſtand, die Ausdünſtung des überfüllten 
Lokals, und der Mangel an Lüftung, mochten Anlaß gege— 
ben haben, daß ſeit Februar 1833 ſich hier eine entzündlich— 
typhöſe, der Erzeugung eines Anſteckungsſtoffes verdächtige 
Trismusepidemie unter den Neugebornen entwickelte, welche 
die Räumung und Umftaltung dieſes Saales erheiſchte, in— 
dem andere Urſachen nicht aufzufinden waren (Vgl. $. 36. 6.). 
Das Kindbettfieber und die Putreſcenz der Gebärmutter iſt 
hier nicht beſonders häufig, dürfte aber bei zunehmender 
Ueberfüllung nicht ausbleiben, denn die Aufnahmszahl der 
Schwangeren wächſt von Jahr zu Jahr, und der perenni— 
rende Inſtand hat ſich (wie aus der Ueberſicht am Schluße 
des $. 52. erſichtlich wird) im Durchſchnitte der letzten fünf 
Jahre um 1, 3 vermehrt. 


III. Findelhaus. 


a) Dieſe Anſtalt beſitzt kein eigenes Lokale, und außer 
dem Oberwaiſenvater (. 50. D. e.) auch kein eigenes Dienſt— 
perſonale, ſondern iſt theils mit dem Gebärhauſe vereinigt, 
theils befinden ſich ihre Pfleglinge auf dem Lande, wo ſie 
bis zum zehnten Altersjahre auf Rechnung des krainiſchen 
Provinzial-, oder des Laibacher Findelhausfondes verpflegt 
werden. 

p) Die bisher beſtandenen verſchiedenen Klaſſen der 
Findeltaxen wurden in eine höhere von 168 fl. 40 kr. M. M 
und in eine mindere von 24 fl. zuſammengezogen. Die 
Pflegeältern bekommen im erſten Jahre .. 24 fl. — kr., 
in den folgenden 9 Jahren 15 fl. jährlich = 135 »— » 
dann an Remuneration nach dem erſten Jahre 4 » 30 » 

Summe . 165 fl. 30 kr.; 
hierzu die im Durchſchnitte berechneten Ko— | 
ften für Arzneien und andere Bedürfniſſe . 9» Io * 


Summe . 168 fl. 40 kr. 
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Bei früherem Ableben findet Rückvergütung Statt. Die 
unentgeltliche Aufnahme blieb wie bisher ). Im Falle den 
Bedingungen derſelben nicht entſprochen wird, iſt bei Un— 
sermögenheit die mindeſte Taxe von 24 fl. von der Geburts— 
gemeinde der Mutter zu erheben 2). Es iſt zu erwarten, 
daß auch hierlandes die Erhebung der Findeltaxe aus der 
ſtreiskonkurrenz (Vgl. Hofkanzleidekret vom 27. April 1833 
in die nied. öſterr. Landesregierung) fruchtbringender ſeyn 
yürfte. 

Das aufgenommene Findelkind wird, einige Tage nach 
ser Geburt, ſobald eine Pflegemutter ſich meldet, nach Gut— 
ichten des Primarius des Gebärhauſes, von dem Oberwai— 
envater, gegen die Bedingung des Erziehens an der Bruſt, 
ind gegen vorgeſchriebenen Kontrakt, in die Landpflege ab— 
ſegeben. Die Pflegemütter müſſen ein Moralitätszeugniß 
nd den Beweis beibringen, daß fie ein Grundſtück beſitzen, 
nd im Stande find ein Kind zu ernähren. Außer den obi— 
en Geldbeträgen erhält jede Pflegemutter ein ſogenanntes 
fatſchbett, beſtehend aus zwei Ellen Kotzen, drei großen 
Zindeln, zwei Armwindeln, einer kleinen Nabelbinde und 
wei großen Wickelbinden (Fatſchen). Aufficht auf gute 
Bartung und Pflege liegt den betreffenden Pfarrern und 
hezirksobrigkeiten ob. Die Auszahlung der Gelder beſorgt 
er Oberwaiſenvater während ſeiner die gedachte Aufſicht 
ontrollirenden Muſterungsreiſe, die zwei Mal im Jahre vor— 
enommen wird. Beim Austritte des Findlings wird der 
zontrakt gegen einen Entlaßſchein ausgewechſelt. Geſchieht 
„was jetzt nach mehrerer Begünſtigung der Ehebündniſſe 
r Fall iſt, daß die Eltern des Kindes daſſelbe in ihre 
ſerſorgung zu übernehmen wünſchen, ſo müſſen ſie darthun, 
aß fie es chriſtlich zu erziehen im Stande find, ohne ſo viel 
'ermögen zu beſitzen, um die öffentliche Auslage zu vergüten. 

In den Militärjahren 1828 — 1832 belief ſich der jähr⸗ 
che Durchſchnitt der in der Landesverſorgung ſtehenden 


2 


1) Gubernial⸗Kurrende vom 12. Auguſt 1830, Z. 179 o. 


Je 


2) Gubernial-Kurrende vom 9. Februar 1852, Z. 2202 lit. e. 


2 
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vLaibacher Findlinge mit Anfang des Jahres auf 771, 2, 
und mit Ende deſſelben auf 786, 4, woraus ſich eine mitt 
lere Zunahme von 15, 2 ergibt (Vgl. die Ueberſicht a 
Schluß des $. 52.). 


IV. Klinik. 


Da die kliniſchen Kranken von den. übrigen Spitals 
kranken nicht abgeſondert ſind, ſo werden ſie im Folgende 
mitbegriffen. 


B. Lokalanſtalten. 
V. Krankenhaus. 


2) Das Lokale des Krankenhauſes bedarf keiner näh 
ren Beſchreibung als der bereits gegebenen ($. 49). Di 
allgemeinen Krankenſäle der mediciniſchen Abtheilung en 
halten 28 Betten, 16 für Männer, 12 für Weiber; die de 
chirurgiſchen Abtheilung 24, 12 für Männer, 12 für Weibe 
Drei Extrazimmer ſind für die in den höheren Klaſſen Za 
lenden beſtimmt, und werden bei Mangel derſelben mi 
Kranken, ohne Unterſchied der Zahlungsklaſſe, zur Aushül 
belegt; zwei Extrazimmer ſind für Blatternde, und könne 
wenn keine Epidemie beſteht, nach gehöriger Reinigung ebe 
falls mit anderen Kranken belegt werden. 

Die Aſſortirung mit Leibwäſche und Bettfournituren i 
wie die des Irrenhauſes, und an den nöthigen Utenſilie 
ſo wie an Reinlichkeit gebricht es nicht. 

p) Die Aufnahmstaxe zerfällt in IV. Klaſſen: 1. Kla 
täglich mit 1 fl., UI. mit 40 kr. (vorher 30 kr.), II. m 
30 kr. (vorher 15 kr.), IV. ohne Entgelt. Gegen die G 
bühren der erſten zwei Klaſſen, welche für jene beſtim 
ſind, die außer den allgemeinen Krankenſälen, in einem b 
ſonderen Zimmer entweder allein, oder in Gemeinſchaft m 
einem anderen Kranken, untergebracht zu werden wünſche 
wird Jedermann aufgenommen, der ſich deshalb bei der Ve 
waltung meldet, oder melden läßt, hierbei das Nationa 
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ngibt, und die Verpflegsgebühr entrichtet. Die Gebühr der 
ritten Klaſſe iſt — für alle Jene, die nicht auf unentgelt— 
che Verpflegung Anſpruch haben, oder die nicht zu einem 
zouvernementgebieth gehören, mit welchem hinſichtlich der 
nentgeltlichen Verpflegung das Verhältniß der Reciprocität 
eſteht — entweder aus eigenem Vermögen, oder im Falle 
er Zahlungsunfähigkeit nach den 1 Direktiven zu 

ezahlen. Für die vierte Klaſſe, d. i. zur unentgeltlichen 
ſerpflegung, find nur Jene geeignet, die hierzu die beſtimm— 
in Anweiſungen vom Stadtmagiſtrate erhalten 1). Solche 
nweiſungen ertheilt der Stadtmagiſtrat allen Stadtarmen, 
zienſtbothen, Handwerksburſchen und Durchreiſenden, welche 
ch darum, mündlich oder ſchriftlich bewerben. Für das 
echt dieſer ſogenannten unentgeltlichen Anweiſungen zahlt 
er Magiſtrat den erwähnten jährlichen Beitrag (. 49.0. 

In jedem Saale der beiden Abtheilungen ſind ſechs 
etten der Klinik gewidmet; die Verpflegung der dießfälli— 
en Kranken, ſo wie die betreffende Wärtersperſon, fällt 
m Studienfonde anheim. 

In die Säle und Aushülfszimmer der chirurgiſchen Ab— 
eilung werden, ohne Abſonderung, nebſt den rein chirur— 
ſchen, auch krätzige, veneriſche und a Kranke aufs 
nommen. 

Der Inſtand beider Spitalsabtheilungen hat ſich im 
urchſchnitte der letzten 5 Jahre (laut Ueberſicht am Schluße 
s folgenden $.) um 4 vermehrt. 

Die folgenden Verzeichniſſe wurden mir von den Herren 
rimarien, und zwar aa) vom Herrn Prof. Dr. Zhuber, 
id bb) vom ik Prof. Nathan, gütigſt eingehändigt. 


1 Gubernial-Kurrende vom 12. März 1852, Z. 5126, womit die Gubernial— 


Kurrende vom 29. Auguſt 1825, 3. 10277, diesfalls außer Wirkſamkeit 
geſetzt wird. 
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Von dieſen Pfründnern ſind 17 durchaus gebrechliche, 
alte Weiber im Spitalsgebäude, in zwei geräumigen, zu 
ebener Erde befindlichen Sälen ($. 49.) untergebracht. Sie 
haben hier, nebſt der freien Wohnung, jede ein mit der 
nothwendigſten Fournitur verſehenes Bett, und eine gemein— 
ſchaftliche Küche, wo ſie ihre Nahrung ſich ſelbſt zubereiten. 
Zu dieſem Behufe erhalten ſie, mit Abzug von ıf2 kr. für 
das Holz, eine tägliche Portion von 6ıfa kr. monatlich 
ausbezahlt. Die übrigen 104 Pfründner ſind in der Stadt 
in Privathäuſern eingewohnt, und beziehen täglich einzeln 
Fee 

v) Den Vorſchlag zur Beſetzung dieſer Pfründner hat 
bei der Armenhaus- und Bürgerſpitalsſtiftung der hieſige 
Stadtmagiſtrat, einverſtändlich mit der Armeninſtituts— 
Kommiſſion; bei der Hofſpitalsſtiftung das k. k. Bergober— 
amt zu Idria; und bei der Graf Lamberg'ſchen Stiftung 
der jeweilige Agent und Bevollmächtigte des Graf Lamberg— 
ſchen Majorats. Die Vorſchläge werden der Landesſtelle 
vorgelegt, und von derſelben der Direktion die Bewilligung 
zur Aufnahme ertheilt. In Hinſicht der Pfründnerbezüge 
beſteht kein Interkalare, ſondern es werden die Beträge je⸗ 
des Mal vom Austritts- oder Todestage des Vorgängers 
ſeinem Nachfolger ausgefolgt. 

Der Stand der beſagten Pfründner iſt folgender: 
Pfründner der 


Armenhausſtift. . 34; hievon wohnen im Civilſpit. 7; 
Graf Lamberg. Stift. 105 >» » » 5 7] 
Hoffpitalsftiftung . . 283 „ » » „ 23 
Bürgerfpitalsftiftung . 495 > » » » 24 


Summe . 121. 17% 

Im erforderlichen Falle erhalten die 17 Pfründner des | 

Spitals die ärztliche Hülfe von den Spitalsprimarärzten, 
die in der Stadt vertheilten 104 von den Stadtärzten. 
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I. 32. 


V. Vermögenskräfte, Perſonalſtand und Ausgaben 
der Civilſpitals⸗Anſtalten. 


Bis zum Jahre 1790 hatte jede dieſer Anſtalten ihr 
eigenes abgeſondertes Vermögen; dann wurde aus den ein— 
zelnen Fonds ein Hauptarmenfond gebildet, woraus 
die damals im Bürgerſpitalsgebäude untergebrachten Anſtal⸗ 
ten (§. 48.) unterhalten, den barmherzigen Brüdern aber, 
zur Erhaltung der Kranken- und. Irrenanſtalt, nebſt der 
freien Kollectur im Lande, ein jährlicher Beitrag von 3500 fl. 
gegeben wurde. 

Dieſes Geſammtvermögen beſtand an Kapitalien und 
firirten jährlichen Zuflüſſen iin . 2861160 fl. 
und mit Zuſchlag der dem Barmherzigen Kon— 
vente eigenthümlichen Kapitalien pr.. . 15550 » 


— 


zuſammen in ene. TU 2767/10 fl. 
Im Jahre 1818 mußte dieſes Geſammtvermögen aber— 
mals getrennt, und für jede einzelne Anſtalt der ihr gebüh⸗ 
rende Antheil ausgeſchieden werden 1). Nach dem von der 
k. k. Provinzial⸗Staatsbuchhaltung verfaßten Ausſcheidungs— 
operate entfielen auf 5 
ä Ina, 0, 576 fl. 30 fr. 
% 30 
iti!!! r 
%% 454“ 
45923 
die Graf Lamberg'ſche Stiftung . . . 22580 » — » 
Solange » 
» Bürgerſpitalsſtiftunng . SI a En 


Zuſammen . 276710 fl. — kr. 
Die Gebahrung dieſes Vermögens wird von der k. k. 
Provinzial - Staatsbuchhaltung und dem k. k. Kameral-Zahl- 


1) Heften E ORTERERNER vom 22, Oktober 1818, 3, 22087, 
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amte beſorgt. Die Spitalsdirektion legt, mit Anfang jedes 
Militär-Quartals, die von der Spitalsverwaltung verfaßten 
Erfordernißausweiſe zur Deckung der Ausgaben des nächſten 
Quartals der Landesſtelle vor, dieſelben werden von der 
Provinzial-Staatsbuchhaltung cenſurirt, und von der Lan⸗ 
desſtelle aus den verſchiedenen, bei dem Kameral-Zahlamte 
erliegenden, Fonds angewieſen. 

Die erforderlichen Arzneien für ſämmtliche Anſtalten 
werden von jenem Apotheker in Laibach geliefert, welcher 
bei der jährlich abgehaltenen Licitation dieſer Lieferung zu 
dem größten Procentenabzuge ſich herbeiläßt (gemeiniglich 
werden 26 Procent abgezogen). Die Recepte und die mit 
denſelben vierteljährig vorgelegten Arzneirechnungen werden 
vom k. k. Protomedikat, von der k. k. Provinzial» Staatö- 
buchhaltung, und von der k. k. Hofbuchhaltung politiſcher 
Fonds, cenſurirt, und, nach vorläufiger Adjuſtirung, von 
der k. k. Landesſtelle, durch das k. k. Kreisamt, zahlbar an— 
gewieſen. Der Durchſchnitt ſämmtlicher Medicamentenkoſten 
für die Civilſpitals-Anſtalten (die für auf dem Lande unter- 
gebrachte Findelkinder ungerechnet), dann für das Inqui⸗ 
ſitions- und Strafhaus und für die Stadtarmen, beträgt 
jährlich bei 3000 fl., wovon etwa die Hälfte auf die Stadt— 
armen fällt. Die Medikamentenauslagen für Spitalkranke 
(nach Abzug der dem Studienfond anheimfallenden kliniſchen 
Kranken), dann für Gebärende und Irre des Spitals, 
werden, ſo wie für kranke Stadtarme, aus dem Haupt⸗ 
armenfonde, die für Kranke des Inquiſitions- und Straf⸗ 
hauſes aus dem Kriminalfonde beſtritten. Die auf dem 
Lande verpflegten Laibacher Findelkinder werden in Erkran— 
kungsfällen von den betreffenden Bezirkswundärzten behan— 
delt, und, wo keine Apotheke in der Nähe iſt, auch mit de 
erforderlichen Medikamenten verſehen. Die diesfälligen 
Rechnungen werden vierteljährig gelegt, den Wundärzten 10, 
den Apothekern 25 Procent abgezogen, und der nach obigen 
Modalitäten entfallende Betrag aus dem kraineriſchen Findel 
hausfonde beim k. k. Kameralzahlamte zahlbar angewieſen 
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Eben ſo wird in Hinſicht der Trieſter Findelkinder vorge— 
gangen, nur werden hier die Beträge aus den beim Ober— 
waiſenvater vorräthigen Verlagsgeldern des Trieſter Findel⸗ 
hauſes geleiſtet. Die Arzneikonten für Stadtpolizeiarreſtan- 
ten und in den Stadtpolizeiarreſten inhaftirte Bankalüber— 
treter berichtiget die Stadt- und die betreffende Bankalkaſſe. 
Dem Traiteur für ſämmtliche Civilſpitals -Anſtalten 
werden gegenwärtig 30 Procent abgezogen. Er erhält: 
portion 2 3% kr. 


» viertel » V 
» v drittel rich 7 % 
. » mit » Kn » 
». halbe e 
» ganze r i » 


Nebſtdem find auch mehrere Extraſpeiſen tarirt, die auf 
Ordination der Aerzte verabfolgt werden. — Im Militär— 
jahr 1829 betrugen die Koſten für die Verſpeiſung 9971 fl. 
4 ıfa kr. 
Die Wäſche für alle Anſtalten wird außer dem Hauſe 
von einer Landwäſcherinn billig beſorgt; ausgenommen iſt 
die Kindeswäſche des Gebärhauſes, deren Reinigung der 
Wärterin und der Helferin dieſer Anſtalt obliegt. 
Die Kleider und Wäſche der Eingetretenen, werden auf 
dem Aufnahmszettel Stück für Stück angemerkt, und dieſer 
unter der Kopftafel des Kranken angeheftet. Dieſe Effekten 
werden, nach vorläufiger Reinigung, zuſammen gepackt, mit 
dem Bett-Nr. des Eintretenden verſehen in der Garderobe 
aufbewahrt, und beim Austritte zurück erfolgt, oder den 
Erben eingeantwortet. 

In Hinſicht des Perſonalſtandes und der gewöhnlichen 
Auslagen iſt mir ſeiner Zeit von dem Verwaltungsbeamten 
Bold folgender Ausweis ämtlich zugekommen. 
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Jährlicher 


der in den Civilſpitals-Anſtalten Laibachs in den Jahren 
fallenden Ausla- 


Verpflegte. 


Benennung f 
der Inſtand | _. Inſtand 

mit Ende Eingetre⸗ Ausgetre⸗ Geſtorben mit Ende 

Anſtalt. des Mili“ ten ten des Mili⸗ 
tärjahres tärjahres 


Krankenhaus 51, 6 398,8] 346,8 

Klink! 2, 2 99,0 89,6 

Irrenhaus 19, 4 2 3,4 

Gebärhaus . 9, 2 ı61,0| 198,0 

Findelhaus 777, 2 139,6 67,8 

Pfründneranſtalten 118, 2 10, — 
Totale 972, 0 815,6 

5 

1787, 6 

Anmerkungen. Neelle Poſten ſind: Beſoldungen 
Löhnungen, Beſtallungen, Beleuchtung, Bettfournituren, Ge 
bäudereparationen, Kanzleikoſten, Kirchenerforderniſſe, ver 
ſchiedene und darunter außergewöhnliche Auslagen; durch 
laufende Poſten: Inventarialgegenſtände, Konſervationsar 
beiten. N 

Bei den hier ausgewieſenen Auslagen ſind die Medica 
mentenkoſten und Brennholzverwendung nicht mitbegriffen 
An Brennholz iſt ein beſtimmtes Quantum paſſirt, das mi 
der gewöhnlichen Mehrverwendung auf jährliche 300 Wiene 
Klafter ſteigt (der Lokalpreis einer Wiener Klafter iſt 2 
40 kr. bis 4 fl.). * . 

Die kliniſchen Anſtalten haben in der Rubrik der reelle 
Poſten für Kirchenerforderniſſe keine Auslagen. Das Nä 
liche gilt vom Irren⸗ und Gebärhauſfe. 

Zu den Auslagen der Findelanſtalt kommen die Med 
einalkoſten der Findlinge, die Beſoldung und das Reiſepa 
ſchale des Oberwaiſenvaters zuzuſetzen. . 

Mit dieſen Zuſätzen betragen die geſammten Civilſpital 
Auslagen jährlich über 40700 fl. Mithin koſtet die gan 
Verpflegung eines Individuums im Durchſchnitte 22 
12 3/5 kr. — Rechnet man nun das Erträgniß des Hau 
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Durchſchnitt 


1828 — 1832 verpflegten Individuen, und der hierauf ent— 
gen (in C. M.). | 


Auslagen. 


Verköſtung ele Ueberhaupt 


Ee nir. f fl. 
8470| 23/4 1509056 754013 
98456 5883034 17522 
2175/20 2 808054 2fı 3974914 
1685049 5,4] 76540 fa] 259111 
11050055 2fal 282152244 — | — 
5107| 32/41 59352 3fa] 130 324 


29471048 1612900 187(0ſ49 


Ein Indivi⸗ 
duum koſtet 


EE 


1231451 3/4] 27/18 
1748126 3/41 1716 
37844127 25/4 
2690/1126] 3134 [34 

1133511 1225 1/4 
60100194 46525 


57477 1 2057 fa 

armenfondes zu 5 Procent ( 13835 fl. 30 kr.), fo betra- 

gen die zu leiſtenden Verpflegserſätze bei 2f5 der Auslagen. 
§. 53. 


Krankenpflege der Stadtarmen. Impfinſtitut. Bet- 
tung der Scheintodten. Toptenbeſchau. 


Reelle Poſten 


Tr, 


A. Krankenpflege der Stadtarmen. 


Die ämtliche Behandlung der kranken Stadtarmen, zu wel— 
chen außer den Spitalpfründnern (§. 52. VI. — IX.) und den 
Inſtitutsarmen (§. 48.) auch die Hausarmen ($ 20.) und 
andere dürftige Individuen gehören, iſt das Geſchäft zweier 
Stadtärzte, des Hausarztes und Hauswundarztes der Spi— 
talsſiechen, des Hausarztes und Hauswundarztes des Inſti⸗ 
tutsarmen⸗Verſorgungshauſes. Zum Behufe der Beſorgung 
der in ihren Wohnungen darniederliegenden und ambulato— 
riſchen kranken Stadtarmen durch die Stadtärzte und Stadt: 
wundärzte, deren erſtere täglich zwei Ordinationsſtunden in 
ihrer Wohnung halten, iſt die Stadt, nach dem Laufe des 
Laibachfluſſes, in zwei Diſtrikte abgetheilt, deren jeder von 
einem daſelbſt wohnenden Stadtarzte und Stadtwundarzte 
verſehen wird. 

20 


306 
Das erſte Recept, das einem Armen ausgefolgt wird, 
muß, damit es für den unentgeltlichen Medikamentenbezug als 
legaliſirt erſcheine, von dem Armenvater des Stadtbezirkes, 
deren es zwölf gibt, von dem betreffenden Pfarrſeelſorger, 
und von der k. k. Polizeidirektion unterſchrieben ſeyn 1); 
dieſe Beſcheinigung gilt für drei Monate, und wird im 
Falle des noch ferner nothwendigen Arzneibezuges erneuert. 
Die Zahl der auf dieſem Wege behandelten Armen 
überſteigt allein ſchon die Verhältnißzahl der eigentlichen 
Stadtarmen um ein Bedeutendes. Im Durchſchnitte zählt 
jeder der beiden Stadtärzte jährlich bei 400 kranke Stadt⸗ 
arme, und eine nicht unbeträchtliche Zahl derſelben wird 
von anderen menfchenfr.undlichen Aerzten behandelt. Der 
Mangel eines Siechenhauſes bringt es mit ſich, daß mehrere 
Preßhafte unter dieſen Armen Jahre lang ſich im Kranken- 
ſtande befindend, die Beſchwerlichkeiten der Armenpraxis 
vermehren. (Ueber das Verhältniß der Sterblichkeit unter 
den Stadtarmen vergl. §. 28. C.). 
Außerdem iſt, auf Antrag des Verfaſſers dieſer Schrift, 
auch der Gebrauch unentgeltlicher Bäder bewilliget, und das 
ſtadtärztliche Perſonale angewieſen, hierzu die Erlaubniß- 
ſcheine auszuſtellen, welche eben ſo wie die Recepte der 
Stadtarmen legaliſirt ſeyn müſſen 2). Die Zahl dieſer 
Bäder iſt jährlich auf 300 feſtgeſetzt; der kontrahirte Preis 
für ein Bad iſt 10 kr. Seife und andere Zuſätze werden 
aus der Apotheke verſchrieben. Die Koſten für die Bäder 
trägt die Stadtkaſſe, die für die Zuſätze der Hauptarmen⸗ 
fond. 
B. Das Impfinſtitut ſteht unter der Leitung 
und Verwaltung des mit dem Sanitätsreferate beauftragten 
Magiſtratsbeamten, welcher den Betrag jährlicher 100 fl. 
Caus dem Impfungsfonde) unter die Mütter der Vorimpf⸗ 


1) Vgl. Hofkanzlei⸗Verordnung vom 23. December 1824, Z. 56136; Gubernial 
Verordnung vom 13. Jäner 1825, 3. 254. 

2) Gubernial-Verordnung vom 5. April 1829, Z. 4084: und vom 25. Auguf 
1852, Z. 18267. 
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linge, zu vertheilen, und ſowohl hierüber als über die Zahl 
der Impflinge, deren Qualifikation u. ſ. w., in Gemeinſchaft 
mit dem Kreiswundarzte, als Inſtituts-Impfarzte, einen 
jährlichen Ausweis zu erſtatten hat. Es wird nach Vor— 
ſchrift jede Woche auf dem Rathhauſe geimpft. Von dieſem 
Inſtitute werden die Impfärzte der Provinz zu jeder Zeit 
mit friſchem Impfſtoffe verſorgt. 

C. Die Rettungsanſtalt für Scheintodte und 
in plötzliche Lebensgefahr Gerathene beſteht unter der Auf— 
ſicht und Leitung der beiden Stadtärzte, und beſitzt in den 
gelegenſten Theilen der Stadt zwei mit den gewöhnlichſten 
Requiſiten verſehene Schlöſſer'ſche Nothkäſten, wovon jeder 
fi bei einem der zur Hülfeleiſtung beſtimmten Stadtwund— 
ärzte befindet, und in neuerer Zeit mit einigen erforderlichen 
Stücken vermehrt worden ſind; dann zwei Rudtorffer'ſche 
pneumatifche Apparate und mehrere in dem Feuerlöſch— 
Depoſitorium der Vorſtadt Krakau aufbewahrte Such- und 
Faßwerkzeuge für im Waſſer Verunglückte; überdies einen 
Kahn und eine Tragbahre. Erſterer unter der Spital- 
brücke, letztere auf dem Rathhauſe.) 

D. Die Todtenbeſchau wird von einem eigens 
dazu beſtellten Wundarzte, im Sinne der unten (§. 58. D. II.) 
angeführten Verordnung, in den Privat- und öffentlichen 
Häuſern, ſo auch im Civilſpital, im Provinzial-Strafhauſe 
u. ſ. w., ausgeübt. 


$. 54. 


ee Sanitätsverwaltung überhaupt, und Mir⸗ 
kungskreis des ſtädtiſchen Sanitätsperfonals insbe⸗ 
ſondere. 


Die Vollziehung der von den höheren politiſchen Be- 
hörden kundgemachten Sanitätsverordnungen ($. 55 — 58) 
und Aufträge liegt, in fo weit fie die Stadt Laibach betref- 
fen, in dem Wirkungskreiſe theils des Stadtmagiſtrates, 
theils des ſtädtiſchen Sanitätsperſonales, theils beider zu— 


20 * 
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gleich. Intimationen der Sanitätsverordnungen, mitunter 
mit den Weiſungen zu ihrer Ausführung, erhält ſowohl der 
Stadtmagiſtrat als das Stadtphyſikat im Wege des k. k. 
Kreisamtes. ö 
A. Die Vorſteher des Stadtphyſikats, einer Anſtalt 
(nicht Behörde), die zunächſt dem Stadtmagiftrate (der po— 
litiſchen Behörde erſter Inſtanz) als techniſches Hülfsorgan 
in Sanitätsangelegenheiten beigegeben iſt, find die beiden 
Stadtärzte, deren Poſten, in Folge allerhöchſter Ent- 
ſchließung, im Jahre 1817 definitiv ſyſtemiſirt 1), und deren 
Ernennung, gleichwie dermalen die der Diſtriktsärzte, dem 
Wirkungskreiſe der Landesſtelle überlaſſen worden iſt 2). 
Sie führen über Gegenſtände der Sanitätspolizei die theils 
unmittelbare, theils mittelbare Aufſicht, und erſtatten hier⸗ 
infalls ihre Anzeigen, Berichte und Vorſchläge, nach Um— 
ſtänden an den Stadtmagiſtrat, die Polizeidirektion, das 
Kreisamt, die Landesſtelle, das Landespräſidium, und leiſten 
die Begutachtung vorkommender Fälle nicht nur den genann⸗ 
ten Behörden, fondern auch dem Stadt- und Landrechte, zu— 
gleich Kriminalgerichte, der Spitalsdirektion, der Armen— 
inſtituts-Kommiſſion, und andern auffordernden Stellen. — 
Ihren erſten Urſprung verdankt die Phyſikatsanſtalt Laibachs, 
wie manche des flachen Landes, gleich denen anderer Pro⸗ 
vinzen, den Landſtänden; und es wird noch jetzt in den 
nicht okkupirt geweſenen deutſchen Provinzen, namentlich in 
Klagenfurt, das ſtadtärztliche Perſonale unter die Landſchafts 
Beſtallten gerechnet. Solcher Landſchafts-Phyſiker gab es 
vormals in Laibach (wie noch jetzt in dem geringer bevöl 
kerten Klagenfurt) drei; vor der franzöſiſchen Invaſion in 
Jahre 180g war nur der dritte Stadtphyſiker von dei 
Ständen abhängig; die beiden andern hingegen wurden vo 
der Stadt beſoldet. Da die franzöſiſche Verfaſſung da 


1) a der Central-Organiſirungs-Hofkommiſſion vom 12. Februar 1817 
. 1415. 

2) Dekret der vereinigten Hofkanzlei v. 14. Mai 1818, 3. 3033. — Di 

erſten Stadtphyſikatsanſtellungen wurden von Sr. Majeſtät, durch aller 

höchſte Entſchließung vom 29. Jäner 1817, verliehen. 
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Inſtitut der Stände aufhob, ging auch der ſtändiſche Stadt— 
phyſiker ein, und die beiden übrigen wurden größtentheils 
nur für die Armenkrankenpflege verwendet. 
| 1. Die gemeinfchaftlichen Obliegenheiten der beiden 
Stadtphyſiker ſind jetzt im Allgemeinen, gleich denen der 
hierlandes ebenfalls im Jahre 181) organiſirten Diſtrikts— 
phyſiker, folgende 1). 

1. Erhaltung des allgemeinen Geſund— 
heitszuſtand es. Der Zweck dieſer nicht nur den Men— 
ſchen, ſondern auch den nutzbaren Thieren gewidmeten Ob— 
liegenheit fordert von den Stadtärzten die regſte Aufmerk— 
ſamkeit auf alle Gegenſtände der medicinifchen Polizei (dieſe 
Gegenſtände find in der I. Abtheilung des erſten Buches, 
H. 11 — 22, enthalten). Die in dieſer Hinſicht vorzu— 
nehmenden Verbeſſerungen oder die möglichen Abſtellungen 
von Fehlern und Mißbräuchen haben ſie zur höheren Kennt— 
niß zu bringen 2). Weiters iſt ihnen in obiger Beziehung 
das Studium der Volkskrankheiten und die Verfaſſung von 
Topographieen, mit Angabe der dienlichen Vorſchläge, zur 
Pflicht gemacht 3). 

2. Aufſicht über das untergeordnete Sa— 
nitätsperſonale (Wundärzte, Apotheker, Hebammen), 
deſſen bedeutendere Gebrechen die Stadtärzte entweder durch 
freundſchaftliche Erinnerungen abzuſtellen, oder wenn dieſe 
fruchtlos ſind, den Behörden anzuzeigen haben 4). An dieſe 
Obliegenheit ſchließt ſich an die ämtliche Anzeige unbefugter 
Aerzte, Wundärzte, Hebammen und Arzneikrämer, ſo wie 
der Sharlatane und Quackſalber 5); und es iſt in Fällen 
des Mangels an befugtem Sanitätsperſonale ihre Pflicht, 
denſelben zu bemerken 6); ſo wie bei Beſetzungen der unter— 


1) J. Nadherny, Darſtellung des Phyſikatsweſens in den öſterreichiſch— 
deutſchen Erblanden ie. Wien, 1831. §. 175 — 188, 

2) Inſtruktion für Aerzte ic. §. 4. 

5) Ebendaſelbſt 8. 8. 

4) Ebendaſelbſt 5. a. 

5) Ebendaſelbſt §. 2. 

6) Ebendaſelbſt 5. 6. 
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geordneten ſtädtiſchen Sanitätsſtellen das motivirte techniſche 
Gutachten über die Kompetenten von ihnen abgefordert wird. 

3. Wachſamkeit und Thätigkeit bei Men: 
ſchen- und Thierſeuchen. Das Entſtehen einer ſol— 
chen Seuche haben die Stadtärzte in der vorgeſchriebenen 
Form anzuzeigen, darüber ſogleich anfänglich einen Erhebungs— 
bericht, dann von Zeit zu Zeit die betreffenden tabellariſchen 
Sanitätsrapporte, und am Schluſſe der Seuche einen Final— 
bericht zu erſtatten 1). Ueber die Behandlung bei Epidemie— 
fällen innerhalb des Stadtpomeriums haben ſie keine Ver⸗ 
gütung anzuſprechen. 

4. Ueberhaupt haben die Stadtärzte ſowohl bei Epi— 
demieen, als bei Beſorgung des beſondern Ge— 
ſundheitszuſtandes der einzelnen (ſporadi— 
ſchen) Kranken, außer ihrer Beſoldung keine andere 
öffentliche Remuneration anzuſprechen, und hierinfalls fidy 
genau an die in Betreff der Ausübung der Heilkunde und 
der ausübenden Aerzte überhaupt beſtehenden Geſetze und 
Anordnungen zu halten 2). — Hierher gehört das über 
Behandlung der Stadtarmen und Rettung der a 
Erwähnte (Vgl. den vorhergehenden $.). 


5. Bei gerichtlichen medieiniſchen Un⸗ 


terſuchungen, wozu ſie Fall für Fall von der betreffen— 
den Behörde aufgefordert werden müſſen, haben ſie alle 
diesfalls erlaſſenen Anordnungen zu beobachten 3). Nach 
der Regulirung der hieſigen gerichtlichen Leichenbeſchau 4) 
iſt dieſelbe nunmehr in dem Lokale des Civilſpitals, unter 
dem Beiſeyn des Profeſſors der gerichtlichen Arzneikunde 
und ſeiner Schüler vorzunehmen. Zu dieſem Behufe wurden 
auf ſtädtiſche Koſten die dazu gehörigen Requiſiten ange— 
ſchafft. 
I. Ueberdies haben die Stadtärzte: 


1) Gubernial-Verordnung vom 2. Au 1824, 3. 17618. 

2) Nadherny a. a. O. “ 183 

5) Derſelbe a. a. O. §. 18 

) Hoffkanzleidekret vom “7 Juli 1852, Z. 15010; Bub. : Verordnung vom 
2. Auguſt 1852, Z. 16878. 


Lu,, ½ t: Y½½4wꝙ.̃bb; y A . ü] w- m ůͤʃ 6—̃ —²⁵l!:. N ” - b 
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6. wechſelweiſe vierteljährig die auf dem Rathhauſe 
inhaftirten Polizeiarreſtanten, Schüblinge, aus Man— 
gel einer Unterkunft im Civilſpitale Unterbrachten, dann 
Tabak- und Zollgefällen-Uebertreter, fo wie die, Polizei: 
mannſchaft, unentgeltlich zu unterſuchen und zu behandeln. 

7. Ueber den allgemeinen Witterungs- und Geſund— 
heitszuſtand, das angewendete Heilverfahren und merkwür— 
dige Krankheitsfälle, ſo wie über das untergeordnete Sani— 
tätsperſonale und die jederzeit erforderlichen mediciniſch— 
polizeilichen Maßregeln ꝛc. haben die Stadtärzte unter Bei— 
ſchließung eines Ausweiſes über die behandelten kranken 
Stadtarmen 1), vierteljährige Sanitätsberichte 
und jährlich einen Hauptbericht zu erſtatten, welchem der 
erfte Stadtarzt die Tabelle über die in Gemeinſchaft mit 
dem Protomedicus unterſuchten Stadtapotheken beifügt. 
Dieſe und die nicht periodiſchen Berichte hatten die Stadt— 
ärzte an die Landesſtelle (die Diſtriktsärzte an das Kreis— 
amt) zu erſtatten 2). f 

8. Ueberhaupt haben die Stadtärzte alle in Folgenden 
(s$. 55 — 58) enthaltenen Sanitätsverordnun⸗ 
gen, in ſo weit ſie ihren Wirkungskreis betreffen, genau 
zu beobachten, und auf deren Beobachtungen zu ſehen 3). 

B. Die Anſtellung zweier Stadtwundärzte wurde 
gleichfalls durch allerhöchſte Entſchließung im Jahre 181) 
definitiv genehmigt 4), und deren Gehalte anfänglich mit 
150 und 100 fl. feſtgeſetzt. Hiervon trafen 130 fl. die 
ſtädtiſche Kaffe, 50 fl. das Kammeralärar, und 70 fl. die 
Bezirkskaſſe der Kommenda (jetzt Umgebung) Laibachs, in— 
dem der eine Stadtwundarzt zugleich Bezirkswundarzt für 
den vormaligen Bezirk Thurn und Kaltenbrunn, der andere 
zugleich Polizeiwundarzt war, was Letzterer noch iſt. Nach— 
dem der neuorganiſirte Bezirk der Umgebung Laibachs einen 


1) Bub. Verordnung vom 2. Jäner 1824, 3. 17432. 
2) Inſtruktion für Aerzte ꝛc. §. 12. ö 
3) Ueber die anderweitigen Emolumente der Stadtärzte, ſ. Nadherny a. 


a. O. §. 130 — 207. 
4) S. das Dekret. C. O. Hofkommiſſion vom 12. Jäner 1817, Z. 120. 
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eigenen Bezirkswundarzt erhielt, wurde der Gehalt des 
erſten Stadtwundarztes auf 200 fl. der des zweiten auf 
150 fl. vermehrt. Nebſt der chirurgiſchen Behandlung der 
Stadtarmen und der Polizeimannſchaft find fie auch mit der 
chirurgiſchen Unterſuchung und Behandlung der Polizei- und 
Kameralgefälls-Arreſtanten u. ſ. w. (B. II. 6.) auf dem 
Stadthauſe, dann mit der Schlacht- und Fleiſchbeſchau, ins— 
beſondere mit der Unterſuchung feiler Weibsperſonen, mit 
den Rettungsverſuchen bei Verunglückten, und mit der ma— 
nuellen techniſchen Leiſtung bei gerichtlichen Sektionen, be— 
ſchäftiget. | 

C. Gleichzeitigen Datums iſt die allerhöchſte Geneh— 
migung der Anſtellung zweier Hebammen für die ärmere 
Stadtgemeinde und für gerichtliche oder polizeiliche Fälle. 
Sie beziehen ihren Gehalt (Jede 50 fl.) aus der Stadt— 
kaſſe 1). 

D. In Hinſicht der Todtenbeſchau und des To dten— 
beſchauers dürften die bisherigen Andeutungen genügen 
(. 47 As 8. 33 D.). 

Auch das untergeordnete ſtädtiſche Sanitätsperſonale 
wurde urſprünglich von den Ständen unterhalten. 


1) S. d. o. a. Dekret der C. O. Hofkommiſſion. 


II. Sektion. 


Repertorium der im Laibacher Gubernialgebiethe 
von 1814 bis 1855 erlaffenen oder republicirten 
Sanitätsnormalien „. | 


§. 55. 


Verordnungen, welche zunächſt das Sanitätsperſonale 
angehen. 


A. Den Wirkungskreis des Sanitätsperſonales im Allge— 
meinen betreffend. 


1. In Bezug auf Aerzte. 


1. Inſtruktion für Aerzte, welche in den k. k. 
Staaten die Praxis ausüben wollen u. ſ. w. Republicirt 
im Jahre 1814. — 2. Inſtruktion für das Kreis- 
ſanitätsperſonale. Wien, 2. Juli 1804. Republi⸗ 
cirt 1814. — 3. Allerhöchſte Vorſchriften im Belange der 
Berechtig ung zur Ausübung der Heilkunde. 
Organiſche Verfügung vom 16. Mai 1816, 3. 27426; Gu— 
bernial⸗Verordnung vom 31. Mai 1816, Z. 5403. — 4. Die 
zu Padua graduirten Aerzte betreffend. Hofkanzlei— 


1) Mit Uebergehung der älteren Sanitätsverordnungen, welche man in 
John's und Ferro's Sammlungen findet, werden hier vorzüglich die— 
jenigen Normalien ſummariſch angeführt, welche ſeit der Reokkupation und 
Reorganiſation bisher für die Provinz Krain und insbeſondere für die 
Stadt Laibach theils erlaſſen, theils republieirt wurden, und welche theils 
in der bisher erſchienenen Provinzialgeſetzſammlung (1810 — 1851) enthal- 
ten, theils (1814 — 1818, 1832, 1855) von mir aus den Normalienbüchern 
des k. k. Kreisamtes Laibach ſeiner Zeit angemerkt, theils aus meinem 
Vorrathe benützt worden ſind. Verordnungen, welche in den genannten 
Quellen von mir nicht aufgefunden wurden, und welche (beſonders ſolche, 
die in den medieiniſchen Jahrbüchern des k. k. öſterreichiſchen Staates ent— 
halten find) gleichwohl für das Sanitätsweſen des Landes und feiner 
Hauptſtadt ein wichtiges Intereſſe darbiethen, ſo wie Verordnungen, welche 
an andere als hieſige Behörden erlaſſen worden ſind, machen den Gegen— 
ſtand der unter dem Texte der §§. 55 — 58. befindlichen Anmerkungen 
aus. Am Schluße eines Abſatzes der gewählten Ordnung wird ſich, wo es 
nöthig iſt, auf die Verordnungen, welche aus einer anderen Abtheilung 
herübergreifen, bezogen. 
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Verordnung vom 9. November 1316, 3. 38602; Gubernial— 
Kurrende vom 22. November 1816, 3. 13290. — 5. Defts 
nitive Beſetzung der Kreisſanitäts-Dienſtplätze 
in Krain. Organiſche Verfügung vom 19. Juni 1816, 
3. 29691; Gubernial- Verordnung vom 12. Juli 1816, 
3. 7448 1). — 6. Außer dem Tode eines Kreisarztes 
findet keine Subſtitution Statt. Hofkammer-Verord— 
nung vom 7. September 1817, 3. 44129; Gubernial-Ver— 
ordnung vom 23. September 1817, 3. 1027. — 7. Dienſt— 
verhältniß der Diſtriktsärzte zu den Bezirks— 
obrigkeiten. Gubernial-Cirkulare vom 10. Oktober 1823, 
3. 13101. — 8. Bedingniſſe unter welchen die Nieder; 
laſſung den Aerzten, Wundärzten und Hebammen zu 
bewilligen iſt. Hofkanzlei-Verordnung vom 24. April 1827, 
3. 11840; Gubernial-Verordnung vom 26. Mai 1827, 
3. 10782. — 9. In Bezug auf Beſetzung der Kreis- 
arztes- und Kreiswundarztesſtellen. Hofkanz⸗ 
lei-Verordnung vom 7. Jäner 1830, Z. 28219; Gubernial— 
Kurrende vom 4. Februar 1830, Z. 2088. — 10. Fortbe⸗ 
ſtand des Aus wanderungsverbothes für Sanitäts⸗ 
Individuen aus den k. k. Erbſtaaten. Hofkanzlei-Präſidial— 
Erlaß vom 9. Juni 1830, 3. 151503 Gubernial-Verordnung 
vom 1. Juli 1830, Z. 14428. — 11. Wegen Zulaſſung der 
Aerzte zur Praxis in den Bureau's der Sanitäts- 
departements. Hofkanzlei-Verordnung vom 12. Mai 1831, 
3. 10887; Gubernial > Verordnung vom 9. Juni 1831, 
3. 12470 2). 
II. In Bezug auf Wundärzte. 


1. Inſtruktion für Kreiswundärzte. Re⸗ 
publicirt 1814. — 2. Inſtruktion für Wundärzte. 
Republicirt mit Hinſicht auf Wieder herſtellung der 


1) Vgl. a) das Dekret der Central-Organiſirungs⸗Hofkommiſſion vom 12. Fe⸗ 
bruar 1817, 3. 1415, namentlich in Bezug auf das Stadtſanitätsperſonale. 
2) Wem der Titel eines Phyſikus zukomme? Dekret der vereinigten Hof— 
kanzlei an das böhmiſche Gubernium, vom 2. September 1819, Z. 27274. 
(Med. Jahrb. des k. k. öſterreichiſchen Staates V. Bd., IV. St., S. 14). 
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Gremien, durch Gubernial-Verordnung vom 3. Jäner 1815, 
3. 18243. — 3. Hintanhaltung der übertriebenen For— 
derungen der Wundärzte auf dem Lande. Hof: 
kanzlei⸗Dekret vom 15. Auguſt 1819, 3. 25766; Gubernial- 
Verordnung vom 3. September 1819, Z. 11264. — 4. An⸗ 
ſtellung der Bezirkswundärzte und der Hebammen. 
Organiſche Vorſchrift vom 14. Juni 1814; Gubernial-Ver— 
ordnung vom 21. Februar 1825, 3 1933. — 5. Die 
bezirksobrigkeitlichen Verleihungen chirurgiſcher 
Perſonalgerechtſame ſind der Beſtätigung der Lan— 
desſtelle zu unterziehen. Hofkanzlei-Dekret vom 9. Jäner 
1826, 3. 1062; Gubernial-Berordnung vom g. Februar 1827, 
3. 2423. — 6. Behörde zur Entſcheidung über Rekurſe 
gegen bezirksobrigkeitliche Verleihungen 
chir urgiſcher Gewerbe. Hofkanzlei -Dekret vom 
9. März 1826, 3. 6514; Gubernial-Verordnung vom 1. 
April 1826, Z. 5579. — 7. Inſtruktion für Bezirks— 
wundärzte. Gubernial-Verordnung vom 30. Juni 1827, 
3. 24465 de 1826. — 8. Verzeichniß derjenigen Arzneimit— 
tel, mit welchen die Nothapparate der Landwund⸗ 
ärzte verſehen ſeyn ſollen. Hofkanzlei-Dekret vom 21. 
Juni 1827, 3. 16698; Gubernial-Verordnung vom 11. Juli 
1827, 3. 15008. — 9. Nichtberechtigung des Wundarztes, 
welchem die Ausübung der Geburts hülfe unterſagt 
iſt, zu den übrigen Zweigen des wundärztlichen Gewerbes. 
Hofkanzlei-Dekret vom 19. Juli 1827, 3. 17242; Gubernial— 
Verordnung vom 16. Auguſt 1827, 3. 17650. — 10. Er: 
klärung, welche Wundärzte unter dem Titel: »Patrone 
der Chirurgie« zu verſtehen ſeyen. Gubernial-Verord— 
nung vom 15. Dezember 1827, 3. 26457. — 11. Die An⸗ 
ſtellung und Beſoldung der Bezirks wund⸗ 
ärzte aus den Bezirkskaſſen Cin Gemäßheit organiſcher 
Verfügung vom 29. Juni 1814, Z. 402) hat nur dann zu 
geſchehen, wenn die Bezirksobrigkeiten und die Inſaſſen bei— 
ſtimmen. Hofkanzlei⸗Verordnungen vom 24. Dezember 18517, 
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3. 27552; Gubernial» Verordnung vom 7. Jäner 1832, 3. 
199. — Hierher gehören noch: I. 5., 8., 9, 10. — 1). 


III. In Bezug auf Hebammen. 


1. Inſtruktion für Hebammen. Republicirt 
1814.— 2. In Betreff der Unterſtützung armer Kan- 
didatinnen der Hebammenkunſt. Verordnung der 
Central-Organiſirungs-Hofkommiſſion vom 28. Jäner 1315, 
3. 6594; Gubernial- Verordnung vom 17. Februar 1815, 
3. 1498. — 3. Wegen Erzielung einer Gleichförmigkeit 
rückſichtlich der auf den öffentlichen Unterr ich ts⸗ 
beitrag angewieſenen Schülerinnen der Hebammenkunde. 
Gubernial-Verordnung vom 2. Jäner 1816, 3. 13994. — 
4. Wegen Erzielung einer größeren Zahl von Schü— 
lerinnen für die Geburtshülfe. Präſidial-Erlaß vom 
16. Dezember 1822, 3. 1665, in Folge allerhöchſten Re— 
ſkriptes vom 9. Dezember 1822. — 5. Anſtellung der 
Hebammen (mit Bezug auf die Gubernial-Verordnung 
vom 17. Februar 1815, 3. 1498) und richtige Verab⸗ 
folg ung der Hebammengehalte aus den Bezirks— 
kaſſen (mit Bezug auf die Gubernial-Verordnung vom 27. 
Dezember 1822, 3. 16377). Gubernial-Verordnung vom 
21. Februar 1825, 3. 1955. — 6. Einſchaltung der He— 


bammen in die Tauf bücher. Strafe der Aft erhe⸗ 


bammen. Hofkanzlei-Verordnung vom 2. Juli 1825, 3. 
20248; Gubernial⸗Verordnung vom 27. Juli 1825, Z. 113153.— 
Ferner I. 8., II. 4. N 


IV. In Bezug auf Apotheker. 


1. Inſtruktion für Apotheker. Republicirt 
mittelſt Gubernial- Verordnung vom 3. Jäner 1815, 3. 
182453. — 2. Bei Errichtung einer Apotheke und 


— 


1) Ferner a) Behandlung jener Wundärzte, welche (in Städten) durch innere 
Kuren ihre Befugniſſe überſchreiten, nach dem $. 08 des Strafgeſetzes. 
Hofkanzlei-Dekret vom 28. Mai 1818, Z. 4040; Gubernial- Verordnung 
vom 21. Jult 1818, Z. 815% und vom 15. September 1852, 3. 19421. 
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Verleihung des Perſonalbefugniſſes hierzu kömmt die Ent- 
ſcheidung in erſter Inſtanz der Landesſtelle zu. Organiſche 
Verfügung vom 15. Jäner 1816, 3. 21124; Gubernial— 
Eröffnung vom 29. Februar 1816, 3. 1018, mit Bezug auf 
die Gubernial-Kurrende vom 23. Dezember 1814, 3. 17908, 
in welcher die Apotheker unter den Polizeigewerben 
erſcheinen. — 3. In Hinſicht der den Apothekern zu führen 
erlaubten, den chemiſchen Fabriken hingegen verbothe— 
nen rein pharmaceutiſchen, dann den letzteren zu verkaufen 
geftatteten techniſch pharmaceutiſchen Präparate. Hofkanzlei— 
Verordnung vom 26. März 1818, 3. 370705 Gubernial— 
Verordnung vom 29. April 1818, Z. 4756. — 4. Aus⸗ 
ſchließung der Juden von der Ausübung der Apotheker— 
gewerbe. Hofkanzlei-Dekret vom 26. Mai 1829, 3. 11804; 
Gubernial-Kurrende vom 20. Juni 1829, 3. 135567. — 
5. Ordnung und Geſetze für die Apoth efer- Gremien 
in Krain und Kärnthen. Hofkanzlei-Dekret vom 15. März 
1852, 3. 501); Gubernial-Verordnung vom 25. Mai 1833, 
3. 10962. — Ferner: D., dann F. 56. D. und §. 58. A. 
1. — 1). 


B. Obliegenheiten des Sanitätsperſonales und Geſchäfts⸗ 
führung im Allgemeinen betreffend. 


1. In Bezug auf Amtsberichte. 


1. Wie die Sanitätsberichte der Kreisärzte 
zu verfaſſen ſeyen. Gubernial-Verordnung vom 20. Okto⸗ 
ber 1815, 3. 11186. — 2. Formular zur Relations-⸗ 
tabelle der Bezirks unterſuchung für Kreis- 
und Diſtriktsphyſiker. Gubernial-Verordnung vom 
12. Dezember 1815, 3. 15171. — 5. Reiſepläne der 


1) a) In Betreff der den Apothekern vorbehaltenen Hintangabe von Medica— 
menten und des Verbothes des Selbſtdispenſirens durch 
Aerzte. Hofkanzlei-Dekret vom 27. Jäner 1829 (Med. Jahrb., X. Bd., 
II. St. S. 137). b) Verhältniß zwiſchen Eigenthumsrecht u nd 
Ausübung eines Apothekergewerbes. Hofkanzlei-Dekret vom 
26. Juni 1822, 3, 22768 (M. 3. VII. III. 350). 
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Kreis- und Diſtriksphyſiker. Gubernial-Verord⸗ 
nung vom 8. April 1825, 3. 4274. — 4. Inſtruktion für 
die Kreis- und Diſtriktsärzte zur Vornahme ihrer Ber ei— 
fungen. Gubernial-Verordnung vom 26. April 1827, 
Z. 8658. — 5. Art der Verfaſſung der jährlichen Tabellen 
und Ueberſichten über die im Laufe eines Militärjahres 
Gebornen, Getrauten, und Geſtorbenen. Ter⸗ 
min zur Vorlage desſelben. Hofkanzlei-Dekret vom 5. Mai 
1828, 3. 9424; Gubernial-Verordnung vom 29. Mai 1828, 
Z. 11445. — 6. Art der Verfaſſung der Sterberegiſter. 
Gubernial-Verordnung vom 17. Juli 1828, Z. 15357. — 
7. Kreis- und Diſtriktsärzte haben vor Antritt einer Amts- 
reiſe dem Kreisamte eine genaue Reiſeroute vorzulegen. 
Gubernial-Verordnung vom 15. September 1832, 3. 20241. — 
8. Die Stadtärzte haben ihren Sanitätsberichten tabellari— 
ſche Ausweiſe der behandelten Armen beizulegen. 
Gubernial-Verordnung vom 2. Jäner 1824, Z. 17432. 


II. In Bezug auf Kunſtgutachten und Amtszeugniſſe. 


1. Inſtruktion, wie ſich bei der gericht⸗ 
lichen Leichenbeſchau zu benehmen ſey. (Für 
Aerzte und Wundärzte.) Organiſche Verfügung vom 21. 
April 1816; Gubernial-Verordnung vom 10. Mai 1816, 
Z. 4676. — 2. Die Behandlung der vermuthlichen Selbſt— 
mörder, rückſichtlich der Beerdigung. Hofkanzlei-Dekret 
vom 16. April 1830, 3. 7879; Gubernial⸗-Verordnung vom 
7. Mai 1830, 3. 10020. — 3. Regulirung der ge, 
richtlichen Leichen beſchau in Laibach. Hofkanzlei⸗ 
Dekret vom 19. Juli 1852, 3. 15010; Gubernial-Verord⸗ 
nung vom 2. Auguſt 1822, 3. 16878. — 4. Sanitätszeug⸗ 
niſſe, Gnadengeſuchſteller betreffend. Hofkammer— 
Verordnung vom 24. Auguſt 1815, 3. 27975; Gubernial—⸗ 
Verordnung vom 12. September 1815, 3. 9749. — 5. 
Verantwortlichkeit der Aerzte bei Zeugniſſen für 
Bittſteller in Gnadenſachen. Hofkammer-Dekret vom 
30. März 1827, 3. 12952; Gubernial- Verordnung vom 
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12. Mai 1827, 3. 9223. — 6. Verantwortlichkeit 
der Aerzte bei Zeugniſſen für Bittſteller um Penſionen 
u. ſ. w. Hofkanzlei-Dekret vom 17. Mai 1827, 3. 10697; 
Gubernial- Verordnung vom 16. Juni 1827, 3. 11787. — 
7. Aerztliche Beſtätigung der Zcugniſſe zur Erlan— 
gung der Penſionen und Deftcientengehalte. Hofkanzlei— 
Dekret vom 24. Juni 1830, Z. 13245; Gubernial-Verord— 
nung vom 16. Juli 1850, 3. 15642. — 3. Hinſichtlich der 
Beſtätigung ärztlicher Krankheitszeugniſſe von Seite der 
öffentlichen Sanitätsbeamten. Hofkanzlei-Dekret vom 29. 
Juli 1830, 3. 16446; Gubernial-Verordnung vom 19. Au— 
guſt 1850, 3. 18620. — 9. Wegen unentgeltlicher 
Abgabe ärztlicher Zeugniſſe von Amtswegen 
über die Dienſttauglichkeit der Staatsbeamten. Hofkammer— 
Dekret vom 9. Juni 1832, 3. 22523; Gubernial-Verordnung 
vom 1g. Juli 1832, Z. 15665. 


III. In Bezug auf Militäraſſentirung. 


Beiziehung der Civilärzte und Civil— 
wun därzte zu Militäraſſentirungen. Hofkanzlei-Dekret vom 
30. Juni 1820, 3. 10850; Gubernial-Verordnung vom 21. 
Juli 1820, Z. 8941. — 2. Die zu den Aſſentirungen bei— 
gezogenen Civil wun därzte werden für die aus ihrem 
Urtheile dem Militärärar erwachſenden Nachtheile verant— 
wortlich gemacht. Gubernial- Verordnung vom 4. 
September 1820, 3. 10692. — 3. Den Kreis wund— 
ärzten obliegende unentgeltliche Verwen— 
dung zur Viſitation der Rekruten bei Aſſentirungs-Kom— 
miſſionen. Hofkanzlei-Dekret vom 26. November 1824, 3. 
54455; Gubernial- Verordnung vom 16. Dezember 1824, 
3. 17409. — 4. Jede Mitwirkung zur Selbftver, 
ſtümmlung if ärztlichen Individuen bei Verluſt des 
Dienſtes verbothen. Hofkanzlei-Dekret vom 21. April 1826, 
3. 10375; Gubernial-Verordnung vom 26. Mai 1826, 
3. 9517. — 5. Beſtimmung, in wie ferne Individuen 
von ſchwächlichem Körperbau u. ſ. w. vom Militär 
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als Rekruten anzunehmen find. Hofkanzlei-Dekret vom 28. | 
Februar 1828, 3. 44903 Gubernial-Verordnung vom 13. März 
1828, 3. 5506. — 6. Daß die Militärärzte bei Aſſentirun⸗ 
gen auf die ihnen von den Rekruten vorgewieſe⸗ 
nen ärztlichen Zeugniſſe keine Rückſicht zu nehmen 
haben. Hofkriegsräthliche Vorſchrift vom 9. Mai 18313 
Gubernial⸗Verordnung vom 22. Dezember 1831, 3. 28286.— 
Ferner (C. II. 6.). 


IV. Apothekenunterſuchung 1). 
v. Geſchäftsführung überhaupt. 


1. Wegen Haltung der medieiniſchen Jahrbücher 
des k. k. öſterreichiſchen Staates durch das angeſtellte Sa⸗ 
nitätsperſonale. Gubernial-Verordnung vom 28. Juli 1815, 
Z. 3052. — 2. Führung der Norm alienbücher durch 
Diſtriktsärzte. Gubernial-Verordnung vom 11. De⸗ 
zember 1825, Z. 16468. — 5. Von den Bezirks wund⸗ 
ärzten zu führende Nor mali enbücher. Gubernial— 
Verordnung vom 2. April 1825, 3. 4032 — 2). 


C. Emolumente und Entſchädigungen des Sanitätsperſonales. 
Reiſepartikularien. 


1. ueberhaupt. 


1. Die ärztlichen Partikularien find mit den 
Abordnungs- und Einberufungs * Aufträgen zu belegen 
Gubernial-Verordnung vom 30. Auguſt 1822, 3. 10265. 
2. Dem Sanitätsperſonale gebühren die Diäten auch i 


1) a) Perſonalbeſtimmung für die Apothekenunterſuchung. Hofkanzlei 
Dekret vom 19. September 1815, Z. 14495 (Med. Jahrb. II. III. 17). 
b) Beſtimmung der Auslagen für dieſelbe. Hofkanzlei⸗Dekret vo 
8. Auguſt 1815, 3. 14211 (Med. Jahrb. III. IV. 54). — c) Erhöhung 
der Taxen für dieſelbe. Dekret der C. O. Hofkommiſſion vom 12. Del 
bruar 1817, 3. 1415 (Med. Jahrb. IV. II. 65). — d) Emolument“ 
der Kreis⸗ und Diſtriktsärzte bei derſelben. Hofkanzlei-Dekre 
vom 17. Dez. 1818, 3. 18527 (Med. Jahrb. V. II. 20). 

2) a) Verpflichtung des öffentlichen Sanitätsperſonals, die Taufbüche 
einzuſehen. Hofkanzlei⸗ Dek. vom 2. Juli 1825 (Med. Jahrb. X. III. 25) 
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den Fällen, wo die Entfernung von ihrem Wohnorte weni— 
ger als zwei Stunden beträgt. Hofkammer- Dekret vom 
19. Mai 1823, Z. 17088; Gubernial-Verordnung vom 20. 
Juni 1823, 3. 7750. — 3. Herabſetzung der Diä— 
ten für Aerzte und Wundärzte. Hofkammer-Dekret vom 
29. Oktober 1826, 3. 45700; Gubernial-Verordnung vom 
7. Dezember 1826, 3. 23601. — 4. Beſtreitung der Ge— 
halte, Penſionen und Reiſeauslagen des Kreisſanitäts— 
perſonales aus dem Staatsſchatze. Hofkanzlei-Dekret 
vom 1. Juli 1828, 3. 14557; Gubernial-Verordnung vom 
16. Juli 1828, Z. 15416.— 5. Grundſätze wegen Feſt— 
ſtellung der Verbindlichkeit der Gemeinden und 
des Staates hinſichtlich der Bezahlung des Sanitäts— 
perſonales. Hofkanzlei-Dekret vom 20. Juli 1829, 3. 5617; 
Gubernial⸗Verordnung vom 13. Auguſt 1829, 3. 17602 — 1). 


11. Insbeſondere. 


1. Die Fuhrkoſten der Aerzte und Wundärzte bei 
Epidemieen und Viehſeuchen ſind nicht (wie in Folge 
organiſcher Verfügung vom 15. Juli 1814, 3. 9104, ange— 
ordnet wurde) von der Gemeinde in natura beizuſtellen, oder 
durch Repartition zu bezahlen, ſondern, den Grundſätzen des 
Steuerproviſoriums zu Folge aus den Bezirkskaſſen zu be— 
ſtreiten. Gubernial-Verordnung vom 31. Dezember 1816, 
3 14962. 

2. Beſtimmung, in wie ferne den Impfärzten für 
die Vornahme der Impfungen die Vergütung der Reiſekoſten 
und der Diätenbezug gebühre. Hofkanzlei-Dekret vom 16. 
Oktober 1828, 3. 21951; Gubernial-Verordnung vom 7. 
November 1828, Z. 24464. — 5. Aus dem Grunde, weil 
Impfärzte für die Beſorgung der Impfung Diäten beziehen, 
darf eine Vertheilung der Im pfungsprämien nicht 
unterbleiben. Hofkanzlei-Dekret vom 10. Februar 1833, 


— 


1) Beſtimmung der Vergütung für die Behandlung der auf öffent⸗ 
liche Koſten zu heilenden Kranken u. ſ. w. Hofkanzlei-Dekret vom 21. Fe⸗ 
bruar 1855, Z. 5788 (Med. Jahrb. XV. I. 4). 


21 
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3. 2446; Gubernial: Verordnung vom 28. Februar 1833, 
Z. 4014. — 4. Beſeitigung ungebührlicher Auf- 
rechnungen der Impfärzte. Gubernial-Verordnung 
vom 28. Juni 1822, Z. 7476. 

5. Tariff der den Wundärzten bei Behandlung er— 
krankter Findlinge für Gänge und chirurgiſche Ope— 
rationen gebührenden Vergütung. Hofkanzlei-Dekret vom 
25. Dezember 1825, 3. 39521; Gubernial-Verordnung vom 
9. September 1824, 3. 12588. 

6. Remuneration der aſſentirenden Civilärzte. 
Hofkanzlei-Dekret vom 12. April 1821, 2. 10079; Gubernial- 
Verordnung vom 22. Juni 1821, 3. 7668. — Vergleiche 
B. III. 3. — 7. Benehmen in Hinſicht der erkrankten 
Militärbeurlaubten, und wegen Vergütung der 
aufgelaufenen Kurkoſten. Gubernial-Verordnung vom 9. 
Februar 1826, 3. 2274.— 8. Diätenbezug der Be- 
zirkswundärzte bei Behandlung kranker Mi⸗ 
litärurlauber. Gubernial-Verordnung vom 13. Mai 
1826, 3. 8197.— 9. Beſtimmungen wegen Beſtreitung der 
Heilungskoſten für erkrankte Militärbeurlau bite. 
Hofkanzlei-Dekret vom 8. November 1852, 3. 25595; Gu⸗ 
bernial-Verordnung vom 6. Dezember 1852, 3. 27056. 

10. Wundärzte haben ſich bei Leichenunterſuchun— 
gen wie bei Impfungen nur eines Viertel-Vorſpannwagens 
zu bedienen. Gubernial-Verordnung vom 20. September 
1832, 3. 21117. 


D. Medikamentenrechnungen und Ordination betreffend. 


1. Ordination und Liquidation. 


1. Medikamentenrechnungen, welche 25 ji. 
nicht überſteigen, können von den Kreisärzten in linea 
medica, dann quoad calculum von der Provinzial-Staatsbuch— 0 
haltung, geprüft und realiſirt werden. Hofkanzlei-Dekret 
vom 18. März 1819; Gubernial-Verordnung vom 25. April 
1819, 3. 4770. — 2. Ohne Ordinationszetteln ſoll 
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keine Arzneirechnung zur Liquidirung eingeſendet werden. 
Hofkanzlei-Dekret vom 29. Juni 1820, 3. 8652. — 3. Die 
Arzneirechnungen bei Epidemieen dürfen nur 
wahrhaft Arme betreffen. Hofkanzlei-Dekret vom 26. Juli 
1820, 3. 21910; Gubernial-Verordnung vom 4. Auguſt 
1820, Z. 9914. — 4. Wie verfaßt die Ordinations⸗ 
zettel den bei Epidemieen vorzulegenden Faſſungs— 
fpecififationen beizulegen find. Hofkanzlei-Dekret vom 30, 
Juli 1820, Z. 22916; Gubernial-Verordnung vom 18. Au— 
guft 1820, 3. 10159. — 5. Die Recepte für Stadt: 
arme müſſen jedesmal von dem Bezirkspfarrer und Ar— 
menvater vidimirt ſeyn. Hofkanzlei-Dekret vom 23. Nos 
vember 1820, 3. 34905; Gubernial- Verordnung vom 15. 
Dezember 1820, 3. 25574. — 6. Arzneirechnungen für Ar— 
me und Beſchränkung theurer Ordination. 
Hofkanzlei⸗Dekret vom 19. Mai 1822, Z. 13173; Gubernial- 
Verordnung vom 7. Juni 1822, 3. 6629. — 7. Ordi— 
nationsnormen zum Gebrauche der ärztlichen Indivi— 
duen und Apotheker, ſowohl für die öffentlichen Verſorgungs— 
anſtalten, als auch für kranke Findlinge. Hofkanzlei-Dekret 
vom 4. März 1825, Z. 6561; Gubernial-Verordnung vom 
2. Mai 1825, Z. 5322. — 8. Vermeidung der koſtſpieligen 
Ordination. Weiſung für Apotheker. Erforder— 
niſſe zur Legaliſirung der Armenordination. 
Hofkanzlei-Dekret vom 25. Dezember 1824, 3. 36156; Gu⸗ 
bernial⸗Verordnung vom 15. Jäner 1825, 3. 254. — 9. In 
Betreff der Reviſion der Arzneikonten quoad 
lineam medicam. Hofkanzlei-Dekret vom 28. Auguſt 
1032, 3. 19252; Gubernial-Verordnung vom 20. Septem- 
ber 1852, Z. 21122, mit Bezug auf die Hofkanzlei-Verord— 
nung vom 16. Juli 1829, 3. 13191; Gubernial-Verordnung 
vom 13. Auguſt 1829, 3. 18048 (Vorſchrift wegen Gen- 
ſurirung der auf Rechnung des Aerars oder der öffent— 
lichen Fonde zur Zahlungsanweiſung vorkommenden Arz- 
neikonten). 
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10. Beſtimmung der das Kamerale betreffenden Kur— 
koſten für die Heilung armer ſyphilitiſcher Kranken. 
Hofkanzlei-Dekret vom 10. Jäner 1827, 3. 372673 Gubernial— 
Verordnung vom 5. Februar 1827, 3. 1556. 


II. Taxirung und Procentabzug. 


1. Eine neue Arzneitaxe wird bekannt gemacht. 
Hofkanzlei-Dekret vom 15. Juni 1822, 3. 15755; Gubernials 
Verordnung vom 28. Juni 1822, 3. 7546. Die ältere 
Medikamententaxe wurde nebſt der Inſtruktion für 
Apotheker mittelſt Gubernial-Verordnung vom 3. Jäner 1815, 
3. 18243 republicirt.) — 2. In Fällen wo öffentliche 
Fonde Arzneikoſten zu tragen haben, find alle Zuſammen— 
geſetzten Pulver in Maſſe zu verabfolgen (zu ordini— 
ren) Hofkanzlei-Dekret vom 15. Juni 1822, 3. 15007; 
Gubernial-Verordnung vom 5. Juli 1822, 3. 7913. — 
3. Verſchärfte Strafbeſtimmung gegen Arzneitax-Uebertretung. 
Hofkanzlei⸗Dekret vom 26. Dezember 1822, 3. 35986; Gu⸗ 
bernial-Verordnung vom 31. Jäner 1825, 3. 1012. — 4. 
Feſtſetzung der Taxe für die Blutegel in den Apotheken. 
Hofkanzlei-Dekret vom 10. April 1825, 3. 9658; Gubernial— 
Verordnung vom 20. Juni 1823, 3. 7770 (die Blutegel 
könnten für Laibach, wo deren Fang beträchtlich iſt, weit 
geringer taxirt ſeyn). 

5. Einführung eines Procentabzuges der Arz⸗ 
neiforderungen für Epidemieen u. ſ. w. Hofkanzlei-Dekret 
vom 4. Juli 1822, 3. 15516; Gubernial-Verordnung vom 
26. Juli 1822, Z. 9000. a 
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S. 56. 
Verordnungen, welche die praktifch » arzilihen Yer- 


richtungen und die dabei in Cebrauch kommenden 
Mittel zum Cegenſtande haben. 


A. In Betreff des Vorganges bei der Kuhpockenimpfung. 


1. Die Beförderung der Schutzpocken- Im— 
pfung betreffend (Vgl. Med. Jahrbücher 1. Bd, IV. St., 
S. 42 — 48). Hofkanzlei-Dekret vom 21. Februar 18143 
General-Gubernial-Kurrende vom 13. Auguſt 1814, 3. 10885. 
Zugleich mit — 2. der republicirten Vorſchrift zur 
Leitung und Ausübung der Kuhpockenimpfung 
in den k. k. Staaten, und — 3. mit der republicirten Vor— 
ſchrift für Aerzte und Wundärzte, welche ſich 
der Kuhpockenimpfung widmen. (Hofdekret vom 27. Jäner 
1808, 3. 10174. — Med. Jahrb. 1. Bd., i. St. S. 26 — 65, 
nebſt am Schluſſe des J. Bandes beigefügten Tabellen). — 
4. Einführung einer Trauungstaxe von 2 fl. zur Be— 
ſtreitung der Impfkoſten. Hofkanzlei-Verordnung vom 18. 
Oktober 1818, 3. 21590; Gubernial-Verordnung vom 15. 
November 1818, Z. 13542. — 5. Aufruf an die Eltern 
in Betreff der Kuhpocken. Laibach 10. April 1819. (Vgl. 
Hofdekret vom 30. Juni 1804, 3. 10844 und 11917. — 
Med. Jahrb. I. Bd., III. St., S. 19 — 25). — 6. Für Rech⸗ 
nung des Impfungsfondes einzuhebende Trauungstaxen. 
Gubernial⸗Verordnung vom 5. November 1820, 3. 15563. — 
7. Aufhebung der Trauungstaxen und Ueber— 
nahme der Impfungskoſten auf den Staats- 
ſchatz. Hofkanzlei-Dekret vom 16. November 1820, 3. 
34229; Gubernial-Kurrende vom 5. Jäner 1821, 3. 16505. — 
3. Impfungs berichte und Ausweis der Impf— 
ärzte betreffend. Hofkanzlei-Dekret vom 20. Oktober 1827, 
3. 30112; Gubernial- Verordnung vom 9. November 1821, 
Z. 14489. — 9. Vornahme der Impfung vorzüglich durch 
Bezirks wundärzte. Gubernial-Verordnung vom 21. 
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Juni 1822, 3. 7174. — 10. Vorlegung des allgemeinen 
jährlichen Impfungsausweiſes von Seite der Kreis— 
ämter. Gubernial-Verordnung vom 7. Mai 1822, 3. 5327. — 
11. Einfluß der Diſtrikts ärzte auf das Impfgeſchäft. 
Gubernial-Verordnung vom 12. Juli 1822, 3. 8171. — 
12. Belehrung über die Schutzpockenimpfung. Guber— 
nial-Berordnung vom 26. Juli 1822, Z. 8714.— 13. Maß⸗ 
regeln gegen Nachläſſigkeiten in der Führung der für 
Impfärzte vorgeſchriebenen Tagebücher. Gu— 
bernial-Verordnung vom 14. Februar 1823, 3. 1663. — 
14. Evidenzhaltung der Geimpften und der Impfungs— 
renitenten durch die Bezirksobrigkeiten. Gubernial-Verord— 
nung vom 28. Februar 1825, 3. 2486 (Vergl. Hofkanzlei— 
Dekret vom 16. April 1818, 3, 38868. — Med. Jahrb. 
IV. Bd., I. St., S. 27). — 15. Vorſchriften in Bezug 
auf die Vornahme der Impfung, die dabei Statt 
findenden Auf rechnungen, und die Verfaſſung der 
diesfälligen Partikularien. Gubernial- Verordnung 
vom 4. April 1825, Z. 4126. — 16. Ueber die zweckmäßige 
Verſaſſung der Impfungsausweiſe. Gubernial-Ver⸗ 
ordnung vom 26. Auguſt 1826, 3. 15857. — 17. Der 
Revaccination und Einbringung eines neuen Impf— 
ſtoffes aus England wird ämtlich keine Folge gegeben. 
Hofkanzlei-Dekret vom 23. Auguſt 1832, 3. 19131; Guber— 
nial⸗Verordnung vom 15. September 1832, Z. 20484 (Vgl. 
Med. Jahrb. VI. Bd., I. St., S. 41 — 75). — 18. Bei 
entfernten Impflingen iſt nur die einmalige Reviſion 
aufzurechnen. Hofkanzlei-Verordnung vom 28. Juni 1832, 
Z. 997; Gubernial-Verordnung vom 19. Juli 1852, 3. 
15664. Ferner §. 55. C. II. 2 1). 


1) ) Die Impfung mit Kuhpockenſchorf wird unterſagt. Hofkanzlei⸗ 
Dekret vom 7. Oktober 1813, Z. 15726 (M. J. II. III. 20). 
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B. In Betreff des Vorganges bei Epidemieen, Endemieen, 


Epizootieen, Enzootieen, Kontagionen, und anderen Krank— 
heitsfällen der Menſchen und der Thiere. 


I. Menſchenkrankheiten. 


1. Formulare des Aus weiſes über die jährlich im 
Kreiſe epidemiſch behandelten und verſtorbenen Menſchen 
Cnebft Formulare eines ähnlichen Ausweiſes in Betreff der 
Hausthiere) Gubernial-Verordnung vom 24. Februar 1816, 


3. 1449. — 2. Verwendung der Bezirkswun d- 
ärzte bei Epidemieen. Gubernial-Verordnung vom 1. Au⸗ 
guſt 1823, 3. 10040. — 3. Vorſchrift zur Verfaſſung der 


nach Beendigung epidemiſcher Krankheiten zu erflattenden 
Finalberichte. Hofkanzlei-Dekret vom 16. Dezember 
1823, Z. 27968; Gubernial-Verordnung vom 2. Jäner 1824, 
3. 17618. — 4. Desſelben Gegenſtandes. Gubernial-Ver⸗ 
ordnung vom 6. Mai 1824, 3. 5985. — 5. Benehmen der 
Landwundärzte beim Ausbruche einer Epidemie. 
Gubernial⸗Verordnung vom 15. Dezember 1825, 3. 21187.— 
6. Häufigere Erkrankungsfälle auf dem Lande 
find vorläufig durch Wundärzte zu erheben, und von den 
Bezirksobrigkeiten dem Kreisamte anzuzeigen. Gubernial— 
Verordnung vom 25. April 1819, 3. 4699. — 7. Wund⸗ 
ärzte haben eine Epidemie auf dem Lande nicht eher als 
nach vom Kreisamte oder von der Bezirksobrigkeit erhal— 
tenem Auftrage ämtlich zu behandeln, das Beſtehen einer 
Epidemie aber bei Vermeidung des Verluſtes des erworbe— 
nen Verdienſtes ſogleich anzuzeigen. Gubernial—⸗ 
Verordnung vom 15. Dezember 1825, 3. 21187.— 8. Die 
Beiſetzung von Leichnamen in die Leichenkammer zum Behufe 
unterrichtender Leichenſektionen nach epidemiſchen 
Krankheitsfällen wird (dem Verfaſſer) geſtattet. Kreisamts— 
Verordnung vom 20. Juni 1829, 3. 2961. — 9. Republi⸗ 
cirung des Normativs vom 27. Februar 1806 in Bezug auf 
das Benehmen bei epidemiſch-anſteckenden, insbeſondere t- 
phöſen Krankheiten. Aus Anlaß der epidemiſchen 
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Brechruhr. Gnbernial-Verorduung vom 17. November 1831, 
Z. 24990, mit Bezug auf das Gubernial-Dekret vom 27. 
Oktober 1831, 3. 23644. 

10. Maßregeln, die herrſchenden Blattern betreffend. 
Gubernial-Verordnung vom 29. März 1832, 3. 6600. — 1) 

11. In Betreff der Verbreitung der Luſt ſeuch e durch 
die mit Wein und Eſſig handelnden Tſchitſchen (Karſter 
und Poiker) Gubernial-Verordnung vom 1. Dezember 1815, 
Z. 12672. — 12. Aerztliche Viſitation der Urlau— 
ber in Hinſicht der Syphilis, nicht nur beim Entlaſſen, 
ſondern auch beim Eintreffen in der Urlaubsſtation. Ver— 
ordnung der Central-Organiſirungs - Hofkommiſſion vom 
20. April 1817, 3. 4658; Gubernials Verordnung vom 2. 
Mai 1817, 3. 4547 (Vergl. Hofkanzlei-Dekret vom 7. Au⸗ 
guſt 1815, 3. 14287. — Med. Jahrb. II. Bd., IV. St., 
S. 55). — 15. Verhüthung der Luſtſeucheanſteckung durch 
Findlinge. Gubernial-Verordnung vom 16. Juni 1824, 
Z. 8158. — 14. Maßregeln zur Verhinderung der Anz 
ſte ckung der Militärmannſchaft mit veneriſchen 
Uebeln. Hofkanzlei-Dekret vom 29. Mai 1827, 3. 13068; 
Gubernial-Verordnung vom 6. Juli 1827, 3. 12697, mit 
Bezug auf die Gubernials Verordnungen vom 2. Mai und 
2. Auguſt 1817, 3. 4547 und 8504. — 15. Die Beſei⸗ 
tigung der Luſtſeuche und Ausrottung oder 
Verminderung der Krätze betreffend. Hofkanzlei— 
Dekret vom 16. April 1829, 3. 4271; Gubernial-Verord— 
nung vom 7. Mai 1829, 3. 9632, mit Bezug auf die Gu- 
bernial-Intimationen vom 16. April 1807, 3. 6741 und 
vom 4. Mai 180g, Z. 6882. 


1) a) In Betreff der Warnungstafel bei Blatternden. Hofkanzlei⸗ 
ekret vom 3. Oktober 1812, 3. 15076 (Med. Jahrb. II. III. 25). — 
b) Strafe der Blattern ve rheimlichung. Hofkanzlei = Dekret vom 
22. September 1814, 3. 11559 (M. J. III. III. 21). — c) Mili tär⸗ 
ärzte haben dem nächſten Civilarzte die ihnen vorkommenden Blattern: 
fälle zu melden und vice versa. Hofkriegsräthliche Vorſchrift über die 
Leitung und Ausübung des Impfgeſchäftes, $. 20; Gubernial⸗ Verordnung 
vom 25. Septemb. 1824, 3. 13065. — d) Modificirte Warnungs⸗ 
tafel bei blatternden Vaccinirten. Polizei⸗Direktions⸗Eröffnung vom 
15. Mai 1851, Z. 2029 mit Bezug auf das Hofkanzlei -Dekret vom 

15. Auguſt 1322. 1 ‚ 
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16. Die Ausrottung der auf dem Lande unter dem 
Volke herrſchenden Krätze betreffend. Gubernial-Verord— 
nung vom 17. April 1831, 3. 5805, mit Bezug auf die 
Gubernial-Verordnung vom 7. Jäner 1830, 3. 27811. 

17. Mittel zur gänzlichen Ausrottung der Scherlie— 
vo Krankheit. Hofkanzlei-Dekret vom 5. Auguſt 182, 3. 
18240; Gubernial-Verordnung vom 27. Auguſt 1829, 3. 
19062. — 17. In Bezug auf Scherlie vo- Kranke 
kommen jene Direktiven in Anwendung, welche bei Epide— 
mieen überhaupt vorgeſchrieben find. Hofkanzlei-Verordnung 
vom 10. Juni 1829, Z. 10784; Kreisamts-Intimation vom 
21. Juli 1829, Z. 7829. 

18. Maßregeln in Hinſicht des Kinnbackenkram— 
pfes der Neugebornen zu Laibach — hat der Kreisarzt 
den Hebammen einzuſchärfen. Gubernial-Verordnung vom 
21. März 1833, Z. 3212. 

19. Obduktion der an der Waſſerſcheu Verſtor— 
benen. Hofkanzlei⸗Dekret vom 14. Mai 1824, 3. 11611; 
Gubernial⸗Verordnung vom 10. Juni 1824, 2. 8043. 

20. Erinnerung an das Sanitätsperſonale in Betreff 
der Behandlung der von wüthenden Hunden verletzten 
Menſchen, und über die zur Aufſuchung eines Mittels 
geg en die Waſſerſcheue anzuſtellenden Verſuche. 
Laibach, 12. Jäner 1855 ad Nr. 705. 

21. Vertheilung der Sanitätsinſtruktion, das gelbe 
Fieber betreffend, ddo. 26. Februar 1805, Gubernial— 
Verordnung vom 6. Februar 1816, 3. 1201. — ı) 


— 


Verordnung vom 3. Februar 1832, Z. 1774. — i) Gubernial-Verordnung 
vom 20. September 1852, 3. 20055. — 4) Gubernial-Verordnung vom 
2. März 1855, Z. 4608, mit Beziehung auf die Gubernial- Verordnung 
vom 1. Dezember 1631, Z. 26285. u. ſ. w. — Die ſeit September 1851 
mit allem Erforderlichen ausgerüſteten zum Empfang der Eholera durch 
zwei Jahre vorbereiteten zwei Spitäler een be 10/0 fl. M. M. 
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II. Thierkrankheiten. 

1. Kennzeichen der beſtehenden Löſerdürre, nebſt 
dem Heilverfahren, beſonders in Hinſicht der Anwendung 
der Salzſäure und der Vorbauungsmaßregeln (verfaßt vom 
Profeſſor Dr. Verbitz) Verlautbarung des prov. General— 
Gouvernements vom 20. Jäner 1814. — 2. Unterricht zur 
Verhüthung und Tilgung der Vieh ſeuch en. Gubernial— 
Verordnung vom 17. November 1816, 3. 15118. — 3. 
Aufſicht auf Hunde und Behandlung derſelben zur Vermei⸗ 
dung der Hundswuth. Gubernial-Cirkular vom 25. 
Jäner 1822, Z. 826.— 4. Erneuerung der Maßregeln zur 
Abwendung und Heilung des Milzbrandes. Hofkanz⸗ 
lei-Verordnung vom 14. Juli 1822, 3. 19492; Gubernial⸗ 
Verordnung vom 26. Juli 1822, 3. 8999. — 5. Vertil⸗ 
gung der ohne dem vorgeſchriebenen Halsbande herumlau— 
fenden Hunde. Gubernial-Verordnung vom 18. Oktober 
1822, 3. 12402. — 6. Formulare zu den Rapporten über 
Hornviehſeuchen. Hofkanzlei-Dekret vom 12. Jäner 
1829, 3. 711; Gubernial-Verordnung vom 29. Jäner 1829, 
3. 1609. — 7. Die in Ungarn ausgebrochene Rinderpeſt 
und die Verwahrung der Provinz Krain vor ſolcher betref— 
fend. Hofkanzlei-Dekret vom 5. Oktober 1829, Z. 23387; 
Gubernial-Verordnung vom 16. Oktober 1829, 3. 23012, 
mit Bezug auf die Gubernial-Kurrende vom 17. November 
1826, 3. 15118 (Unterricht für Dominien und Unterthanen 
hinſichtlich der Viehſeuchen. — Vergl. Med. Jahrb. I. Bd. 
II. St. S. 135 — 147, u. St. S. 68 — 87, IV. St. S. 49 
— 35, 11. Bd. I. St. S. 22 — 50, und IL St. S. 27 — 58). 
Nachträglich ad 25012 de 1829, Gubernial- Verordnung 
vom 5. November 1829, 3. 24102. — 8. Bekanntmachung 
der von Dr. Sartori angegebenen weniger auffallenden 
Symptome der Rinder peſt. Hofkanzlei-Verordnung vom 
8. Auguſt 1350, 3. 1785½; Gubernial-Verordnung vom 
3. September 1830, 3. 19576. — 9. Unterſchied zwiſchen 
Milzbrand, Lungenſeuche, Ruhrſeuche und Rin⸗ 
derpeſt. Hofkanzlei-Dekret vom 2. April 1832, 3. 27813 
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Gubernial⸗Verordnung vom 19. April 1832, 3. 8256. Fer: 
ner I. 1. — 19 


C. In Betreff ärztlicher Heilmethoden und der Anwen— 
dung von Arzneimitteln. 


1. Anwendung des Wismuths, den Aerzten nicht 
unbedingt verbothen. Hofkanzlei-Dekret vom 6. Februar 
1832, 3. 6156 Ch. Gubernial⸗Verordnung vom 25. Februar 
1832, 3. 5542, nachträglich zu dem Girfulare der beſtande— 
nen Provinzial-Sanitäts-Kommiſſion in Illirien vom 25. 
September 1831, 3. 2002. — 2. Vorſichtsmaßregeln bei 
dem Gebrauche der Schwefelräucherungs-Apparate. 
Hofkanzlei-Dekret vom 6. April 1820, Z. 9195; Gubernial— 
Kurrende vom 5. Mai 1820, Z. 5220. — 3. Verboth 
des Magnetiſirens. Hofkanzlei-Dekret vom 29. Juli 
1824, 3. 21143; Gubernial- Verordnung vom 26. Auguſt 
1824, Z. 11872. 2) 


D. In Betreff der Zubereitung und des Verkaufes der 
Arzneimittel. 


1. Vom Hauſirhandel ausgeſchloſſene Arzneien 
und Gifte. Cirkular-Verordnung des prov. Civil- und 
Militär⸗Guberniums in Illyrien vom 27. September 1814, 
3. 13380. — 2. Den Venezianer und Trieſter Theriak 
betreffend. Verordnungen der Central-Orgaͤniſirungs-Hof— 
kommiſſion vom 28. Mai und 16. Juli 1816, Z. 26739 und 
30720; Gubernial-Verordnung vom 6. Auguſt 1816, 3. 
8371. — 3. Denſelben Gegenſtand betreffend. Organiſche 


— —— 


1) a) Ueber Schafpockenimpfung. Hofkanzlei-Dekret vom 20. April 
1815, 3. 6745 (Med. Jahrb. II. III. 20 — 51. Daſelbſt. Die Schaf- 

—pocken in Bezug auf Impfung 51 — 60 und IV. 25 — 38). — p) 
Tragung der Heilungskoſten ſolcher Perſonen, welche von einem 
wüthenden Hunde gebiſſen werden. Allerhöchſte Entſchließ ung vom 
5. Jäner 1816 (M. J. III. IV. 60). 

2) Dr. Hahnemann's hombopathiſche Kurmethode wird ver: 
bothen. Allerh. Entſchließung vom 13. Oktober 1819, auf den Vortrag 


| 
| der ver. Hofkanzlei vom 5. Auguſt 1819 (M. J. X. IV. 13). 
| 
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Verfügung vom 29. Juli 1816, Z. 32290; Gubernial-Ver— 
ordnung vom 16. Auguſt 1816, 3. 8902. — 4. Fabriken 
dürfen Queckſilber-Präparate nur ins Ausland ver— 
kaufen. Hofkanzlei-Verordnung vom 29. April 1818, 3. 
4756; Gubernial-Verordnung vom 10. April 1819, 3. 9984. — 
5. In Hinſicht der den Apothekern erlaubten, den 
chemiſchen Fabriken hingegen verbothenen rein phar— 
maceutiſchen, dann den letzten zu verkaufen geftatteten tech— 
niſch pharmaceutiſchen Präparate. Hofkanzlei-Dekret vom 
26. März 1818, 3. 37070; Gubernial-Verordnung vom 29. 
April 1818, 3. 4756. — 6. Wirkungskreis der politiſchen 
und Kameralbehörden in Anſehung des unbefugten 
Verkaufs der Arzneimittel. Hofkanzlei-Dekret 
vom 8. März 1821, 3. 5555; Gubernial-Kurrende vom 30. 
März 1821, 3. 3531. — 7. Bekanntmachung der neuen 
Pharmakopöe. Hofkanzlei-Dekret vom 15. November 
1821, 3. 52688; Gubernial-Verordnung vom 30. November 
1821, 3. 15695. — 8. Eine ſtrengere Kontrolle gegen all; 
fällige Taxüberſchreitungen der Apotheker wird ein— 
geführt. Hofkanzlei-Dekret vom 26. Dezember 182, 3. 
35968; Gubernial-Verordnung vom 31. Jäner 1823, 3. 
1012. — 9. Unter welchen Bedingungen die Einfuhr des 
Venezianer und Trieſter Theriaks geſtattet iſt. Hof— 
kammer-Dekret vom 24. Juli 1825, 3. 29451; Gubernialz 
Kurrende vom 16. Auguſt 1823, 3. 10558. — 10. Bes 
ſtimmungen über denſelben Gegenſtand. Hofkammer-Dekret 
vom 14. März 1824, Z. 8645; Gubernial-Kurrende vom 
8. April 1824, 3. 4608. — 11. Behandlung unbefugter 
Arzneihändler. Hofkanzlei-Dekret vom 21. Juli 1825, 
Z. 22011; Gubernial-Verordnung vom 20. Auguſt 1825, 
3. 12789. — 12. Die Arzueibereitungen des Le 
Roi (Purgativo e vomipurgativo al primo, secondo, terzo e 
quarto grado) dürfen, nachdem fie heftig wirkende Mittel ent— 
halten, nur von den Apothekern, und zwar nur auf Ordi— 
nation eines Arztes, bereitet und verkauft werden. Guber— 
nial⸗Verordnung vom 21. Oktober 1825, 3. 16831. — 13. 
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Warnung vor dem unvorſichtigen Gebrauche der in Idria 
bereiteten Quedfilberfalbe. Gubernial- Verordnung 
vom 6. April 1827, Z. 6586 1) — 2). 


57. 


Verordnungen in Beziehung auf Mohlthätigkeits⸗ 
anſtalten. 


A. Im Allgemeinen. 


1. Wegen Veräußerung der Bettſorten aus Mi— 
litärſpitälern. Organiſche Verfügung vom 16. Sep— 
tember 1816, 3. 37529; Gubernial-Verordnung vom 30. 
Oktober 1816, 3. 12478. — 2. Unentgeltliche Verpflegung der 
ungariſchen Unterthanen in den Verſorgungshäu— 
ſern der deutſchen Provinzen (Irrenhäuſer ausgenommen); 
Hofkanzlei-Dekret vom 29. Juni 1820, 3. 16882; Guber— 
nial⸗Verordnung vom 21. Juli 1820, 3. 8800. — 3. Wes 
gen alſogleich zu erſtattender Anzeige von dem Befunde der 
den Bezirksobrigkeiten zukommenden Nationalauswei— 
ſe über die im Laibacher Civilſpital aufgenommenen Indi— 
viduen. Gubernial-Verordnung vom 16. Mai 1825, 3. 
5972. — 4. Einbringung der Verpflegsgebühren. Hofkanz— 
lei⸗Dekret vom 15. Juli 1825, 3. 19300; Gubernial-Ver— 
ordnung vom 3. Auguſt 1825, 3. 12197. — 5. Ermächti⸗ 


1) Obige Verordnung wurde durch den tödtlichen Fall eines auf afterärztlichem 
Wege gegen die Krätze mit der ſogenannten Idrianer Salbe behandelten 
Kranken angeregt (Val. das Illyr. Blatt J. 1827). Ferner iſt der Fall vorge— 
kommen, und zur ämtlichen Sprache gebracht worden, daß mehrere Indivi— 
duen, durch weitere Verarbeitung des ſogenannten Idrianer Leders, welches 
von unbrauchbaren, zur Aufbewahrung des Queckſilbers beſtimmt geweſe— 

nen Säcken herrührt, von der Merkurtalkrankheit befallen worden find. 
2) a) Ueber die Art der Verhandlung, wenn Arzneien zum Handel bei 
Individuen, die hierzu nicht befugt ſind, vorgefunden werden. 
Hofkanz. Dekret vom 11. Februar 1819, 3. 4106 (M. J. V. III. 20). — 
b) Rückſichtlich der Verſchreibung und Taxirung der in der err. 
Pharmakopbe nicht enthaltenen Arzneikörper. Hofkanzlei— 
Dekret vom 15. März 1821, 3. 466 (M. J. VI. IV. ). — c) Behand: 
| lung der Einſchwarzer von Arzneien. Hofkanzlei-Dekret vom 8. 
| März 1821, Z. 515 (M. J. VI. IV. 9). — d) Verboth der Nachbil— 

dung von Mineralwäſſern. Gubernial-Verordnung vom 24. Jäner 
| 1858, Z. 1129, in Folge allerh. Entſchl., und Hofkanzlei⸗Dekret vom 20. 
Dezember 1852, Z. 30039. 
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gung der Länderftelle zur Abſchreibung der unein⸗ 
bringlichen Verpflegsgebühren, und zur un⸗ 


entgeltlichen Aufnahme in die Staatswohl-⸗ 


thätigkeits-Anſtalten. Hofkanzlei-Dekret vom 29. 
Dezember 1825, 3. 357988; Gubernial-Verordnung vom 
26. Jänner 1826, 3. 1386. — 6. Nachträgliche Weiſungen 


über die Art der Hereinbringung der Verpflegs⸗ 


gebühren für Inländer. Gubernial-Verordnung vom 10. 
Auguſt 1826, 3. 12464. — 7. Verboth der Anlage von 


Gärten, Glashäuſern u. d. gl. für Beamte und Aerzte 
in den Hofräumen der Gebäude öffentlicher Wohlthätigkeits-⸗ 


anſtalten. Hofkanzlei-Dekret vom 8. Juli 1830, Z. 15271; 
Gubernial-Verordnung vom 29. Juli 1830 3. 17190, — 
8. Die Einführung von Klein kin der-Wartanſtal⸗ 


ten betreffend. Studienhofkommiſſions-Dekret vom 26. 
Februar 1852, 3. 857; Gubernial-Verordnung vom 22. 


März 1832, 3. 5760 — 1). 


B. In Hinſicht der Kranken und Irren. 


1. Den öffentlichen Sanitätsperſonen nicht geſtattete 


Kuratel über Gemüthskranke. Hofkanzlei-Dekret 
vom 12. Juli 1825, 3. 22395; Gubernial- Verordnung 
vom 2. Auguſt 1825, 3. 9850. — 2. Beſtimmung der 
Verpflegsgebühren für Kranke und Gebärende. Gu— 
bernial-Kurrende vom 17. März 1832, 3. 5126, mit Rück⸗ 
blick auf die Kurrende vom 29. Auguſt 1825, 3. 10277. — 
3. Vorſchriften bei Aufnahme von Kranken in das 
Civilſpital zu Laibach. Gubernial-Kurrende vom 29. Aur 
guſt 1825, Z. 10277. — 4. Enthebung der Gemeinden, Zünf⸗ 
te u. ſ. w. von Entrichtung der Verpflegsgebühren 
für Irre. Hofkanzlei-Dekret vom 8. Juli 1824, 3. 


1) a) Beſtimmung des Fondes, aus welchem die verſchiedenen Wohlthä⸗ 
tigfeitsanftalten in den deutſchen und lombardiſch-venezianiſchen 
Provinzen der öſterr. Monarchie die Bedeckung ihrer Abgänge zu erhalten 
ae. Allerhöchſte Entſchließung vom 2. Oktober 1818 (Med. Jahrb. X. 

10). 
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19778; Gubernial⸗ Verordnung vom 29. Juli 1824, 3. 
10039. — 5. Anzeige der Fälle an das Gubernium, wo 
ein Srrfinniger nicht von feiner Perſonalinſtanz in die 
Irrenanſtalt abgegeben wird. Hofkanzlei-Dekret vom 21. 
Juli 1824, 3. 20868; Gubernial-Verordnung vom 20. Au⸗ 
guſt 1824, 3, 12788. — 6. Zu beobachtende Förmlich— 
keiten bei Aufnahme der Irrſinnigen in die 
Irrenanſtalten zu Laibach und Klagenfurt. Gubernial-Ver— 
ordnung vom 10. Auguſt 1826, 3. 15285, mit Bezug auf 
die Gubernial- Verordnung vom 29. Juli 1824, Z. 10039. — 
7. Aufhebung der zur Heilung der Scherlievo-Krankheit 
eigens beſtandenen Anſtalten. Künftige Heilung der Scher— 
lievo⸗Kranken in den Civilſpitälern. Hofkanzlei-Dekret vom 
5. April 1827, 3. 8055; Gubernial-Verordnung vom 3. Mai 
1827, Z. 9516. 

8. Aufnahme der mit Krätze oder Luſtſeuche behafteten, 
zur Militärdienſtleiſtung beſtimmten Individuen in die Mi— 
litärſpitäler. Hofkanzlei-Dekret vom 27. November 
1828, 3. 26956; Gubernial-Verordnung vom 12. Dezember 
1828, 3. 17559. — 9. Uebernahme der mit leicht heil— 
baren Uebeln behafteten, zur Militärſtellung beſtimmten 
Leute in die Militärſpitäler zur Heilung. Hofkriegs— 
räthliches Reſkript vom 11. November 1828, L. 4298; und 
27. April 1829, L. 1657; Gubernial s Verordnung vom 20. 
Mai 1829, 3. 11481. 


C. In Hinſicht der Gebärenden und Findlinge. 


1. Die den Pflegeältern der Findlinge zugeſtan— 
denen Begünſtigungen. Hofkanzlei-Verordnung vom 8. April 
819, 3. 9945; Gubernial⸗Verordnung vom 14. Mai 181g, 
3. 5824. — 2. Inſtruktion für den Oberwai⸗ 
envater. Gubernial- Verordnung vom 2. Juni 1820, 
z. 6773. — 3. Grundſätze in Bezug auf die Beſtreitung 
er Verpflegskoſten und Aufnahmsgebühren 
ür Gebärende und Findelkinder. Hofkanzlei-Verordnung 
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vom 10. Juli 1823, 3. 25570; Gubernial-Verordnung vom 
1. Auguſt 1823, 3. 10050. — 4. Aerztliche Unterſuchung 
der Trieſter Findlinge vor ihrer Uebernahme in die 
hiefige Landpflege. Gubernial-Verordnung vom 24. Dezem⸗ 
ber 1825, 2. 17560. — 5. Bedingungen zur un entgelt⸗ 
lichen Aufnahme Schwangerer in die Gebäranſtalt, 
und ihrer Kinder in die Findelanſtalt. Vorausbezahlung der 
Gebühren im Krankenhauſe. Hofkanzlei-Dekret vom 24. 
März'1825, Z. 38175; Gubernial-Verordnung vom 14. April 
1825, 3. 4586. — 6. Verlängerung der Verpflegs— 
periode für die auf dem Lande in die Pflege übernom— 
menen Findlinge. Hofkanzlei-Dekret vom 7. April 1825, 
3. 5154 (außer Wirkſamkeit geſetzt durch eine ſpätere 
Norm). — 7. Unterſuchung des Geſundheitszuſtan⸗ 
des der Findlinge. Hofkanzlei-Dekret vom 19. Juni 
1825, 3. 17566; Gubernial⸗Verordnung vom 7. Juli 1825, 
Z. 9981. — 8, Bei Uebernahme von Findlingen 
in unentgeltliche Verpflegung von Seite eines dritten hat 
die Anſtalt auf Entſchädigung der Vorauslagen keinen Anz 
ſpruch. Verpflichtung der Pfarrer auf dem Lande zur Aus— 
ſtellung von Zeugniſſen an die zur Uebernahme von 
Findlingen geeigneten Landleuke. Hofkanzlei— 
Dekret vom 29. Mai 1830, 3. 12157; Gubernial-Verord— 
nung vom 17. Juni 1850, 3. 15299. — 9. Beſtimmung 
wegen Aufnahme und Verpflegung der Findel⸗ 
kinder in der bhierländigen Findelanſtalt. Hofkanzlei— 
Dekret vom 30. Juli 1829, 3. 17510, und 15. Februar 
1850, 3. 24898; Gubernial-Verordnung vom 12. Auguſt 
1850, Z. 17970. — 10. In beſonderen Fällen kann ſtatt 
der Geburts- oder Aufenthalts-Gemeinde der Mutter (Gu— 
bernial-Verordnung vom 1. Auguſt 1825, 3. 10050) die 
Bezirkskaſſe zur Beſtreitung der Aufnahmstaxe für 
einen Findling verhalten werden. Gubernial- Verordnung 
vom 14. Februar 1855, 3. 29206. — 11. Unentgelt⸗ 
liche Behandlung kranker Findelkinder durch 
Kreis- und Diſtriktsärzte. Hofkanzlei-Dekret vom 26. 
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Auguſt 1852, 3. 19455 und 27. Februar 1833, 3. 29634 
Gubernial-Verordnung vom 17. Jäner 1833, 3. 9041 — 
12. Die Abholung der Findelkinder von Trieſt 
betreffend. Gubernial-Verordnung vom 14. April 1831, 
3. 3229 mit Bezug auf den Abſatz 9 der Gubernial-Ver⸗ 
ordnung vom 16. Juni 1825, 3. 8138. — 13. Findlinge 
dürfen nur ſolchen Ziehältern übergeben werden, wo 
beide Ehegatten katholiſch ſind. Hofkanzlei-Verordnung vom 
27. Juni 1831. 3. 14957; Gubernial-Verordnung vom 18. 
Juli 1831, 3. 15851. — 14. Wem die weitere Verpflegung 
der mit phyſiſchen Gebrechen behafteten oder verkrüppelten 
ind erwerbsunfähig en Findlinge obliege. Hof— 
anzlei⸗Dekret vom 5. Oktober 1826, 3. 27788; Gubernial— 
Berordnung vom 16. November 1826, 3. 21907. — Fer⸗ 
ier §. 55. C. U. 5. und $. 57. B. 2. 


4 D. In Hinſicht der Armenverſorgung. 


1. Wenn die Verſorgung der Armen durch die Ar— 
neninſtitute nicht zureicht, tritt die Armen verpfle⸗ 
lung durch die Gemeinden ein. Gubernial-Verord— 
lung vom 22. September 1818, 3. 11156. — 2. Verwen— 
ung der Verlaſſenſchaft in gewiſſen Fällen zu Gunſten 
er Armen. Hofkanzlei-Verordnung vom 17. September 


812, Z. 13854; Gubernial⸗Verordnung vom 11. März 1823, 
3376. 


§. 58. 
Merordnungen in Bezug auf verſchievene Gegenftänve 
der Sanitätspolizei, 


A. Lebensgefährliche Einflüſſe. 
I. Chemiſche Schädlichkeiten, Gifte. 


1. Warnung vor der Tollkirſche. Gubernial-Ver⸗ 
rdnung vom 1). Jäner 1815, 3. 367. — 2. Belehrung 
22 
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über die Giftpflanzen als Gegenſtand des Jugend— 
unterrichtes. Organiſche Verfügung vom 3. Dezember 18175 
Gubernial-Verordnung vom 27. Dezember 1817, 3. 14779.— 
3. In Hinſicht des Verkaufs der Sch wäm me. Der Ge— 
nuß der Täublinge wird verbothen. Hofkanzlei-Ver⸗ 
ordnung vom 30. Juli 1818, 3. 13318; Kreisamts- Inti⸗ 
mation vom 24. Auguſt 1818, 3. 628). — 4. Die Be⸗ 
ſchreibung der Giftpflanzen betreffend, mit Bezug auf 
die Inſtruktionen der Protomediker und Kreisärzte. Hof— 
kanzlei⸗Dekret vom 26. Auguſt 1818, 3. 16575 5 Gubernial-⸗ 
Verordnung vom 29. September 1818, 3. 11635. — 5. 
Wegen Erwärmung durch Kohlen, und den Kohlen— 
dunſt betreffend. Gubernial-Verordnung vom 17. Jäner 
1819, 3. 657. — 6. Der Verkauf der Fiſchkör ner 
wird den beim Verkaufe der Giftwaaren vorgeſchriebenen 
Beſchränkungen unterzogen. Hofkanzlei-Verordnung vom 
15. Juli 1819, Z. 21529; Gubernial-Verordnung vom 17. 
Auguſt 1819, 3. 10175. — 7. Verboth der Einfuhr un 
des Verkaufs des grünlich-goldſchillernden Eß— 
und Kinderſpielgeſchirres. Hofkammer -Dekre 
vom 31. Oktober 1851, Z. 57437; Gubernial-Verordnung 
vom 24. November 1851, 3. 26042. — 3. Verboth de 
Einfuhr des Rauchpapiers. Hofkammer-Dekret vo 
24. Auguſt 1822, 3. 51715; Gubernial-Kurrende vom 14 
September 1822, 3. 11205. — 9. Chemiſche Unter: 
ſuchung beigebrachter Gifte. Verordnung des 
inneröſterreichiſch-küſtenländiſchen Appellationsgerichtes vor 
18. Februar 1825, 3. 2765; Gubernial-Verordnung vor 
1. März 1825, 3. 2726. — 10. Verboth des mit Farben 
verzierten Oedenburger Obſtes. Hofkammer-Dekre 
vom 14. Oktober 1825, 3. 38620; Gubernial-Kurrend 
vom 10. November 1825, Z. 18211. — 11. Vorſchriften 
über den Gifthandel. Hofkanzlei-Dekret vom 25. Jul 
1829, 3. 9827; Gubernial- Verordnung vom 27. Oktobe 
1829, 3. 25261. 
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II. Mechaniſche Schädlichkeiten. 

1. Sicherheitsmaßregeln gegen die Gefahr der Explo⸗ 
ſion bei Dampfmaſchinen jeder Art. Gubernial-Ver— 
ordnung vom 16. April 1831, 3. 8531. — 2. Vorſicht bei 
Abfeuerung der Pöl ler. Hofkanzlei-Dekret vom 6. Jäner 
1825, 3. 678; Gubernial-Verordnung vom 27. Jäner 1825, 
Z. 804. — 3. Vorſchriften in Anſehung der Erzeugung und 
des Verkaufes von Knallpräparaten. Hofkanzlei— 
Dekret vom 15. Mai 1828, 3. 11185; Gubernial-Kurrende 
vom 29. Mai 1828, Z. 11315. 


B. Lebensbedürfniſſe betreffend. 
1. Nahrungsmittel und Getränke. 


1. Aufhebung des Verboths der Branntweiner⸗ 
zeugung aus Getreide. Hofkanzlei-Verordnung vom 
11. April 1818, 3. 38907; Gubernial-Kurrende vom 2. 
Mai 1818, 3. 4592. — 2. Anordnungen hinſichtlich der 
Fleiſchbeſchau in der Stadt Laibach. Gubernial-Ver— 
irdnung vom 25. März 1820, 3. 2777). — 3. Erfindun⸗ 
len in Bezug auf Gegenſtände der Verzehrung 
ind von der ärztlichen Fakultät zu unterſuchen. Kommerzial— 
hofkommiſſions⸗-Dekret vom 29. Juli 1822, 3. 2325; Gu⸗ 
ernial-Verordnung vom 16. Auguſt 1822, 3. 114. — 4. 
inftruftion, nach welcher die Fleiſchbeſch au vorzu— 
ehmen iſt. Gubernial-Verordnung vom 23. Auguſt 1822, 
. 10167. — 5. Nachträgliche Weiſung zur Fleiſchbe— 
chau⸗Inſtruktion, in Bezug auf die Genießbarkeit 
es Fleiſches trächtiger Thiere. Gubernial-Verord— 
ung vom 3. Jäner 1825, 3. 16653 de 1822. — 6. Pri⸗ 
ilegirung künſtlicher Weine Kommerz.⸗Hofkommiſ— 
ons⸗Dekret vom 15. April 1824, 3. 1052; Gubernial— 
erordnung vom 29. April 1824, 3. 48. — 5. Erklä⸗ 
ing des Eſſighandels als ein ſelbſtſtändiges der Po- 
zeiaufſicht unterliegendes Gewerbe. Hofkanzlei -Dekret 
om 16. März 1827, 3. 6665; Gubernial-Verordnung vom 

aa 


540 | 


7. April 1827, Z. 6814. — 8. Einſtellung der Ver— 
leihung von Privilegien auf die Erzeugung von 
Nahrungsmitteln und Getränken. Hofkanzlei-Dekret vom 
25. Oktober 1829, 3. 25094; Gubernial-Kurrende vom 3. 
Dezember 1829, 3. 27144. — 9. Verboth der freien 
Fleiſcheinfuhr. Gubernial-Verordnung vom 17. Jäner 
1833, 3. 25026 — 1). 


II. Kleidung, Wohnung, Reinlichkeit u. ſ. w. 

1. Maßregeln zur Erzielung der Reinlichkeit un— 

ter dem Landvolke. Gubernial-Verordnung vom 6. Dezem— 
ber 1822, 3. 15284. — 2. Das Baden in Bächen und 
Flüſſen iſt anzuempfehlen. Protokollserinnerung der verei— 
nigten Hofkanzlei vom 25. Jäner 1823, 3. 27053; Guber⸗ 
nial-Verordnung vom 14. Februar 1825, Z. 1866. — 3. 
Vorſchriften zur Austrocknung und Bewohnbarmachung über: 
ſchwemmt geweſener Wohnungen. Hofkanzlei— 
Dekret vom 30. April 1823, 3. 11568; Gubernial-Verord— 
nung vom 25. Mai 1825, 3. 6454. 
4. Uebertragung der mediciniſchen Vorunterſuchung auch 

bei den aus den Provinzen vorkommenden Privilegien— 
gegenſtänden an die mediciniſche Fakultät zu Wien. 
Hofkanzlei-Präſidial-Dekret vom 24. Mai 1827, Z. 149275 
Gubernial-Kurrende vom 7. Juni 1827, 3. 12310. — 2) 


C. Vermiſchte Sanitätspolizeigegenſtände betreffend. 


1. (Sanitäts⸗) Polizeiübertretungen, wel 
che der Amtshandlung der Polizeidirektio 


1) a) Erneuerung des Verboths eines Fleiſchverkaufes von Seite 
der Abdecker. Hofkanzlei⸗Dekret vom 14. September 1818, 3. 1809 
(M. J. V. II. 23). — b) Wein oder Effig aus Weinlager z 
bereiten iſt verbothen. Dekret der nied. öſterr. Landesregierung vom 12 
Februar 1821 (M. J. VII. II. 165). — c) In Bezug der Spritzen zun 
Wurſtfüllen. Cirk. der n. 5. Regier, vom 16. Februar 1829 (M. J. 


II. 138). — d) Der Gebrauch aller Gattungen Weinſchankgeräthes vo 
110 70 Meſſing wird verbothen. Wien 15. September 1821 (M. 
2 1). 


2) Verboth des Gebrauches der Mineralfarben beim Appretiren de 


Kleidungsſtoffe. Hofkanzlei-Dekret vom 11. Oktober 1827, Z. 2097 
(M. Br IX. IV. 499). N ö 
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unterliegen, find: Strafgeſ. über ſchwere Polizei: 
Uebertretungen $. 95., Baden und Schleifen an verbothenen 
Orten; — F. 155. Vernachläſſigung der Bauzeichen. — 
$$. 135, 178. Herabwerfen auf Straßen, Verſtellung der 
Fenſter; — §§. 174, 175, 176, 178, Straßenverſtellung; — 
§. 141, Unterlaſſung der Anzeige der Wuth; — F. 142, 
Halten wilder Thiere; — $. 145, Vernachläſſigung bös— 
artiger Hausthiere; — S. 146, Anhetzen der Thiere. — 
Präſidialſchreiben der Polizei-Hofſtelle vom 5. Dezember 
1815; Gubernial⸗Verordnung vom 4. Jäner 1816, Z. 6. — 
2. Anleitung zum Gebrauch der Räucherungstonne. 
Gubernial-Verordnung vom 5. Juli 1816, 3. 6713. — 3. 
Adoptirung der Kurrende der vormaligen k. k. Landesſtelle 
in Kärnthen vom 22. April 1795, über die Ausrottung der 
braunen Maikäfer. Gubernial-Verordnung vom 21. März 
1819, 3. 6232. — 4. Behandlung der Selbſtver— 
ſtümmler. Gubernial- Verordnung vom 22. Juni, 1821, 
3. 7668. — 1) 


D. In Bezug auf Tod und Scheintod. 


I. Rettung aus plötzlichen Lebensgefahren und Wiederbelebungsverſuche an 
Scheintodten. 


1. Vorſchriften und Anſtalten zur Rettung der 
Scheintodten. Mit Noth- und Hülfstafeln (deutſch und 
kraineriſch) zur Lebensrettung der Erſtickten, Ertrunkenen, 
Erhängten, Erfrorenen, Erwürgten, Vergifteten, oder vom 
Blitze Getroffenen, dann mit Angabe der Orte, wo die 
Rettungswerkzeuge in Laibach aufbewahrt werden. Guber— 
nial⸗Kurrende vom 30. Dezember 1817, 3. 14297 (Vgl. das 
allerhöchſte Patent vom 1. Juli 1769). — 2. Das bei 
Wiederbelebungsverſuchen an Ertrunkenen zu beobach— 
tende Verfahren. Hofkanzlei-Dekret vom 6. Dezember 1821, 
Z. 34055; Gubernial-Kurrende vom 28. Dezember 1821 


1) a) In Betreff des bengaliſchen Feuers (M. J. V. I. 20). 
| 


342 


3. 16904. — 3. Taglia für die Lebensrettung aus 
dem Feuer. Hofkanzlei-Dekret vom 17. April 1826, 
3. 10238; Gubernial- Verordnung vom 11. Mai 1826, 
Z. 8531. — 4. Erläuterung über die Gebühr der Tag— 
lien für Lebensrettung. Hofkanzlei-Dekret vom 
25. Jäner 1827, Z. 1966; Gubernial-Verordnung vom 16. 
Februar 1827, 3. 2971. — 5. Belohnung für die 
Lebensrettungen. Hofkanzlei-Dekrete vom g. und 
26. März 1827, Z. 5295 und 8626; Gubernial-Kurrende 
vom 29. März 1827, 3. 6151. — ı) 


II. Todtenbeſchau und Beſtattung. 


1. Regulirung der Todtenbeſchau. Guber⸗ 
nial-Cirkular-Verordnung vom 11. April 1823, Z. 4482. — 
2. Jährliche Verzeichniſſe über die Todtenbeſchauer. 
Gubernial-Verordnung vom 30. Juni 1825, Z. 9410. — 
2. Zur Hintanhaltung der willkürlichen Erwählung der 
Grabſtätte, mit Bezug auf das Hofdekret vom 5. Dezember 
1785, womit die reihen weiſe Beerdigung anbefoh— 
len wird. Gubernial⸗-Verordnung vom 22. November 1833, 
3. 25377. 


1) a) Prof. von Rudtorffer's verbefferte Apparate und In: 
firumente find mit allerhöchſter Entſchließung vom 6. Mai 1821 für 
alle in den erbländiſchen Staaten beſtehenden Rettungskaſten u. ſ. w. 
anzuſchaffen (M. J. VII. I. 65). 


Piertes Bud). 


ati k. 


I. Abtheilung. 


Angaben und Folgerungen in Bezug 
auf Quantitaͤt der Bevoͤlkerung. 


1. Sektion. 
Zuwachs. 


F. 59. 
Ehen. 


Die Zahl der hierorts geſchloſſenen Ehen beträgt jähr— 
lich, nach einem Durchſchnitte von 40 Jahren, go, o Paare. 
Dieſe Angabe wird in dem Folgenden, mit der Provinzial— 
regel, mit dem Verhältniß der frühern Generation, und mit 
dem Bevolkerungsſtande verglichen. 


A. Vergleich mit der Provinzialregel. 


Im dreijährigen Durchſchnitte (18283 — 1850) wurden 
im Königreiche Illyrien jährlich getraut . 42517, o Paare; 
hiervon kommen auf die Provinz Krain. 2625, 6 » 
» v » den Laibacher Kreis 825, B 6 
» » » die Stadt Laibach . 78, „ 
Die Einzelheiten in Betreff dieſer Angaben, nach dem 
Stande und dem Alter der Individuen, ſo wie nach den Jahr— 
gängen verſchieden, ſind in nachſtehender Tabelle enthalten. 
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Hieraus ergibt ſich zunächſt Folgendes: 

Die Zahl der Trauungen hat ſowohl im Lande über— 
haupt, als in der Hauptſtadt insbeſondere in den Jahren 
1828 — 1830, progreſſiv abgenommen. Vorzüglich ver⸗ 
mindert haben ſich die Ehen der Ledigen, und im Alter bis zu 
30 Jahren; dagegen haben ſich die Ehen der Verwittweten 
im Lande überhaupt von Jahr zu Jahr gemehrt, ſo wie, 
beſonders weiblicher Seits, die im ſpäteren Alter vorge— 
fallenen Ehebündniſſe. Dieſe Bemerkung gilt weniger von 
Krain als von Kärnthen, weniger von der Hauptſtadt als 
von der Provinz überhaupt. Die Urſachen dieſer Erſchei— 
nung berühren daher nicht ſo ſehr das topographiſche In— 
tereſſe der Hauptſtadt, als das des ganzen Gouvernements- 
Gebiethes; und in ſo ferne dieſe Urſachen, wie wahrſchein—⸗ 
lich iſt, in der zunehmenden Libertinage der neueren Gene⸗ 
ration und in der vermehrten Sorge um das Auskommen 
gegründet erſcheint, ſo muß es klar werden, daß Krain, und 
vorzüglich ſeine Hauptſtadt ſich hierinfalls im geringeren 
Nachtheile befinde. 


B. Vergleich mit dem Verhältniß der früheren Generation. 


Der vierzigjährige Durchſchnitt (1790 — 1829) weiſet 
folgende Daten nach. 

Es wurden zu Laibach jährlich getrauet: 
In den Jahren 1790 — 17999 96, 8 Paare. 


» >» » 1800 — 1809 . +» «+ «+ 91, 3 » 
Erſter zwanzigjähriger Durchſchnitt . 94, © » 
In den Jahren 1810 — 189g x + + 9% 4 Paare. 
» » 1820 — 1820: 7008 5 > 
Zweiter zwanzigjähriger Durchfehnitt . 85, 9 » 


Durchſchnitt von 40 Jahren 89, 9 (90, o) 


— 


(Zur Sci 


Paare. 1) 
1 
Weiblicher Seits 
WO . f Sum⸗ 
a über me 
20—30 30—40 40—50 50 
N Jahre 


2895 683 


Syrien 2654 698 
2320 727 
Durchſchni 32625, 704,3 
a 1099 344 
Krain 1670 383 
i 11388 386 
Durchfcpni 01631, 0| 371,0 970 14, 0 
ı 582 
Laibacher 546 
510 
— ̃ — —e— 
Durchſchni o) 546, 0 
A 
50 


Stadt Lai 37 


Durchſchni o 


1) Vergl. [Zahl 36 2 x 2 5 h 
) (Auch 153 hl 5646 de 1329, 8598 de 1850, und 2189 de 1851. 


— 


(Zur Seite 546.) 
Ueberſicht 


der in den Jahren 1828 — 1830 im Königreiche Illyrien getrauten Paare. ) 


Stand Ee 
Männlicher Seits 


Weiblicher Seits 


Wo und wann beide ] beide | Sul 
Fhoife Thei vermiſcht big uber bis über me 
Theile Theile > = 9 
zo 50—40 40—50 50—60 200 20 20—30 30-40 40—50 50 
ledig oerwittw. Jahre Jahre Jahre 
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1828 579 118 2895 683 
Illyrien . . {1829 379 155 734 2654 698 
1830 3335 59) 2320 | 727 


720,3 


57750 286 7655 704,9 


Durchſchnitt 


604 1835 344 
544 1670 383 
427 1388 386 


171 54 15 
181 89 17 
190 63 23 


. 


180, 6 525,0 371,0 


Durchſchnitt » 1631, 0 


119 582 151 
96 546 125 
76 510 160 


668 18 112 


Laibacher Kreis. 
= 60g 21 156 


138,6 


Durchſchnitt + + + + + 


Stadt Laibach 


Durchſchnitt 


1) Vergl. die in Folge allerhöchſten Befehles von der hohen Landesſtelle kundgemachten tabellariſchen Ueberſichten, zur Gubernial-Zabl 5646 de 1829, 8898 de 1350, und 2180 de 1681. 
(Auch von den Gebornen und Geſtorbenen geltend.) 


Das Detail in nachſtehender Tabelle. 


Ueberſicht 


ir in den Jahren 1790 — 1829 in den fünf Pfarren der 
Stadt Laibach Getrauten ). 


2) 


« 8 
Jahr Maria St. Ni- St. Ja⸗ „ Summe 
St. Peter] Verkün⸗ . ss . Ja: b 
digung kolaus kob 
1790 | 21 24 21 


1791 16 14 37 
1792 17 18 34 
1793 15 13 30 
1794 17 18 23 
1795 24 14 19 
1796 25 14 22 
1797 32 20 21 
1798 19 15 26 
1799 13 20 20 


Durchſchnitt 19, 7 16, 88 25, 3 21,9 13, 1 96, 8 


13 30 20 20 12 9⁵ 
19 20 28 18 10 9⁵ 
16 14 28 22 14 94 
20 14 29 25 8 96 
einn 30 27 7 85 
13 19 28 21 9 90 
25 16 21 20 ı7 1108 
20 24 17 18 13 89 
18 12 28 22 20 100 
14 15 10 19 3 161 
n | 22, 1 11, | 91,3 


ddo. 18 
1799 - 18091 „ 


1) Dieſe Angaben, ſo wie die folgenden über die Geborenen und Verſtorbenen, 
verdanke ich der Gefälligkeit der Herren Pfarrſeelſorger, welche mir dieſel— 
ben aus den Kirchenbüchern mittheilten. Die Landfilialen ſind nicht mit— 
gerechnet. Die unbedeutende Abweichung der Zahlen des Jahres 1828 und 
1320 von den entſprechenden Zahlen der vorigen Tabelle (A.) dürfte zu 
entſchuldigen ſeyn. — 

Vergl. §. 11. 


Jahr 


1810 
1811 
1812 
1813 
1814 
1815 
1816 
1017 
1818 
1819 


Durchſchnitt 2 


1820 
1821 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 


1829 


Durchſchnitt 


ddo. 
1810 - 1829 


Total: 


Durchſchnitt 
v. 40 Jahr. 


St. Peter 


0,5 


16, 7 


54 


Pfarre 
Maria S : 
11 1190 Ni⸗ St. Ja⸗ 
Verkün⸗ 
. (RN? 


16, 1 


Summe 


St. Jo⸗ 


hann 


Aus dieſem Befunde ergeben ſich folgende Korollarien 


1. 


Es wird hiermit die obige Bemerkung, daß die 


Zahl der Trauungen von Jahr zu Jahr abnehme, in Be— 
treff der Stadt Laibach außer allem Zweifel geſtellt; und es 
lehret der Vergleich (Tabelle 40, daß dieſe Abnahme be 
der jetzigen Generation eine bedeutende Höhe erreicht habe, 
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2. Es iſt bemerkenswerth, daß in den Jahren 1797, 
1806, 1809 und 1810, mithin in und zunächſt nach den Jahren 
der drei franzöfifchen Invaſionen, die im Ganzen ſich pro— 
greſſiv vermindernde Zahl der Ehen eine ungewöhnliche 
Höhe erreichte. Dieſer Umſtand findet ſeine Erklärung 
darin, weil in Folge des Krieges anſteckende Krankheiten, 
und in Folge der hierdurch vermehrten Todesfälle (Vergl. 
$. 63. B., Tabelle) mehrere Plätze für Heirathsluſtige ent— 
ſtanden. Auch ſcheint die Anſicht der franzöſiſchen Kaiſer— 
regierung, daß die Ehe nur ein bürgerliches Bündniß ſey, 
zu dem im Jahre 1810 Statt gefundenen Maximum der 
Ehen das Ihrige beigetragen zu haben. Da aber die 
Schließung der Ehen ſich vorzüglich nach dem Auskommen 
richtet, ſo mußte ſchon in den Jahren 1812 und 1815 die 
betreffende Zahl unter das Mittel herabſinken. Im Jahre 
der Reokkupation, 1814, wo die ſakramentaliſche Einſegnung 
wieder eingeführt wurde, konnte, theils von Seite Derjeni— 
gen, welchen die Civilgewalt in Rückſicht der Ehe nicht zu— 
ſagte, theils wegen zu geringer Vermehrung der Sterbefälle, 
die Zahl der Trauungen ſich nur unbedeutend ſteigern. 
3. Die meiſten Schwankungen in Hinſicht der Zu- und 
Abnahme der geſchloßenen Ehen bot die Vorſtadtpfarre 
Maria Verkündigung, die regelmäßigſte und bedeutendſte Ab— 
nahme (24 Procent) die Stadtpfarre St. Nikolaus, und 
das vollkommenſte Gegentheil hiervon, eine vierzigjährige 
Zunahme (4, 5 Procent) die Stadtpfarre St. Jakob dar; 
vermuthlich größtentheils deßhalb, weil die erſtere Stadt— 
pfarre mehr Luxus u. ſ. w., die letztere mehr Gewerbsbe— 
trieb und ökonomiſche Einſchränkung unter ihren Pfarrkin— 
dern aufzuweiſen hat. In der Vorſtadtpfarre Maria Ver— 
kündigung iſt Arm und Reich am grellſten vertheilt. 


/ C. Vergleich mit dem Bebölkerungsſtande. 


Die verläßlichſte Zahl des Bevölkerungs- 
ſtandes zu ermitteln iſt keine leichte Aufgabe. Laibach 
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betreffend iſt dieſe Zahl bisher faft immer, ſelbſt von inländi⸗ 
ſchen Schriftſtellern, zu gering angegeben worden. Durch die 
Militär-Konſkription fanden wir (§. 20), als neueres Erz 
gebniß, eine reine Population, — Durchreiſende, Studie- 
rende und Garniſon ungerechnet, — von 12144 (darunter 
9271 Männer, 6875 Weiber, mehr Weiber als Männer 1602); 
welche Zahl durch Hinzurechnung der Nichtanſäſſigen auf 
16000 ſteigen mag. Von dem Reſultat der Konſkription 
weichen die Angaben des Divcefanflerus bedeutend ab, 
Nach dieſen Angaben ) enthält: 

die Pfarre St. Peter (Landfilialen ungerechnet) 2800 Seelen; 


» » Maria Verk. » » 2720 » 
»» St. Nikolaus » » 3280 » 
» » St. Jakob » » 3487 
„ » St. Johann » » 1900 


Summe . 14187 » 

Da nun weder die eine noch die andere Angabe die 
richtige zu ſeyn ſcheint; indem der Konffription, wie mir 
von achtbarem Orte verſichert wird, jährlich nahe an 1000 
Individuen ſich entziehen, in den Angaben der Seelſorger 
aber auch die auswärtigen Studierenden, deren Zahl bei 
1000 beträgt, mitbegriffen zu ſeyn ſcheinen, ſo finde ich es 
für zweckdienlich den runden Durchſchnitt dieſer beiden An— 
gaben, nämlich 13000, als die wahrſcheinliche beiläufige 
Populationszahl Laibachs anzunehmen. 

Da ferner, einer Vergleichung mit der Konſkription 
des zweiten Zehends dieſes Jahrhunderts zufolge, die hieſige 
Einwohnerzahl 11000, mithin aus obigem Grunde wahr: 
ſcheinlicher 12000 betrug, ſo hat die Bevölkerung hier bin— 
nen einer halben Generation um 7, 69 Procent, oder jähr— 
lich um 66 Einwohner zugenommen. Woher dieſe Bevöl— 
kerungszunahme? wird ſpäter erſichtlich gemacht werden. 

In Bezug auf die Ehen dient hierfalls zunächſt folgen 
des Schema. 


1) Catalogus Cleri Dioecesis Labacensis. Labaci 1855, pag. 9. 10. 


351 


Es wurden im letzten Jahrzehend (1820 — 18299) 


getraut 
in der Pfarre St. Peter: ein Paar unter 207 Einwohnern; 
„ » » Maria Verk. »  » » 183 
> AU; » St. Nikolaus » » » 172 » 
„ » St. Jakob A » 152 » 
» » St. Johann » » win. » 
» Laibach überhaupt Br > „ 178 » 


Dies ift das Ergebniß, wenn man den 
Populationsſtand 1418) annimmt. Bringt 
man aber die wahrſcheinliche reine Popula— 
tion, 13000, in Rechnung, ſo wurde getrauet 
o ˙.— 163 288 
Vergleichen wir dieſe Angaben mit dem Ergebniſſe der 
ganzen Provinz, deren Bevölkerung 459517, und mit dem 
des Kreiſes, deſſen Bevölkerung 165517 beträgt, ſo wurde 
in jenem Jahrzehend getrauet 
in der Provinz Krain . ein Paar unter 174 Einwohnern; 
im Laibach. Kreiſe die Std. 
Laibach nicht mitgerechnet »  » » 203 » 
in der Stadt Laibach » » > 7303 „ 
Aus dieſen Ueberſichten ergibt ſich Folgendes 
1. Die relativ wenigſten Trauungen werden in der 
Pfarre St. Peter, die relativ meiſten in der Pfarre St. 
Jakob vollzogen. In dieſer Hinſicht nähert ſich erſtere 
Pfarre mehr den Landpfarren, indem letztere das Verhält— 
niß der Mittelſtädte am reinſten in ſich ſchließt. Die Ur— 
ſache dieſer Differenz iſt daher zuvörderſt der leichtere oder 
ſchwerere Erwerb (Vgl. B. 3.). Vollſtändig wird das Kau— 
ſalverhältniß dieſer Verſchiedenheiten bei Betrachtung der 
Parallele zwiſchen den Gebornen und Geſtorbenen (. 60, 
63) erhellen. 


10 In größeren Städten ſcheint die relative Zahl der an großer zu 
ſeyn. So wird in Prag unter 114, in Berlin unter 112, in Paris unter 
110, in Wien unter 102 Perſonen eine Ehe em, 5. A. Stelzig, 
8 einer medieiniſchen Topographie von Prag. I. Bd., Prag 1824, 

89 
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2. Ueberhaupt kamen in dem letzten Jahrzehend vor 
in der nördlichen Stadthälfte . .. 30, 4 Trauungen; 
»» ſüdlichen » ee » 


Summe 79,5 » 
Oder, nachdem (der geiſtlichen Zählung zufolge) 
die nördliche Stadthälſfte - 5800 Einwohner 
» ſüdliche » en » 
zählt, ſo wurden getraut 
in der nördlichen Stadthälfte ein Paar unter 189 Einwohnern 
» » ſübdlichen » » » » 168 : 


über haut m - 
Mithin heiratheten jährlich, nachdem in jenen Jahren 

die nördliche Stadthälfte . .. 414 Häuſer 

» ſüdliche » ara. AR N WR Häuſer zählte 
in der nördlichen Stadthälfte in jedem ſechſten Hauſe 
» » ſüdlichen » » „ fünften » 
ein Individuum; oder es wurde in jedem Hauſe alle ſünf 
bis ſechs Jahre eine Hochzeit gefeiert. 

3. Die Zahl der ſtehenden Ehen, welche ſich zur 
Zahl der Einwohner, nach Wargentin, wie 16: 91 
verhält 1), beträgt hierorts, wenn man 12000 als Einwoh— 
nerzahl ſetzt, 2109; wenn man 13000 rechnet, 2266. Hier— 
von würden kommen 
auf die nördliche Stadthälfe .. 1033 ftehende Ehen 

» ſüdliche » el » » 

4. Selbſt das günſtigſte Verhältniß der Getrauten zur 
Einwohnerzahl (2: 152 in der Pfarre St. Jakob) iſt noch 
immer weit unter der von Süßmilch gefundenen, für 
Europa im 18. Jahrhundert geltend geweſenen Regel, nach 
welcher unter 108 Individuen auf dem Lande, wo die 
Nahrungsquellen nicht fo mannichfaltig find, jährlich ein] 
Paar durch den Segen des Prieſters verbunden wurde 2). 


1) Süß milch, die göttliche Ordnung u. ſ. w. I. Th. S. 252. 
2) Derſelbe ebendafeldft, S. 129. 
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Zu den Zeiten des deutſchen Schöpfers der Bioſtatik waren 
aber die Bedingungen zur Schließung der Ehebündniſſe über— 
haupt günſtiger, und es dürfte durch ganz Europa eine 
namhafte Verminderung des von ihm entdeckten Verhältniſſes 
gegenwärtig Statt finden. Unſeren Ort betreffend war 
noch gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts das frag: 
liche Verhältniß um Vieles günſtiger, indem damals, bei 
Annahme einer reinen Population von 12000, unter 123 
Individuen (in der Pfarre St. Jakob, bei einer Seelenzahl 
von 2203, unter 100 Individuen) jährlich eine Trauung 
vollzogen wurde. 

Es kann bei dieſer Gelegenheit nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden, daß zu jener außerordentlichen Vermin— 
derung der Ehen binnen 40 Jahren die politiſche und reli— 
giöſe Strenge, womit die Schließung der Ehen, wegen 
Dürftigkeit, Unſittlichkeit u. ſ. w., hintangehalten wurde, 
Vieles beigetragen habe, was beſonders auf dem platten 
Lande des Laibacher Kreiſes Statt gefunden zu haben ſcheint. 
Man erſieht nun zwar aus der fo eben jetzt (1835) wieder 
zunehmenden Zahl der Trauungen, daß der von höherem 
Orte im Jahre 1852 ergangene Befehl, der Schließung der 
Ehen, keine ſo ſtrenge Maßregeln entgegen zu ſetzen, dies— 
falls allerdings (wenn nicht die größere Sterblichkeit in den 
Jahren 1830 — 1833 den meiſten Anlaß gab) ſeine Wirk— 
ſamkeit, beſonders bei der armen Menſchenklaſſe, nicht ver— 
fehlt zu haben ſcheine: allein das Wichtigſte in dieſer Hin— 
ſicht bleiben doch die häuslichen Umſtände und der Hang 
zur ungebundenen Lebensart; und ſo lange nicht von dieſer 
Seite vorgeſehen iſt, wird die anſcheinende Zunahme der 
Ehebündniſſe keinen Beſtand haben; und von den Ehen der 
Armen ſagt Benditſch nicht mit Unrecht, daß ſie eher 
den Zorn als den Segen des Himmels zu erwarten haben 1). 


1) Dr. St. Bend 


itſch, topographiſche Kunde von der Hauptſtadt Grätz ar, 
Grätz 1808, S. go. 


Le) 
© 


N 
S 
2 


§. 60. 
&eborne. 


Den. jährliche Durchſchnitt der in dem nämlichen vier⸗ 
zigjährigen Zeitraume, welcher uns bei Berechnung der Ge 
trauten zu Grunde lag, kirchlich Getauften, d. i. der Lebend— 
gebornen, beträgt für Laibach 40, 1; mit Zuſatz von 19 
im jährlichen Durchſchnitte Todtgebornen beträgt daher die 
Zahl der Gebornen überhaupt 420, 1 Individuen. — Wir 
vergleichen dieſe Angabe mit denſelben Daten, welche wir 
bereits aus dem Vorhergehenden kennen. 


ji‘ 


A. Vergleich mit der Provinzialregel. 


Lebendgeborne waren nach einer neueren dreijährigen 
Mittelzahl jährlich für Illyrien . . 220%, 6; 
davon entfallen auf Krain. » 2 2 2 0.0...13099, 33 

» den Laibacher Kreis.. 4907,35 
» die Stadt Laibach een 

Den Zuſatz der Todtgebornen, die Unterſcheidung nach 
ehelicher und unehelicher Geburt, und nach einzelnen Jahr— 
gängen, enthält die folgende Tabelle. 

Hieraus entnehmen wir Folgendes: 

1. Die Zahl der Gebornen in Illyrien, insbeſondere 
in Krain, iſt im Steigen, im Laibacher Kreiſe im Fallen, 
in der Stadt Laibach ſchwankend (dabei, wie ſpäter erhellen 
wird, zunehmend). 

2. Die Todtgebornen verhalten ſich zu den Lebendge— 
bornen 


in ganz Illyrien wie a ne 

insbeſondere in Krain wie 9 
(in Kärnthen wire 2, 75 

im Laibacher Kreiſe wie : 69, 0; 

in der Stadt Laibach wie usb, 


— ———b 
1) In Prag war das N 1: 25 Sa, in Wien 1: 25, in Berlin 1:18. 
Stelzig a. a. O. S. 


(Zur Seite 554,) 


örnen. 


dtgeborne. 2 | 
l ne 2 8 
Unehelich. a . 
JT 
20 „ b | 5 
I . S 8 2 S a 2 
IT E 
'I& a 5 2 er 5 5) 
1 | a 
342155 [143 94 | 21644 | 237 
Illy I 23 | ı2 | 35 ] 132 94 | 22117 | 226 
‚1 22 | 27 | 49 127 116 22472 | 243 
„ TTVVVVVVVVVVTT u 
* 20, 046, eee 101, 8122077, 6235, 3 
14 87 12404 | 143 
Kra 10 : 15 J 102 75 13324175 


112 | ı5 | 27 ][ 104 | 80 | 13378 184 


8 


| 


Dupf 3,3) 4,0 z 35, 27,3 430%, 50 62,3 


495 30 
511 11 
448 16 


484, 6 | 19, 0 


503,6 


(Zur Seite 354.) 
Ueberſicht : 


der in den Jahren 1828 — 1830 im Königreiche Illyrien Gebornen. 


Lebendgebor ne Todtgeborne. a 
Ehelich. Unehelich. 2 - Ehelich. Unehelich. 5 3 | 5 
— — b S = — — — — En E 
„ = 2 .® os ne 85 
= 8 8 2 3:3 Er E ; = 8 were 28 ze 
& 8 8 85 =) & & JFC 8 5 
8 — : 
18281 9541 | 8652 | 18175 | 1814 | 1657 } 3471 11155 | 10489 [109 75 182 34 31 55 145 94 21644237 
Illyrien. . . 1829 9425 9150 | 18555 | 1779 | 1785 3562 11204 10915 | 109 82 191 [ 25 | ı2 35 132 94 22117 | 226 
1830 9682 | gıoı | 18785 | 1664 | 1825 | 3689 | 11546 | 10926 | 105 89194 | 22 | 27 | 49 | 127 | 116 | 22472245 
Durchſchnitt. . . 19482, 6 9021, 18503, gd 1755, 3574, 0111301, 6| 10776, een 81,5189, 26, 520, 0 ohne [wohn 101,81 22077, 6 235,5 
18281 5996 | 5727 11723 359 | 322 681 6355. | 6o4g 50129 8 6 14 87 56 | 12404 | 145 
Krain . . 41829 6335 | 6065 | 12598 476 | 450 926 6809 6515 68160 10 5 19-7 282 731 13324 | 179 
1830 6394 | 6066 | 12460 481 457 918 6875 6503 65 157 | ı2 15 27 104 80 13378184 
Durchſchnitt. . . 624, 05952, 612199, 6 438,6 403, 0 841,6 6679, 6 6355, 60 87,667, eos 8,6 00 97,6 69, 6115055, 167, 2 


eubsger ref 211 1995 | 4109 125 114 259 | 2241 2107 335 | 259 7 39 25 4348 | 64 
1850 2031 | 1975 | 4006 100 103 209 | 22131 2078 32 21 53 3 9 33 27 4209 | 62 


4 


1028 1118 1975 4132 118 115 233 2277 2088 28 27 = 3 3 6 31 30 4365 61 


Durchſchnitt. . . 2102, 01980, 3 110,6 225,0 2216,53 


27,5 4307,35 62,3 


= 31,6 25,3 


1828] 150 159 250 245 12 5 
Stadt Laibach 11829] 155 160 248 265 4 3 
18301 149 135 241 207 9 6 


— ͤ——v—ẙ— —jIͤ 


Durchſchnitt . 15,5 


87,0 182, 0 246,3 


258, ö 8,3 
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Dieſemnach hat das menſchliche Fötusleben in Krain, 
beſonders in ſeiner Hauptſtadt, gegen die Provinz Kärnthen 
gehalten eine auffallend geringere Lebensenergie, oder es 
wirken bei unſeren Landesbewohnerinnen bedeutendere Schäd— 
lichkeiten auf das Fruchtleben ein, als 2 4 von den 
karniſchen Alpen. 
3. Die unehelich Gebornen verhalten ſich zu den ehe— 
lich Gebornen 


, 111 3, 1; 
eder % II 14, 4; 

em Kärnthen wie %% 2, 330 
eee ; 


in der Stadt Laibach wie. N „ . 
Man erſieht hieraus, daß Krain, das gegen Kärnthen 
in Hinſicht der unehelichen Geſchlechtsbefriedigung nachſteht, 
in ſeiner Hauptſtadt das Beiſpiel des Nachbarlandes über— 
troffen ſehe. Das obwaltende Verhältniß vermindert ſich 
nur unbedeutend, wenn die vom Lande in das hieſige Ge— 
bärhaus gelangenden unehelichen Geburtsfälle in Abrechnung 
gebracht werden (Vgl. §. 61). 
4. Die lebend gebornen Knaben verhalten ſich zu den 
lebend gebornen Mädchen 
in ganz Illyrien wie 100: 95, 4. Differenz 4, 6 Proc. 


» Krain » 100: 95, 2. » 0% 
im Laibacher Kreiſe wie 100: 94, 4. » 5, 6 » 
in der Stadt Laibach » 100: 97, 8. 3, 7 


Dieſes Verhältniß weicht von der gewöhnlichen Regel 
nicht ſonderlich ab 1): nur in Laibach werden 1 bis 2 Pro- 
cent weniger Knaben geboren, als die Regel fordert. 


B. Vergleich mit dem Verhältniß der früheren Generation. 


Nach dem Jojährigen Durchſchnitte (1790 — 1829) 
wurden zu Laibach geboren: 


— 


g 
1) Süß milch, a. a. O. II. Th. S. 241. 


de 
os 
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In den Jahren 1790 — 17999 -» 383, 5 Individuen 
» » 1800 — 1809 « . 379, 4 » 
Erſter zwanzigjähriger Durchſchnitt 383, 9 » 
In den Jahren 1810 — 1819 378, 6 » 
» „ » 1820 — 139” Me » 
Zweiter zwanzigjähriger Durchſchnitt 419, 6 » 
Durchſchnitt von 40 Jahren N. 401, 1 » 

Das Nähere aus Folgendem. 
ueberſicht 


der in den Jahren 1790 — 1829 in den fünf Pfarren dei 
Stadt Laibach Getauften. 


Pfarre 
Jahr Maria on St. Ja⸗ Je. Summe 
St. Peter Be Weng Pr 1% 
1790 99 * 52 65 69 55 
1791 19 59 69 69 59 335 
1792 104 61 120 69 64 1427 
1799 92 25 126 62 37 392 
1794 87 75 119 67 72 420 
1799 99 62 116 68 52 3597 
1796 100 iR 115 27 56 383 
1797 90 73 96 65 61 385 
1798 96 69 99 74 6³ 401 
1799 1109 61 106 71 61 408 
Durchſchnitt 
1800 
1801 
1802 ) 
1003 5 
1804 
1805 
1806 
1807 
1008 
1809 5 


64, 8103, 01 324 


4 


Durchſchnitt, 78, 3 


1 bro, 


ddo. or 


1790 — 1809 5 103, ı 70, 4 bo, o |583, 
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Pfarre 


St. Ni⸗ 
kolaus 


Su 
St. Jo⸗ mme 


76 226 67 65 57 491 


75, 3182, 6 | 65, 8 | 76, 5 62, 7 460, 7 


76, 1157 3 6g, 6 75, 7 60, 6449, 6 


Total: 
urchfehnitt] 81, 5 
40 Jahr. 


s, 73, 0 


60, 3 „ 1 


Wir finden hierin Grund zu folgenden Bemerkungen. 
1. Die abſolute Zahl der lebend Gebornen hat in 
tibach ſeit 20 Jahren um 26, ſeit 10 Jahren um 82 In— 
viduen jährlich zugenommen. Der relative Stand der 
ebornen wird aus dem Vergleiche derſelben mit der Be 
älkerung erhellen. 


0 
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2. Die bedeutende Zunahme der Geburten in einzelnen 
früheren Jahrgängen, als 1792, 1794, 1802 u. ſ. w., wird 
erſt durch die Vergleichung mit den Verſtorbenen völlig er— 
klärlich. Indeſſen findet hier die Bemerkung ihren Platz, 
daß die Jahre des Friedens, welche zunächſt auf die des 
Krieges, der feindlichen Invaſtonen, und der hierauf zuneh- 
menden Trauungen folgten, ſich durch eine größere Zahl der 
Geburten auszeichneten, z. B. 1798, 1799, 1807, 1811, 1812, 
was überall unter gleichen Umſtänden der Fall iſt, und auf 
die weiſe Ordnung in der Natur, daß der Abgang baldigft 
erſetzt werde, hindeutet. 

3. In der Tirnauer Vorſtadtpfarre iſt, nach einigen 
Schwankungen, das Verhältniß der Gebornen, wie es vor 
30 Jahren war, nämlich günſtig; in der Stadtpfarre St. 
Nikolaus hat dieſes Verhältniß am meiſten (im dritten 
Jahrzehend um 28, im vierten um 12) abgenommen, in der 
Pfarre Maria Verkündigung am meiſten (im dritten Jahr— 
zehend um 28, im vierten um 90) zugenommen. Da jedoch 
die Zunahme der Gebornen in dieſer Pfarre blos dem in 
derſelben befindlichen Gebärhauſe zuzuſchreiben iſt, ſo fällt 
der eigentliche Vorzug der Zunahme der Erzeugungen auf 
die Stadtpfarre St. Jakob, welche auch in Hinſicht der 
Trauungen das günſtigere Verhältniß darboth. Hiermit 
wird aber nur die abſolute Fruchtbarkeit verſtanden, deren 
relatives Verhältniß (für die Pfarre St. Jakob z. B. min— 
der günſtig) ſich erſt aus weiterem Vergleiche ergeben wird, 


C. Vergleich mit dem Bevölkerungsſtande. 


Die Zahl der kirchlichen Population 14187 feſtgeſetzt, 
wurde im Jahrzehend 1820 — 1829 jährlich lebend geboren 
in der Pfarre St. Peter 1 Individ. unter 37 Bewohm 
2 » Maria Verfünz 

digung das Ge: 
bärhaus mitger. 1 » „ 14 » 
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* der Pfarre dto. die 125 jährl. 

Geburt. des Ge— 

| bärhauſ. abger. 1 Individ. unter 47 Bewohn. 
» » » St. Nikolaus 1 » » 51 » 
» „ » St. Jakob 1 » „ 45 » 
„» » St. Johann 1 » » 30 » 
» Laibach überhaupt . . » » 30, 79 » 
dto. bei Entgegenhaltung der reinen Popula— 

tion 13000, und Abrechnung der im Gebär— 

hauſe ſich jährlich ereignenden 38, 4 fremden 

Geburten, ein Individuum unter. . 30, 78 „ 
dto. bei Zuſatz der Todtgebornen unter .. 29, 48 
im Laibacher Kreiſe (in den Jahren 1828 — 

1850), die Hauptſtadt nicht mitgerechnet, ein 


* 


Individuum unten 38 » 
in der ganzen Provinz Cin den Jahren 1828 
— 1830), ein Individuum unter . 35 » 


Hieraus entnehmen wir Folgendes. 

1. Die beſondere relative Zahl der Gebornen wird 
aus der Vergleichung dieſer mit den Ehen erſichtlich werden, 
indem dieſelbe nichts anderes als das Verhältniß der indi— 
viduellen Fruchtbarkeit ausdrückt. Was die allgemeine re— 
ative Zahl der Gebornen betrifft, ſo war dieſe in der 
Tirnauer Pfarre (St. Johann) am größten, und in der 
Stadtpfarre St. Nikolaus am geringſten. 

2. Ueberhaupt ereigneten ſich (nach Abzug der 125, 7 
Gebärhaus + „Geburten, und proportionaler Vertheilung der 
36, 8 Gebärhausgeburten aus der Stadt, womit 35, 1 auf 
die nördliche, 51, 7 auf die ſüdliche Stadthälfte entfallen) 
in der nördl. Stadthälfte (155, 6 +35, ı =) 170, 7 Geburten, 
» » ſüdl. » (199,3 +51, 7.) 257 0 » 
mithin (nach Vertheilung dieſer Geburten auf die reine Po— 
pulation von 13000, namentlich auf die 5314 Einwohner 
der nördlichen, und die 7686 der ſüdlichen Stadthälfte) 

in der nördlichen Stadthälfte: Ein Kind unter 51 Einwohn. 
„ » ſüdlichen » Ein » » 30 » 
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woraus ſich in Rückſicht der genannten beiden Stadttheile 
kein bedeutender Unterſchied der geſchlechtlichen Fruchtbarkeit 
ergibt. 
3. So wie in Krain überhaupt die Zahl der Gebor⸗ 
nen von der europäiſchen Provinzialregel abweicht, nach 
welcher unter 26 bis 28 Lebenden jährlich Einer geboren 
wird, ſo iſt das Verhältniß der Landeshauptſtadt beinahe 


das nämliche, wie es zu Rom im vorigen Jahrhunderte 
war 1). 2 


S. 61. 
Vergleich der Gebornen mit den &etrauten, oder 
individuelle Fruchtbarkeit. — &ebärhäufer ver⸗ 


mehren die Zahl der unehelichen Geburten. — Ein⸗ 
fluß der Jahreszeiten auf die Feburtsfälle. 


A. Vergleich der Gebornen mit den Getrauten. 


Mit Zuſatz der ıgjährlichen Todtgebornen zu den 460, 7 
jährlichen Geburten im letzten Jahrzehend (1820 — 1829), 
und mit Abzug der 125, 7 Gebärhausgeburten von der 
Summe aller Geburten 479, 7, ergibt ſich die Zahl der 
außer dem Gebärhauſe vorfallenden Geburten 354, o. Die 
Zahl der ehelichen Geburten war in jenen zehn Jahren 301, 1. 
Dividirt man dieſe Zahl mit der Zahl der in jenen 10 Jah- 
ren vollzogenen Trauungen, 79, 5, ſo kommen auf jedes 
Ehepaar 3, 78 Kinder. 

Um die Zahl der Kinder auf eine Ehe in jeder Pfarre 
zu finden, dient folgendes Schema. 


\ 


1) Süß milch a. a. O. I. Th., S. 222. 
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2 2 2 2 x 5 188 
e 
ene 
| 2 a» S — ie ee 8 

»2 8 2 me 28 S2 
8 E G 0 S E S 
* cr 
St. Pe 5 
ter r 77, 91, 7 66, 213, 54, 89 
Maria 


| kolaus | 63, 8 | 2, 2 66, o 9, 8] 56, 21g, o 2, 95 


[St. Sa: > 

kob . 76, 32, 7 79, 0 11, 9 67, 122, 213, vor 
St. Jo⸗ 
hann 62, 7] 2, 2 64, 99, 6 55, 310, 015, 53 
Ueber⸗ f 


haupt 5342, 012, 0 354, 052, 9 1301, 179, 53, 78 


Man erſieht hieraus, daß die relative Fruchtbarkeit in 
der Pfarre St. Johann und St. Peter, deren Bewohner 
am meiſten mit den Landleuten übereinkommen, am größten 
ſey, und daß mithin die phyſiſchen Einflüſſe der nördlichen 
oder ſüdlichen Lage in Betreff der Zeugung bei weitem kei— 
nen ſo beträchtlichen Unterſchied veranlaſſen, als die indi— 
viduellen Verhältniſſe, welche, je mehr ſie dem Leben des 
Städters ſich annähern, wie in den beiden Stadtpfarren 
der Fall iſt, um ſo ungünſtigere Ergebniſſe liefern. 
Dem weitern Vergleiche entſpricht folgende Ueberſicht. 
Im Laib. Kreiſe, ohne Hauptſt., kommen auf 1 Ehe 5, og Kind. 
ade Kran: 1 „ 4,70 
7 „% „ 3,90 429 
in ganz „ UmN e trein4,3g » 
Daß die Bewohner Kärnthens, bei einem aufgeregteren 
Geſchlechtsleben, eine ſo geringe Fruchtbarkeit darbiethen, 
iſt eine für den Phyſtologen wichtige Thatſache, und es 
wird ſchon hieraus die größere Energie des dortigen Frucht— 
lebens unter ehelichen Verhältniſſen erklärlich (Vergl. §. 60 
A. 2.). a 
Da nach dem vierzigjährigen Durchſchnitte (1790 — 
1829) das Verhältniß der Getrauten zu den Gebornen ſich 


0 
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hier wie ı : 3, 2, nach dem letzten dreijährigen Durchſchnitte 

(1828 — 1830) aber wie 1: 4, o4 darſtellt, fo folgt, daß 

die relative Fruchtbarkeit in Laibach ſeit 40 Jahren beinahe 

um 25 Procent, oder um 1 Kind auf eine Ehe ſich vermehrt 
habe; womit demnach dieſes Verhältniß hier ſich bereits um 
etwas beſſer geſtaltet, als es den Städten überhaupt ge⸗ 
gönnt iſt, wo in der Regel 3, 6 bis 3, 9 Kinder auf eine 

Ehe gerechnet werden 1). Da nun die nachweisliche Frucht- 

barkeit erſt in den neueſten Zeiten ſo raſch im Zunehmen iſt, 

ſo trage ich kein Bedenken, dieſelbe größtentheils den günſti— 
gen Folgen der Moraſtentſumpfung zuzuſchreiben. 

Um zu ermitteln, in wie viel Jahren auf eine Ehe eine 
Geburt gerechnet werde, muß die Zahl der ſtehenden Ehen 
mit der Mittelzahl der jährlich Gebornen dividirt werden. 
Die Quotienten ſind folgende: 

In der Pfarre St. Peter: 1 Kind auf 1 Ehe binnen 6, 7 Jahr. | 
„ W] „ Mar. Verk.: 1 f Te 
„ „ St. Niko: ir 3 
„ „„ », St. Jakob: ar N 9 98, 3 
„ »’ St. Johann i» » 1 » 6755 4 „ 
» Laibach überhaußt 2 » »‚ 1 51 7%, d „ 

Rechnet man aber blos die Frauen von 20 — 45 Jah— | 
ren, fo kommt in Laibach überhaupt auf jede Ehe im Durch: 
ſchnitte alle 5, 4 Jahre ein Kind (wonach die verhältniß—⸗ 
mäßige Zahl für jede Pfarre leicht zu finden iſt). Die 
meiſten Frauen hören daher im vierzigſten Jahre auf zeu— 
gungsfähig zu ſeyn. | 

Man bemerkt beim Vergleiche der letzteren Zuſammen- 
ftellungen, daß, wo die individuelle Fruchtbarkeit größer iſt, 
die Erzeugungen ſchneller auf einander folgen. Die indivi— 
duelle Fruchtbarkeit iſt, z. B., extenſiv wie intenſiv genom— 
men, in der Pfarre St. Johann, aus bereits angedeutetem 
Grunde am größten und in der Pfarre St. Nikolaus am 


geringſten. 


— —— 


1) Süß milch, a. a. O. I. Th. S. 174. 
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Zum Vergleiche noch Folgendes. Es kommt auf eine Ehe 

im Laibacher Kreiſe, ohne Hauptſtadt, 1 Kind alle 6, 9 Jahre. 
eo UX. 1 „ re 


| B. Gebärhäuſer vermehren die Zahl der unehelichen Ge— 
| burten. 


| Je mehr eine Wohlthätigkeitsanſtalt Lebensverſicherung 
bezweckt, um ſo häufiger melden ſich Theilnehmer derſelben. 
Dies gilt von Gebärhäuſern um ſo mehr, wenn ſie, wie 
hier der Fall iſt, mit einer Findelanftalt verbunden find. 
In Italien, wo es zwar Findelanſtalten, aber keine weit— 
ausſehenden Gebärhäuſer gibt, iſt nur eine ſehr geringe Zahl 
von unehelichen Geburten vorhanden. 

| Um zu ermitteln, wie das Verhältniß der unehelichen 
Geburten in den früheren Jahrzehenden, wo das Gebärhaus 
| weniger Raum und Bequemlichfeit darboth, ſich geftaltet 
haben dürfte, müſſen die einheimiſchen Gebärhausgeburten 
| des letzten Jahrzehends (1820 — 1829), pr. jährlich 86, 8, 
oder vielmehr die hiermit jährlich Gebornen .. 3, 3, 
von den unehelichen einheimiſchen Geburten über— 
1 A 110, 2, 
abgezogen werden; der Reſtt. 5, g, 
gibt die außer dem Gebärhauſe Statt gefundenen unehelichen 
Geburten. — In 50 Jahren vorher (1790 — 1819), wo 
das Gebärhaus nur dürftig beſetzt werden konnte, war die 
mit Zuſatz der Todtgebornen reftificirte Mittelzahl der jähr— 
lich Gebornen 397, 1; fie war alſo in den Jahren 1820 — 
1829, wo die Aufnahme in das Gebärhaus mehr regulirt, 
dieſes erweitert, und mehr beſetzt wurde, um 88, 6, reell 
| aber, wenn man die 38, 4 auswärtigen Gebärhausgeburten 
ausſcheidet, um 50, 2 geſtiegen. Dieſe Zahl dürfte fo ziem— 
lich blos dem Gebärhauſe zu verdanken ſeyn, da die Zahl 
| der Ehen in dieſen zehn Jahren abgenommen, die eheliche 
Fruchtbarkeit aber nur um ſo viel zugenommen hat, daß die 
| Zahl der ehelichen Geburten fich gleich bleiben konnte. 
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Dasſelbe erhellet deutlicher aus der nachſtehenden um— 


ſtändlicheren Berechnung. 


Wenn man von der rektificirten Mittelzahl der in den 
Jahren 1820 — 1829 von hier anſäßigen Müttern Ge— 


bornen (479, 7 — 38, 4 ũ 2 
die Mittelzahl der im Gebärhauſe vorgekommenen 
einheimiſchen (faſt durchaus unehelichen) Gebur— 
ten pr. 0 6 0 * . + “ 0 4 0 * . [2 + 


abzieht, fo erhält man als Reſt die 
außer dem Gebärhauſe Statt gefundenen Gebur— 
ten. Dieſe, abgezogen von der jährlichen Mittel— 
zahl der in den Jahren 1790 — 181g ſich ereig- 
net habenden m - 


Geburten überhaupt, geben als Reſte . 
welches die Zahl der unehelichen Gebärhausgebur— 
ten ſeyn dürfte, welche auch ohne die jetzt beſte— 
hende Einrichtung des Gebärhauſes in demſelben 
Statt gefunden haben würden. Rechnet man hie⸗ 
zu die außer dem Gebärhauſe erfolgten unehelichen 


Geburten pff 00 Du 


fo erhält man die Sunme . » 2 2 ee. 
als die Zahl der in den Jahren 1790 — 1819 
überhaupt vorgekommenen unehelichen Geburten. 
Dieſe, abgezogen von der Mittelzahl der 1820 — 
1829 erfolgten unehelichen Geburten pr. 


geben als Reſt die dem Gebärhauſe zuzuſchreiben— 
den „* & * + . 2 + * „ 0 0 2) > * 0 


jährlichen unehelichen Geburten. 


C. Einfluß der Jahreszeiten auf die Geburtsfälle. 


Wie aus der folgenden Tabelle erſichtlich wird, ereignen 
ſich die meiſten Geburten im Winter, namentlich im Jäner, 


441, 3 


37, 3 


Monat, 


Jänner. 
Februar. 
März 


April 
Mai 
Ini 


. 
Auguſt .. 
September 


Oktober. 
November 
December 


Summe. 


4 


(Zur Seite 564.) 


1651 5 211 21,4| 22,5 
131 161 24 16,8 19,5 
22 12 28 27,1 20,8 
23/18 26 20, 5 17,6 
160 26| 25 17,8] 19, o 
160] 23) 21 20,6 17,0 
175 29 19 22,1 18,8 
16519 26 16,7] 20,9 
140 200 160 17,3] 17,2 
1551 151 144 18,2 17,7 
20 180 17 20,4 17,6 
10) 1 15 18,5) 20,9 
| | 
— 
sol nn 2 229, 5 
1 


| 491 | 460, 7 


Durch⸗ 


ſchnitts— 
Summe. 


43, 9 
36,3 


41,9 
38, 15 
36,8 
37, ‚6 


35,005 


40,9 
34,51 


38, 0 
39, 2 


108 


— 


B, 1 


460,7 


(Zur Seite 564.) 
Ueberſicht 


der Gebornen, in Bezug auf Geſchlecht und Jahreszeit, 


1822 | 1825 1824 1825 1826 1827 1826 
Durch⸗ 


1820 | 1021 | 
ſchnitts⸗ 
Summe. 


Jänner . 16 15 33 221 25 228 17 27| 180 25 110 25 25 23 18 19 20 28] 31| 21 24 22,5 45,9 — 
Februar 13 15] 20 19 18) 5 15) 1797 18) 25 24 2218 251 17 18 16 24 16,8 19,5 36,3 a 
März .. 22 13 1) 22 16 25 31/ 22 14/ 14 22 20f 26 18 23| 19 28| 271 12 281 21,1| 20,8 41,9) - 


Monat. 


| 1929 eth 


April . . 4 23] 111 20 8 
Mai.. 16 221 1215 
Juni. . . 16 18 19 13 


Juli . 17 16 22013 
Auguſt .. 16 26 17 25 
September] 1418 19 17 


Oktober „13 17 1819 
November | 20] 15 20 18 
December [10 3419 12 


8 — 
0 
1 iv — 
— 88 


19 29 


— 
S 
— 
— 
to 
E 
u} 
RS 
[ 
— 1 
— 
ep) 
2 
o 
O 
3 


Summe 16 2032 2501244213251 252 229,51 460,7 


ve. 


I: 


460, 7 


ala 


ee | 497 | 508 


414 439 447 = 491 


Tess 
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welcher die im Mai Erzeugten begrüßt. Es iſt bemerkens— 
werth, daß die im Frühlinge Erzeugten größtentheils weib— 
lichen Geſchlechtes ſind; in den übrigen Jahreszeiten waren 
die männlichen Erzeugungen überwiegend. 


— 


tion. 
Abgang. 


—ä—— —— —— ́ ͤ6——42—ä—— 


F. 62. 
Todesveranlaſſungen. 


Was die, geſetzliche oder ungeſetzliche, Zeugung in Be— 

zug auf den Zuwachs der Bevölkerung iſt, das ſind die von 
dieſem einzigen Wege, womit der Menſch in das Leben tritt, 
ablenkenden tauſend Richtungen, durch die er dasſelbe ver— 
läßt, in Bezug auf den Abgang. Unter dieſen Pfaden zum 
Orkus gibt es ebenfalls ſolche, die mit dem Naturgeſetze in 
näherer oder entfernterer Uebereinſtimmung ſich befinden, 
und den Unterſchied zwiſchen natürlichen und gewaltſamen 
Todesarten bedingen. In der erſteren und vorzüglicheren 
Hinſicht find hier abermals die Jahreszeiten, vermittelſt der 
durch fie bewirkten Veränderungen des Geſundheitſtandes, 
von dem wichtigſten Einfluſſe auf die Bevölkerung; nächſt— 
dem ſind auch die lokalen und individuellen Verhältniſſe zu 
berückſichtigen (§. 63). 
A. Nachdem dasjenige, was über die Sterblichkeits— 
Verhältniſſe der entgegengeſetzten Krankheitscharaktere geſagt 
werden ſoll, erſt bei Vergleichung der Verſtorbenen dieſer 
und der früheren Generation vollſtändig erörtert werden 
kann, geben wir hier vorläufig folgende 
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der in den Jahren 1820 — 1829 tödtlich abgelaufenen Fälle, 
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der in den Jahren 1828 — 1830 im Königreiche Illyrien Geftorbenen. 
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B. Die näheren Todesveranlaſſungen, unterſchieden als 
epidemiſche, lokale und ſporadiſche Krankheiten, als plötzliche 
Lebensgefahren, und als das natürliche Lebensziel des Men— 
ſchen, ſind in folgender Tabelle enthalten. 

Es iſt hierbei zu bemerken: 1. Die Geſammtzahlen in 
dieſer Tabelle findet man von denen der Tabelle des F. Go. 
B. darum abweichend, weil hier die Todtgebornen mit ent— 
halten ſind, zu welchen auch die, nicht immer in den Kir— 
chenbüchern vorkommenden, Nothgetauften gerechnet worden 
ſind. 2. Für die richtige Diagnoſe der einzelnen Fälle 
kann nicht gut geſtanden werden, da dieſe Tabelle nach den 
dem Todtenbeſchauer zugekommenen Angaben konſtruirt iſt. 
So mag es, z. B. unter den Fällen von Fraiſen und Kin— 
derſchwäche mehrere genauer beſtimmbare, vorzüglich ent— 
zündliche Kinderkrankheiten, unter den Fällen von Verhär— 
tung mehrere von Leberſchwindſucht, unter den von Gelb— 
ucht, Lungen» oder Gedärmentzündung mehrere von Leber— 
entzündungen geben u. ſ. w. (Vgl. die v. Separattabelle). 
5. Das außer dem in Betreff der lokalen und individuellen 
Berhältniſſe Erinnerten noch zu Erinnernde wird man aus 
der Vergleichung der Sterbefälle mit der Provinzialregel, 
der früheren Generation, und der Bevölkerung im Folgen— 
den entnehmen. 


§. 65. 
Vergleich der Todesfälle untereinander. 


A. Mit Bezug auf die Provinzialregel. 


Nach dem dreijährigen Durchſchnitte (1828 — 1830) 
karben jährlich im Königreiche Illyrien .. 19200, 0; 
hiervon entfallen auf die Provinz Krain . . 10718, 6; 
» den Laibacher Kreis. 360, o; 
455, 3. 
Das Einzelne in Folgendem. 5 
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Hieraus ergeben ſich folgende Kombinationen. 

a) Im Allgemeinen. | 

Es ſtarb: in Krain . .. ein Individuum von 42 
im Laibacher Kreiſem su RE » » 43. 
in der Stadt Laibac g » » 29% 

Aus dem mehrjährigen Durchſchnitte wird ein für die 
Hauptſtadt günſtigeres Sterbeverhältniß erſichtlich werden. 

p) In Hinſicht der individuellen Verhältniſſe. 

1. Nachdem das Verhältniß der Männer zu den Wei 
bern ſich hierorts wie 52 zu 68 (unter 13000 Einwohner 
wie 5642 zu 7358) geſtaltet, fo ſtarben 1828 — 1829, nicht 
nur abſolut, ſondern auch relativ mehr Männer als Weiber 
nämlich: 4 
Es ſtarb: Ein männliches Individuum unter .. 25, 5 

» weibliches W eee . 34, 
Ueberhaupt » Individuum unter.. 29, 8. 

Rechnet man noch das Jahr 1831, in welchem 257 M. 
254 W. (= 511), und das Jahr 1832 hinzu, in welchem 
259 M., 266 W. (= 505) ſtarben; fo iſt das Verhältniß 
e 

Es ſtarben im fünfjährigen Durchſchnitte 1828 — 185 
Abſolut: 251, 6 M., 252, 8 W., = 464, 2. 

Relativ: Ein männliches Individuum unter .. 24, 3 
» weibliches >» Be, 
Ueberhaupt: Ein Individuum unter . 28, 0 1) 

Es beſteht mithin zu Laibach ein um 13, 0 Procent den 
weiblichen Geſchlechte günſtigeres relatives Sterbeverhältniß, 
welches mit der Provinzialregel nicht verglichen werder 
kann, da uns die Angaben über das Verhältniß der manın 
lichen zur weiblichen Bevölkerung fehlen. Das abfolutt 
Sterbeverhältniß, welches in den Jahren 1828 — 1830 31 
Laibach bei den Weibern um 13, 3 Procent günſtiger war, 
iſt im ganzen Gubernialgebiethe das umgekehrte, inden 


1) Wegen En großen Sterblichkeit in den Jahren 1851, 1832, haben wir die 
ſelben zu den übrigen Berechnungen nicht beigezogen. 
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berall, nur in Laibach nicht, mehr Weiber als Männer 
tarben. Dieſes der Naturregel in ganzen Provinzen, wo 
mmer mehr Männer als Weiber ſterben, zuwiderlaufende 
zerhältniß wird erklärlich, wenn man erwägt, daß die 
Sterblichkeit unter dem Militär hier nicht mitbegriffen er: 
cheint, und daß die Militärſtellung auf dem Lande, wo es 
iele Rekrutirungsflüchtlinge gibt, und wo man nicht ſo ſehr 
uf Zuwanderung rechnen darf, die Zahl des männlichen 
geſchlechtes gegen das weibliche vielleicht noch mehr herab— 
st als in der Hauptſtadt. 

2. Im Verhältniſſe zur allgemeinen Regel 1) find in 
aibach vorhanden: 

n einem Alter bis zu 4 Jahren . 1353 Individ. 


» » von A » » 20 » 1382 7 » 
» 40 » 3953 » 
» » » 40 » » 6o 121 06 » 
» » » 60 » » 830 » . 1046 » 


» » » Bo bis weiter hin. 110 » 


Summe . 15000 » 
Es ftarben demnach (1828 — 1830) jährlich: 


n einem Alter bis zu 4 Jahren 1 von 10, 2 Individ. 
| » » von A» >» 20 w 97 3 y 
» Bao,» 1.» 56,2 » 
» » „ 40 »» 60 N33, 2 » 
„ * 60 30 » 11, 5 
» » v» do bis weiter hin 1 » 4,0 


Ueberhaupft . 1 » 29,9 » 
Der fünfjährige Durchſchnitt 1923 — 1632 gibt kein 
on dieſem relativen Verhältniſſe, das mit der Provinzial— 
gel nur approrimativ verglichen werden kann, bedeutend 
bweichendes Reſultat. Verhältnißmäßig ſtarben überhaupt 
uf dem Lande in einem Alter von 20 zu 60 Jahren viel 
eniger Menſchen als in der Stadt. 


1) Süßmilch, a. a. O., II. Bd. S. 350 fo. 
„ 24 


c) In Hinſicht der Todesart. 

1. Daß auf dem Lande nicht wenige Todesfälle in 
Folge epidemiſcher und endemiſcher Volkskrankheiten ange— | 
geben werden, in der Stadt hingegen nicht ein Einziger, | 
ift darin begründet, weil jene Fälle auf dem Lande officiell, 
d. i. auf öffentliche Koſten behandelt, mithin auch ausge 
wieſen werden, was in der Stadt nicht der Fall iſt. Ü 

2. In Hinſicht der gewaltſamen Todesarten findet, 
wie man ſieht, zu Laibach ein ſehr gemäßigtes Verhältniß | 
Statt. (Die diesfälligen Differenzen zwiſchen der betreffen- 
den Tabelle dieſes und des vorigen $. rühren daher, weil 
in der Tabelle des vorigen F. die ſterbend in das Civilfpital 
Ueberbrachten zu den Verunglückten, und unter Fälle des 
Mordes auch nicht abſichtlicher Todtſchlag und eine Hin- 
richtung, gerechnet wurden). 


B. Vergleich mit der früheren Generation. | 


Aus dem vierzigjährigen Durchſchnitte (1790 — 1829) 
entnehmen wir überhaupt Folgendes: | 
Es ftarben in Laibach jährlich: | 
In den Jahren 1790 — 1799 + . 469, 1 Individuen; 
„ „ » 1800 — 1809 „„ » 5 


Erſter zwanzigjähriger Durchſchnitt 446, 4 ö 
In den Jahren 1870 — 1819 » 367, 9 Individuen; 


» * » 1820 — 1829 + * * 383, 0 » | 
Zweiter zwanzigjähriger Durchſchnitt 375, 4 » 
Durchſchnitt von vierzig Jahren „ 410, 9 » 


Das Detail im Nachſtehenden. | 
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Ueberfidt | 
der in den Jahren 1790 — 1829 in den fünf Pfarren der 
ö Stadt Laibach Verſtorbenen. 


Pfarre 
3 Deca, St. Ni- St. Ja- St. Jo, Summe 
St. Peter 19 folaus | tob hann 


„9: 
4 
L 
8 5 
* 
7 
/ 
* 
« 
7 
11 SL 
— 
* 
. 


f 5 
95,5 84,9 95, 8 97, 4 64, 1E 


01809 104, 3} 91,5 | 87, 6 93, 1 68 


222 


24 * 
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Maria f 
St. Peter] Verkün⸗ 
digung 


Jahr St. m Summe 


kolaus 


St. Fa: | St. Jo⸗ 
rob hann 


1820 65 116 49 63 49 344 
1821 76 118 67 76 2 579 
1822 68 135 48 70 35 376 
1823 48 101 59 64 47 319 
1024 7 120 76 75 68 416 
1825 74 12 65 77 46 389 
1826 63 I 368 
1827 69 43 359 
1828 85 70 449 
1829 44 441 
Durchſchnitt 5, 383, 0 
10% 72, 5 10%, 4 79, 4 50, 4 1375, 4 1 
Total- | 
Durchſchnitt 88, 4 | 99, 4 | 76, o | 86, 360, 1410, 9 
v. 40 Jahr. | 


Dieſe Angaben bedürfen einiger Nectiftcationen. 

1. In Hinſicht epidemiſcher Jahrgänge. — Solche gab 
es, in den erſten zwei Decennien, unter der Herrſchaft des 
nervöſen ſtationären Charakters ($. 23.) fünf: 
Jahr 1795, Verſtorbene .. 626, Epidemie Blattern. 


» 1797, » „„ » Typhus. 
» 1801, » „ v Blattern. 

» 1806, » e » » 

» 1807, » RR | » » 


Zieht man die Zahl der Verſtorbenen diefer Jahre von 
den übrigen in 15 Jahren Verſtorbenen ab, und dividirt 
man den Reſt mit 15, fo erhält man als rektiſtcirte Mittel- 
zahl 408, 5, was von der Mittelzahl aller in 40 Jahren 
Verſtorbenen (410, 9) nicht viel abweicht. 

Will man bei dieſer Gelegenheit beiläufig wiſſen, wie 
viele in jenen Jahren an epidemiſchen Blattern geſtorben 
ſeyen, fo ziehe man 408, 5 X 4 von 626 + 557 + 485 +1 
510 = 2176 ab, der Reſt 542 zeigt dann ungefähr die 
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tödtlichen Blatternfälle in vier epidemiſchen Jahren an; 
nithin farben in einem dieſer Jahre bei 135 blos an epide— 
niſchen Blattern. Für den Typhus des Jahres 1797 erhält 
nan als Todtenzahl 217. 

2. In Hinſicht der Todtgebornen. — Angenommen, 
haß die Zahl der in den Jahren 1823 — 1830 Todtgebor— 
ten, 19 (F. 60. A. Tabelle), die in den Kirchenbüchern nicht 
nthaltenen verſtorbenen Nothgetauften mitgerechnet, auch 
ür die Jahre 1790 — 1829 als jährliche Mittelzahl gelte, 
o iſt die Mittelzahl aller in 40 Jahren (1790 — 1829) 
Heſtorbenen 429, 9, und für das letzte Decennium (1820 — 
829) 402, o. 

3. In Hinſicht der im Civilſpital Verſtorbenen. — 
Denn in den Jahren 1828 — 1852, wo im Durchſchnitte 
ährlich 464, o bis 465, o ſtarben, die Mittelzahl der vom 
Sivilfpital ausgewieſenen jährlich Verſtorbenen 128, 2 war 
$. 52. Tabelle): fo betrug dieſelbe 99, 9 oder rund 100, o 
ür die Jahre 1820 — 1829, wo im Durchſchnitte 385, o 
:arben. Man erhält aber, über Abzug der (auf dem Lande 
erſtorbenen) Findelkinder (128, 2 — 56, 6 =) 77, 6 und 
100, 0 — 45, 5 =) 54, 5; mithin entfallen auf die Pfarre 
Naria Verkündigung, in welcher das Civilſpital liegt, in 
en Jahren 1820 — 1829 (125, 5 — 54, 5 =) 69, o jähr— 
ich außer dem Civilſpital Verſtorbene; und vertheilt man 
ie jährlich im Civilſpital Verſtorbenen 54, 5 verhältniß— 
läßig auf die fünf Pfarren (nachdem die Zahl der in das 
ivilſpital aufgenommenen und daſelbſt verſtorbenen Nicht— 
nſäſſigen von der bereits abgerechneten Zahl der im Ge— 
ärhauſe verftorbenen Findlinge beinahe aufgewogen wird), 
kommen: 
uf die Pfarre St. Peter (71, 7411,97) 83, 6 Verſt. 
» » » Maria Verk. (69, o ＋ 11,4 2) 80, 4 >» 

» v » St. Nikolaus (61, 3+ 10, 2829 71,5 
» „ et Jakob (75, 6 1 12, 4 87, 4 » 
» » » St. Johann (51, 57 8,6=) 60, 1 
Summe . 383, 0 » 
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Nach dieſen Prämiſſen ergibt ſich aus der obigen Zus 
ſammenſtellung Folgendes: ö 

4. Die abſolute Zahl der Verſtorbenen hat hier, die 
Todtgebornen ungerechnet, ſeit 20 Jahren um 71, o Indi⸗ 
viduen, jährlich abgenommen, und ſeit 10 Jahren um 16, 1 
Individuen jährlich zugenommen. Die relative Zahl der 
Verſtorbenen hat, wie aus dem Vergleiche mit der Bevöl— 
kerung erhellen wird, feit 20 Jahren von 1: 26, 8 maps 
5 auf 1: 33, 9, ſich gebeſſert, und fängt ſeit 1828 auf 

: 28, 0 (A. b. 1.) zu ſinken an. 

5. Vergleicht man die durch Sterblichkeit ausgezeichneten 
Jahre 1795, 1797, 1801, 1806, 1807, 1809 u. ſ. w. mit 
den zunächſt darauf folgenden, in welchen eine größere Zahl 
der Geburten vorhanden war, ſo wird es klar, daß der 
natürliche Zuwachs in ſeinen Steigerungen den Abſtufungen 
des Abganges, wie überall, ſo auch hier, entgegenſtrebe, 
und deſſen Lücken mit vermehrtem Aufwande der zeugenden 
Kraft zu erſetzen ſuche. N 

6. Am meiften und am ſtetigſten, beſonders in del 
Jahren 1800 — 1819, hat die Sterblichkeit in der Pfarre 
St. Peter, dieſer zunächſt in der Pfarre St. Johann abge⸗ 
nommen. ö 


C. Vergleich mit dem Bevölkerungsſtande. 


Nimmt man die effektive Population von 14187 zur 
Baſis, da auch die hierorts Domicilirenden in die Todten 
verzeichniſſe aufgenommen werden, ſo ſtarben in den Jahren 
1820 — 1829, nach Ausſcheidung und Vertheilung der im 
Civilſpitale Verſtorbenen, und die Todtgebornen ungerechnet, 
in der Pfarre St. Peter: Ein Individuum unter 33, 47 


»» » Maria Verkünd.: » » » 33, 59 
n St. Nikolaus » „ 4, 8; 
» „ St. Jakob: » » » 39, 05 


5 » St. Johann: » * » 31, 63 


» Laibach überhaupt . . . » » » 37, 3. 
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Rechnet man aber mit der reinen Population 15000, 


und ſetzt man die Todtgebornen zu, ſo ſtarben 
in der Pfarre St. Peter: Ein Individuum unter 29, 5; 


„ »'n Maria Verk.: » » 209, 9; 
» » » St. Nikolaus: » » „» 38, 93 
» » » St. Jakob: „ » 5 N 
»» » St. Johann: » » 1 9, 53 
» Laibach überhaupt. » v 1 


Hieraus ergibt ſich Folgendes: 

1. Die relative Zahl der Verſtorbenen iſt am gering» 
ſten in der Pfarre St. Nikolaus, wo ſowohl das Vermögen, 
ſich die nöthigſten Bedürfniſſe zu verſchaffen, als auch die 
Kultur der Sitten und des Verſtandes am gleichförmigſten 
und günſtigſten vertheilt iſt; am größten dagegen in der 
Pfarre St. Johann, wo meiſtens arme Familien hauſen, 
wo es die eigenſinnigſten Kranken gibt, und wo die Nie— 
derung am größten iſt. ' 

| 2. Nach proportionaler Vertheilung der rektificirten 
(385 ＋ 19 2 9 402,0 im letzten Jahrzehend Verſtorbenen 
auf die nördliche und ſüdliche Stadthälfte, wonach auf jene 
169, 4, auf dieſe 232, 6 entfallen, ſtarb 

in der nördlichen Stadthälfte: Ein Individuum von 3, 33 
» » ſüdlichen » » » » 33, o; 
Mithin iſt, obwohl unbedeutend, die relative Sterblich— 
keit, ſo wie die relative Fruchtbarkeit (Vgl. §. 60 C. 2.) 
in der Nähe des Moores günſtiger als in der Lage gegen 
die Alpen; wahrſcheinlich aus dem Grunde, weil die auch in 
die nördlichen Stadttheile dringende feuchte Moorluft von dem 
hier ungehindert anſtrebenden nördlichen Alpenwinden mehr 
abgekühlt, und Erkältung hier deshalb häufiger wird. 
5. Es iſt augenfällig, daß die Sterblichkeit zu Laibach 
in den Jahren 1809 — 1829 günſtiger war, als in den 
frühern Decennien und jetzt (1650 — 1852), im Ganzen 


1) Wollte man die auf dem Lande verſtorbenen heimiſchen Findelkinder un⸗ 
ter die hieſigen Verſtorbenen rechnen, ſo wäre das Verhältniß 1: 50, 05 
mit Abzug der hier verſtorbenen Domicilirenden und Reiſenden aber 1510. 
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aber bald über, bald unter der Regel für Mittelſtädte 
1: 32) 1) ſchwankt. Vergleicht man den rektificirten vier- 
zigjährigen Durchſchnitt mit der mittleren reinen Bevölke- 
rung in 40 Jahren (S 12500) ſo iſt das Ergebniß 1:29, 9, 
oder rund 1: 30. Ein Beweis, daß noch eine Reihe von 
Jahren hingehen wird, bevor die Bevölkerung ſich von ihren 
in den Kriegs- und Epidemie-Jahren 1790 — ıdog erlitte⸗ 
nen Verluſten erholen, und das Ergebniß der Jahre 1820 
— 1829 (1: 32, 3) ſtationär werden kann (Vgl. §. 64 n.). 
(In Rückſicht auf das Geſchlecht und das Alter ſind die 
betreffenden Ergebniſſe aus A. b. 1, und 2, bekannt). 


§. 64. 

Vergleich des Abgangs mit dem Zuwachs, — Zeit 

der Verdoppelung der Vevölkerung. — Mittlere 
und wahrſcheinliche Lebensdauer. — Hohes Alter. 


A. Vergleich des Abgangs mit dem Zuwachs. 
a. Im Allgemeinen. 


Nach den Kirchenbüchern der 5 Pfarren waren: 
Geboren: Geſtorben: 
In den Jahren 1790 — 179929 3835; 4657; 
» » » 1800 — 180992. 37 3794] 42783 
Summe . 1790 — 180g: , D% 7679 929. 
Es waren alfp 1250 mehr geftorben 
als geboren. 
In den Jahren 1810 — 18199. 3786; 3679; 


» » 1820 — 18295 „ „ 4607; 3830 
Summe .. 1810 — 1829: „6393; 7509. 
Es waren alfo 834 mehr 80% als 
geſtorben. 


Summe . 1790 — 182929. 16072; 16458. 


1) Graunt, Annotations upon the bills of mortality. Edit. V., C. 
12., p. 95. 5 


377 
Womit ſich ein Ueberſchuß von 366 Verſtorbenen für 
40 Jahre, und von 9, 15 für Ein Jahr, ergibt. 

Um dieſe Angaben zu benützen, müſſen dieſelben der 
nöthigen Korrektion unterworfen werden. 

In dieſer Hinſicht laſſen wir 1. die epidemiſchen Jahre 
unberückſichtiget, weil der Verluſt der Population immer 
eine entſprechende poſitive Ausgleichung fordert, auch iſt es 
2. von wenigem Belange, wenn wir die Todtgebornen hin— 
zu rechnen, da dieſelben beim Vergleiche ſowohl den Ge— 
bornen als den Verſtorbenen zugeſetzt werden müſſen, und 
ſich gegenſeitig aufheben. Nothwendig aber iſt es für den 
Zweck der Kombination 3. daß die jährlichen 38, 4 frem— 
den Gebärhausgeburten des letzten Jahrzehends von den Ge— 
bornen überhaupt, und um ſo mehr abgezogen werden, da 
auch die einheimiſchen Findelkinder größtentheils auf das 
Land gegeben werden, wo von den letzteren (nach der Ta— 
56, 6 X 37, 3 

139, 6 
oder 4, 3 Procent jährlich ſterben. Werden demnach von 
den (460, 7 + 19) = 479, 7 jährlich Gebornen des beſag— 
ten Jahrzehends 38, 4 abgezogen, und den in derſelben Pe— 
riode (585 + 19) = 402 Verſtorbenen wenigſtens 30 hin— 
zugeſetzt; ſo beträgt der Ueberſchuß der Gebornen über die 
Verſtorbenen nur 9, 3. Dieſer Ueberſchuß iſt lediglich von 
Seite der unehelich Gebornen möglich CS. 60) und es iſt 
leicht zu entnehmen, das, wenn kein Gebärhaus exiſtirte 
(§. 61 B.) ein Ueberſchuß von 40, 3 Verſtorbenen jährlich 
ſich ergäbe. Nachdem nun in den Jahren 1790 — 1819 un: 
gefähr 24, 7 auswärtige Gebärhausgeburten ſich ergaben 
58, 4 K 90, 5 = 24, 73 oder 8 . Di, 1 

140, 2 140, 2 


1 = 24, 7, Vgl. §. 61 B.) und die ver; 


belle des $. 52 und ) = 36, 1 von 87, 3, 


und 
185.7 

hältnißmäßige Zahl der in den Jahren auf dem Lande Ver— 

ſtorbenen heimiſchen Findelkinder 23, 2, oder wenigſtens 20 


376 


/ 3 | 
. — 23, 2); fo ſtehen die Verhält- 

38, 4 "m 
niffe folgender Geftalt : 
In den J. 1790 — 1819 jährl. Geb. 382, 5 Verſt. 420, 4 


betrug ( 


Rektificirende Zahl » Lo, W 
Rektificirte Zahl „ e 1480, 4 0 
Mehr a » » N} . + . . 82, 6 ö 


7? d . 
In den J. 1820 — 1829 » „„ 1 3583, 0 


Rektificirende Zahl » „ 30, o 
Rektiſicirte Zahl » » „ 113, 9 
Mehr » » 9, 3 : 


In den J. 1790 — 1829 » , DH 433, 4 
r EEE EEE EHE 


Mehr Bl ee 59, 8. 


Ohne daher weder die in die Landpflege überhaupt ab⸗ 
gegebenen heimiſchen Findlinge, noch die Ausgewanderten 
im Allgemeinen, welche nicht zum nothwendigen, ſondern 
zum zufälligen Abgange gehören, mitzurechnen, ergibt ſich 
das Folgende von ſelbſt. 

1. Die ſeit einer halben Generation um 1000 Ein⸗ 
wohner, jährlich um 66 , 69 P. C-), erfolgte Zunahme 
der Bevölkerung (§. 59 0.) iſt nicht dem nothwendigen Zus 
wachs, d. i. den Mehrgebornen, ſondern zufälligen Urſa⸗ 
chen, namentlich der Zuwanderung, zuzuſchreiben, und es 
mußte (nachdem auf die Jahre 1815 — 1819 ein natürli— 
cher Abgang von (82, 6, „ 5) S 413, o, auf die Jahre 
1820 — 1829 aber ein natürlicher Zuwachs von (9,3 X 10) 
— 90, 3 entfällt, wonach ein Abgangsreſt von 322, 7 für 
15 Jahre, von 217, 4 für Ein Jahr ſich ergibt) die Zahl 
der Eingewanderten wenigſtens 87, 4 betragen, um den 
natürlichen Abgang mit 66 zu überbiethen; noch bedeuten— 
der aber mußte die Einwanderung ſeyn, um auch die Zahl 
der Auswanderung auszugleichen. Wir dürften daher we— 
nig fehlen, wenn wir die Zahl der in den letzten 15 Jah— 
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ren jährlich Zugewanderten auf 100 feßen, und hieraus fol: 
gern, daß, wenn die Bevölkerung der in der letzten halben 
Generation um 1000 zugenommen hat, 1500 Individuen 
zugewandert ſeyn mußten. 
Dieſe Zuwanderung geſchieht größtentheils durch An— 
ſtellung und Ueberſetzung von Beamten und anderen Fami— 
lien aus anderen Provinzen. Theils dadurch, theils über— 
haupt, wird jährlich eine immer zunehmende Erneuerung 
der Dienſtbothen vom Lande nothwendig; welche Indivi— 
duen gewöhnlich, nach ſehr bald erreichtem oder vorgeſchütz— 
ten Zuſtande der Dienſtesunfähigkeit, nicht mehr in ihre 
Heimath zurückkehren, ſondern von der hieſigen öffentlichen 
oder Privat- Wohlthätigkeit verſorgt werden (ein wichtiger 
Erklärungsgrund des hieſigen Mehrverhältniſſes des weib— 
lichen Geſchlechtes zu dem männlichen). Endlich iſt auch 
das den Bauer vom Lande zur Ausübung eines Gewerbes 
in der Stadt anlockende Princip der Gewerbsfreiheit, und 
die Errichtung einiger Fabriken in den letzten Jahren, zu 
berückſichtigen. 
| Wie nothwendig aber dem Gedeihen der Stadt Laibach 
noch jetzt der Fremdenzuwachs, im ſtrengſten Sinne des 
Wortes, ſey, iſt ſchon daraus erſichtlich, weil die Provinz 
kaum, am wenigſten aber der Laibacher Kreis und Kärn— 
then, im Stande iſt, an die Hauptſtadt einen Ueberſchuß 
der Bevölkerung abzugeben. Denn die Normalregel des Ver— 
hältniſſes der Geſtorbenen zu den Gebornen iſt 100: 120 
bis 100: 130 1); dagegen verhielten ſich 1828 — 1830 
die Verſtorbenen zu den Gebornen 

in ganz Illyrien wie .. 100 zu 114, 9; 

» Krain reren, 3; 

im Laibacher Kreiſe wie . 100: 119, 43 

in der Stadt Laibach ». 100: 111, 3, 2). 


1) Süß milch a. a. O. 1. Bd. S. 237. 
2) Vgl. die Tabellen A. der §§. 60 und 65, 
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Dieſe Nothwendigkeit des Fremdenzuwachſes iſt der 
Stadt Laibach ſo lange nöthig, als ſie den in den Jahren 
1790 — 1829 erlittenen natürlichen Bevölkerungsabgang 
durch eigene produktive Kraft der Einwohner nicht vollkom⸗ 
men gedeckt haben wird. Dieſes Zuſtandekommen würde, 
wenn das jährliche Mehrverhältniß der Gebornen ſo bliebe, 
wie es in den Jahren 1820 — 1829 beſtand, und die Zu— 
wanderung aufhörte, erſt kaum im künftigen Jahrhunderte 
möglich ſeyn, bei gleichmäßig fortdauernder Zuwanderung, 
Naturaliſirung und Fortpflanzung mehrerer fremder Fami— 
lien hingegen, wenn keine ſtörende Ereigniſſe eintreten, in 
zehn Jahren Statt finden, wo die reine Bevölkerung dann 
leicht bei 14000 ausmachen dürfte. (Vgl. B.). 
Noch größer war die Nothwendigkeit des Fremdenzu⸗ 
wachſes für Laibach zu den Zeiten Valvaſor's, wo man, 
nach deſſen Zeugniß, ſelten in einem Geſchlechte bis auf die 
dritte Generation zählen konnte, und daher der dritte Theil 
der Bürgerſchaft aus Fremdlingen beſtand 1). Ohne auf 
die zweifelhaften Angaben der älteſten Zeiten zurückzugehen, 
iſt es hinreichend zu bemerken, daß zu den Zeiten des ge— 
dachten Vaterlandskundigen die Bevölkerung Laibach's nicht 
viel geringer als gegenwärtig geweſen ſeyn mochte, indem 
damals im Falle der Noth 3 bis 4000 Mann bewehrt wer— 
den konnten, was ungefähr den dritten bis vierten Theil 
der Bevölkerung betragen durfte. Uebertrieben ſcheint je— 
doch die Muthmaßung Francis ci's, daß die damalige 
Zahl der Einwohner ſich auf 20000 belaufen habe. 2). 


b. Im Beſonderen. 


1. Folgende Ueberſicht ſtellt den Vergleich der in den 
Jahren 1820 — 1829 in den fuͤnf Pfarren jährlich Gebore— 
nen und Geſtorbenen dar. 


1) Valvaſor a. a. O. XI. Buch, S. 7058. 
2) Derſelbe ebendafeldft, S. 707. 
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St. Peter. 


Maria Vkg.] 66, 2 382, 6 pet 1,7 
St. Nikol. J 66, o | 82, 2 16 — 
St. Jakob. 79, 098, 5 a . 
St. Johann] 64, 9 | 80, 9 12, 6 | — 


. 2 
Summe. Be 0 ee 
9, 3 — 


Der Grund, warum die Pfarre Maria Verkündigung 
den größten Ueberſchuß an Verſtorbenen aufzuweiſen hat, 
iſt kein anderer, als weil es in derſelben die meiſten alten 
Weiber gibt, die, beſonders in der Nähe der Franziskaner 
Pfarrkirche, ſehr zuſammengedrängt wohnen. Daß die Pfar— 
re St. Johann in der Tirnauer Vorſtadt den größten Ueber— 
ſchuß an Gebornen liefert, ſtimmt mit dem bereits Erin⸗ 
nerten überein ($. 60 B. 3., C., und §. 61 40. 

Hieraus iſt zugleich erſichtlich, daß der Ueberſchuß der 
Gebornen in der ganzen Stadt rein auf die ſüdliche Stadt— 
hälfte fällt, und daß in der nördlichen Stadthälfte der na— 
türliche Zuwachs und Abgang einander aufheben (So ſind). 

2. In Hinſicht der Jahreszeiten gilt die Bemerkung, 
daß im Winter und Frühling ein Ueberſchuß der Geſtorbe— 
nen, im Sommer und Herbſt ein Ueberſchuß der Gebornen 
Statt findet. Der größte Ueberſchuß der Geſtorbenen fällt 
auf den Frühling, der größte Ueberſchuß der Gebornen auf 
den Sommer. Rechnet man aber nach der Erzeugung, ſo 
fällt der größte Ueberſchuß der Erzeugten auf den Herbſt 
(Vgl. §. 61 C., §. 62 A.). 
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3. Im nicht rektificirten Durchſchnitte der Jahre 1828 
— 1830 wurden jährlich 25, 7 männliche und 25, 7 weibliche 
Individuen mehr geboren als geſtorben ſind; womit ein reeller 
jährlicher Ueberſchuß von 2 männlichen Individuen über die 
weiblichen ſich ergibt (Vgl. die Tabellen A. der §§. 60 und 
63), Es iſt daher augenſcheinlich, daß das Ueberwiegen des 
weiblichen Theiles der Bevölkerung größtentheils der Zuwan— 
derung zuzuſchreiben iſt. 

4. Unter den Einflüſſen, welche die Lebensweiſe auf die 
Bevölkerung ausübt, iſt keiner ſo rückſichtswürdig, als der 
des Mißbrauches der geiſtigen Getränke. Auſſer dem dies— 
falls bereits bemerkten ($. 16 und $. 28 P.) entnehme ich 
aus meinen durch mehrere Jahre über dieſen Gegenſtand 
aufgezeichneten Wahrnehmungen und Berechnungen Folgen 
des. 

Von 200 kranken Trunkergebenen, welche ich in vier 
bis fünf Jahren beobachtete, ſtarben während dieſer Zeit, 
ſo viel mir bekannt wurde, 87. Da meine Kranken in je— 
ner Zeit zu den Kranken des ganzen Ortes überhaupt wie 
1: 5, die unter meiner Behandlung Verſtorbenen aber zu 
den Verſtorbenen überhaupt wie 1: 6 ſich verhielten, ſo 
kann hieraus gefolgert werden, daß hier jährlich bei 100 
Trunkergebene ſtarben; und da von den vorhandenen Trunk— 
ergebenen jährlich gewiß nicht weniger als die Hälfte er— 
krankt, wie es bei den Stadtbewohnern überhaupt der Fall 
iſt (§. 25 A), demnach bei 400 Trunkergebene als hier bes 
findlich angenommen werden können, ſo iſt es folgbar, daß 
von 4 dieſer Individuen jährlich 1 ſtirbt. 

Hiermit wird aber keineswegs behauptet, daß hierorts 
jährlich 100 in verſchiedenem Grade dem Trunke ergebene 
Individuen allein in Folge dieſer Leidenſchaft ſtarben. Er— 
wieſener Maſſen (§. 65 A. Tabelle) ſtarben hier in einem 
Alter von 20 bis 80 Jahren jährlich 236, 9 Individuen, 
oder rund 240; da aber nach der gewöhnlichen Regel (§. 63 
A. b. 2.) von 100, 4 Individuen zwiſchen 20 — 80 Jahren 
3, mithin 12, 9 von 400 ftarben, fo find nach Abrechnung 
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der nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur geſtorbenen 
12, 9 unter 100, die Zahl der Opfer der Trunkenheit und 
Trunkergebenheit 87, 1. 

Dieſer Verluſt der Bevölkerung durch den Mißbrauch 
der geiſtigen Getränke wird durch die Erzeugungsverhält— 
niſſe der betreffenden Individuen nur wenig vermindert. 
Denn, nachdem man auf die Ehe eines Trunkergebenen nur 
etwa 1, 71 Kind (ſtatt 3, 78) rechnen kann; nachdem von 
100 ſolchen Individuen 25, 8 in Folge ihrer Lebensweiſe 
unfruchtbar ſind, 35 derſelben aber nur 46 lebende Kinder 
hatten; und von beſagten 100 Individuen 7, mithin von 
400 jährlich 28 Kinder erzeugt wurden, 56 aber unerzeugt 
blieben; ſo iſt (87 — 238) ein jährlicher Ueberſchuß von 
59 in Folge der Trunkſucht Verſtorbenen vorhanden, und 
hierbei auffallend, daß der Ueberſchuß der in 40 Jahren Ver— 
ſtorbenen überhaupt jährlich gerade 59, 8 beträgt (K. a.). 
Fiele die Trunkergebenheit, die man übrigens hier nur 
in mittleren Verhältniſſen antrifft, gänzlich weg, ſo würde 
folgender Beſtand ſich als wahrſcheinlich darſtellen. 

Die rektificirte Mittelzahl der Verſtorbenen und Ge— 
orenen verhält ſich in den Jahren 1820 — 1829 
415, 0: 422, 3. 
Mit Abzug der in Folge der Trunkerge— 
benheit Verſtorb enen. 37, 
von den Verſtorbenen überhaupt und mit 
Zuſatz der in Folge der Trunkergeben— 
heit Nichter zeugten 56,70) 


zu den Gebornen, ift das Verhältniß. . 326, 0 : 478, 3, 
womit ſich ein aktiver Ueberfhuß von . . 152, 3 
ebornen, oder (87 ＋ 56 =) von 143, o über die ſich 
irklich ergebenden 9, 5 darſtellt 1). 

Durch Rieß Darſtellung wird hinlänglich begründet, 

was ich mit 7 Trotter vertheidige: daß der Schaden, wel⸗ 


1) Grundz. z. Dipſobioſtatik, S. 65 
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chen der Mißbrauch der geiſtigen Getränke anrichtet, größer 
als der einer Peſt ſey, welche nach vielen Jahren erſcheint, 
und in deren Gefolge meiſtens außergewöhnliche Vermeh— 
rung der Fruchtbarkeit einhergeht. 

Was die übrigen Formen einer luxuriöſen und ſonſt 
unzweckmäßigen Lebensart zur Verminderung der Bevölke— 
rung beizutragen vermögen, bin ich für jetzt weniger genau 
nachzuweiſen im Stande; es dürfte aber ſchon aus der Ana— 
logie zu erſchließen ſeyn, daß dießfalls nichts Unbeträchtli— 
ches in die Rechnung komme. Es iſt jedoch nicht zu überſe— 
hen, daß es Ausartungen der Triebe gibt, welche einander in 
Hinſicht der phyſiſchen Folgen im Großen das Gleichgewicht 
halten. So iſt es z. B. erwieſen, daß der jetzt hierorts 
Statt findende Ueberſchuß der Gebornen blos der beträcht— 
tichen Zahl der unehelichen Geburten, namentlich aber dem 
Gebärhauſe zu verdanken iſt (. 61 B.). Wäre das Gebär— 
haus nicht, was und wie es gegenwärtig iſt, fielen ſomit 
jährlich 50, 2 Geburten weg, und rückten nicht neue Zu: 
wanderer in die durch die Trunkſucht gebildeten Lücken des 
Gewerbbetriebes ein, fo würde ſich ein jährlicher Ueberſchuß 
von 530 Verſtorbenen ergeben. 


B. Zeit der Verdoppelung der Bevölkerung. 


Der 1820 — 182g ſich darſtellende Ueberſchuß des na 
türlichen Zuwachſes der Bevölkerung, g, 3, beträgt 13g 
der reinen Bevölkerung. Dieſer Ueberſchuß muß in den fol 
genden Jahren, wo er mit auf die Produktion Einfluf 
nimmt, ſich fortwährend vermehren, was eine eigene um! 
ſchwierige Berechnung fordert 1). Man bedient ſich zu die 
fen Behufe der Euler'ſchen Tabelle 2), welche die dei 
gegebenen Verhältniſſen des aktiven Ueberſchuſſes zur Zah 
der Lebenden entſprechenden Zeiten der Verdoppelung de 
Bevölkerung genau angibt. Nach dieſer Tabelle würde di 


1) Süß milch a. a. O. I. Th., S. 27. 
2) Derſelbe ebendaſelbſt, . 285. 
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Bevölkerung Laibach's, wenn ſie keinen andern Zuwachs 
hätte als den natürlichen, der ſich bis 1829 zur Zahl der 
Lebenden wie 1: 1597 verhielt, erſt in mehreren Jahrhun— 
derten auf das Doppelte, d. i. auf 26000, geſtiegen ſeyn. 
Da man jedoch eine jährliche Zuwanderung von 100 Indi— 
viduen annehmen kann, von 100 Individuen aber hier 3, 2 
geboren werden, und 3, 1 ſterben; da ferner (nach der v. 
Separat- Tabelle) die Sterblichkeit der erkrankten Fremden 
u der der Heimiſchen ſich wie 1, 1 Procent zu 6, 3 Pro— 
‚ent, oder, die Gefunden mitgerechnet, wie o, 5 Procent zu 
„ 1 Procent verhält: jo ergibt ſich in einem Jahre ein na— 
ürlicher aktiver Ueberſchuß von 2, 7 Procent von Seite 
er Eingewanderten, wodurch der allgemeine Ueberſchuß 
, 3 in vier Jahren auf 20, 1 geſteigert, und in zehn Jah— 
en ein natürliches Mehrverhältniß von 15250, die Zahl 
der Einwandernden aber mitgerechnet, ein effektives Mehr⸗ 
erhältniß von nahe 14000 Einwohnern bedingt wird. Iſt 
ber binnen zehn Jahren auf dieſe Art das Verhältniß des 
leberſchußes zur Bevölkerung wie ı : 556 geworden, fo 
ird nach Euler's Tabelle die Verdoppelung der Popula— 
ion (26500) fortan, auch ohne Zuwanderung, in 255 Jah— 
en, namentlich um das Jahr 2092 möglich; um die Mitte 
es künftigen Jahrhunderts aber, wenn die Zuwanderung 
benmäßig fortſchreitet. Könnten endlich anderer Seits, bei 
ehemmter Zuwanderung, mehrere der innern Hinderniſſe 
er Bevölkerungszunahme gehoben werden, fiele z. B. nur 
er Nachtheil der Trunkergebenheit hinweg, ſo würde die 
erdoppelung des Einwohnerſtandes gleichfalls viel rafcher 
rfolgen. Da durch allgemeine Beſeitigung der Trunkerge— 
enheit ein natürlicher aktiver Ueberſchuß von 152 Indivi— 
uen oder 1/85 der Bevölkerung, ſich ergeben würde (A. b. 
, ſo käme die Zahl der Einwohner, durch deren eigene 
roduktionskraft, in 59 Jahren, oder im Jahre 1892, ih⸗ 
er Verdoppelung nahe. Hieraus iſt erſichtlich, daß bei 
leichmäßiger Abnahme, ſowohl der Trunkenheit, als der 


7 
20 
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Zuwanderung, etwa bis zur Hälfte, die frägliche Verdop— 
pelung im Jahre 1992 möglich würde. En 
Aus einer vorhergehenden Zuſammenſtellung CS. 28 C.) 
iſt erſichtlich, daß das Maß der Sterblichteit unter den Ar⸗ 
men zu dem der Vermögenden, wenn man die Gefunden 
mitrechnet, ſich wie 3, 35: 2, 17 Procent verhalte (Diffe- 
renz 1, 18 Procent). Gelänge es, durch zunehmende Wohl— 
thätigkeit, die Differenz nur bis auf 1, o Procent herab—⸗ 
zubringen, ſo würde die jährliche Sterblichkeit um 23, 4 
Individuen vermindert, was ein weſentlicher Beitrag zur 
Beſchleunigung jener Verdoppelungszeit wäre. | 
Und fo laſſen fih noch manche Veranlaſſungen finden, 
welche auf die Volksvermehrung und deren Beſchleunigung 
einen wichtigen Einfluß ausüben. Vieles und Großes iſt 
in dieſer Hinſicht durch die Moraſtentſumpfung, durch die 
Abtragung der Stadtmauern und Stadtthöre, und durch die 
Handhabung einer Medicinalordnung, wie wir ſie dem hoch⸗ 
herzigen Beförderer des phyſiſchen Völkerwohles Oeſter— 
reichs, Sr. Exc. Freiherrn von Stifft, verdanken, be⸗ 
reits geſchehen, manches iſt jedoch, außer dem bereits Er— 
wähnten, vorzüglich von Seite der phyſiſchen Erziehung, 
der Naturkenntniß, und mehrerer Einzelnheiten, noch zu 
vollenden übrig. 


C. Mittlere und wahrſcheinliche Lebensdauer. 


a) Nach einer mittlern Berechnung der Altersjahre, 
welche die in den Jahren 1820 — 182g verſtorbenen Indi— 
viduen gelebt haben, und nach Vertheilung der Summe 
dieſer Altersjahre auf die Zahl der verſtorbenen Individuen, 
ergibt ſich Folgendes als Reſultat für die hierortige mittle— 
re Lebensdauer. 


Ueber⸗ 
haupt 


Eh 54 


1824 | 1825 | 1826 


1827 | 1828 | u] 


Jahr |» | 2 1822 | 1825 
| 


bensdauer 
(Jahre) 


29,4 29, 7 32, 7) 28, 0 52,1 


| 


52, 5 52, 0 


E ZT 
Mittlere Re: | 


ER 4 
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Dieſe Zahlen bezeichnen in Rückſicht der einzelnen Jahr— 
gänge nicht blos die in denſelben dem einzelnen Bewohner 
zukommende mittlere Lebensdauer, die ſich, wie man ſieht, 
ſchon nach den wechſelnden Zeitabſchnitten, noch mehr aber 
nach Ortsumſtänden und Weltereigniſſen richtet; ſondern ſie 
ſind auch, und vorzüglich, der numeriſche Ausdruck für die 
mittlere Lebenskraft in verſchiedenen Zeiten, und zwar, bei 
nicht hinlänglichen Jahren und Summen, insbeſondere für 
das mittlere Alter; denn die betreffenden Zahlenergebniſſe 
ſind um ſo geringer, je mehr Kinder, und um ſo größer, je 
mehr Greiſe in der Summe der Verſtorbenen enthalten ſind. 

Wäre mir übrigens eine größere Reihe von Jahren, 
und eine bedeutendere Summe von Sterbefällen zu Gebothe 
geſtanden, ſo würde das Ergebniß der Wahrheit viel näher 
ſeyn; ſo aber muß ich bemerken, daß die Zahl der mittle— 
ren Lebensdauer, nach meinem Dafürhalten, der Wahrheit 
am nächſten iſt, wenn ſie mit dem Maß der Sterblichkeit 
möglichſt übereinſtimmt. Wenn z. B. von 32 Individuen, 
wie hierorts, jährlich Eines ſtirbt, ſo kömmt jedes Jahr 
an Eines von 32 die Reihe, und in 32 Jahren haben alle 
32 Individuen ausgelebt. Damit ſteht im Einklange, daß 
bei der Multiplikation der Summe der Verſtorbenen mit 
den erreichten Altersjahren das Produkt in gewöhnlichen 
Fällen der Populationszahl beinahe gleichkömmt. 

Daß die mittlere Lebensdauer durch alle den Geſund— 
heitszuſtand verbeſſernde Anſtalten vermehrt, und durch alle 
denſelben verſchlimernde Einflüſſe vermindert werde, iſt ei— 
ne bekannte Sache. Es mußte, um nur ein Beiſpiel anzu— 
führen, in den Neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die mittlere Lebensdauer überhaupt kaum mehr als 28, 0 
Jahre betragen, nachdem die Blattern damals eine große 
Menſchenanzahl dahinrafften, uns es erwieſen iſt, daß die 
menſchliche Lebensdauer durch die Kuhpockenimpfung im Durch— 
ſchnitte um 3, 5 Jahre vermehrt wird 1). 


1) Duvillard, analyse de l' influence de la petite verole sur la ınorta- 
| lite. Paris, 1800. i 
297, 
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p) Verſchieden von der mittleren Lebensdauer und be— 
ſtimmter in ihrem Ausdrucke iſt die wahrſcheinliche Lebens— 
dauer, oder die Zeit, welche ein Individuum, deſſen zurück— 
gelegte Altersjahre bekannt ſind, nach dem Gange der Na— 
tur noch zu leben haben dürfte. Die mühſam zu erlangen— 
den, nach den Lokalumſtänden ziemlich verſchiedenen, und da— 
her für Lebensverſicherungs-Anſtalten nur aus großen Sum— 
men verläßlich hervorgehenden Ergebniſſe der diesfälligen Be— 
rechnung können hier, wo weder eine bedeutende Reihe von 
Jahren, noch eine hinreichend große Zahl von Verſtorbenen 
zu Gebothe ſteht, nicht füglich auf den Grund des bisher 
anzugeben Möglichen geſtützt werden; wir benützen daher 
das folgende, von Büffon für kleinere Städte, wo der 
Abgang der Bevölkerung am regelmäſſigſten erfolgt, aufge— 
ſtellte Schema. 


Mit dem 20. Jahre ſind noch zu erwarten 33, 42. 
» 5 » » » » 50, 755 
» e » » » » 28, 00, 
» 8. » » » » 22, 08. 
» >» 99, » » » » » 16 „ 58. 
» » 60, » » » » » 11, 08. 
» » 70. » » » » » 6, 17. 
79 » » » » » 4, 30. 
» » 80. » » » » » 3, 58. 1) 


Die wahrfcheinliche Lebensdauer wird durch verſchiedene 
ungünſtige Einflüſſe nach beſtimmten Regeln, die aber noch 
ſehr der Aufklärung bedürfen, konſtant vermindert, und durch 
günſtige Einflüſſe vermehrt. Bei der Trunkergebenheit glaube 
ich, daß es meinen deßhalb mit vielem Zeitaufwande unter— 


nommenen Berechnungen gelungen iſt, folgendes mittlere 
Reſultat feſtzuſetzen: | 


1) Der ausgezeichnete Profeffor der Mathematik am hieſigen Lyeeum, Herr 
Leopold Schulz von Strafnicki, beabſichtiget eine Konſtruktion der 
lokalen Mortalitätsverhältniſſe, zum Zwecke der Berechnung der hieſigen 
wahrſcheinlichen Lebensdauer. 


Mit dem 20. Jahre find noch zu erwarten 6, 38. 

» 50, » » » » » 4 1 44. 
| » 980. » » N) » » 97 85. 
Und, nachdem bei 50 Lebensjahren die mittlere 
wahrſcheinliche Lebensdauer 54, 44 beträgt, — 
mit dem 50 Jahre, I. Grade, und bei geringſter 
Dauer der Trunkergebenheit zu erwartende J. 12, 413 
dann Iv. Grade, und längſter Dauer derſelben » 1, 30. 
u. ſ. w. (wie in der betreffenden Tabelle meiner Dipſobio— 
ſtatik näher angegeben wird.) 


D. Hohes Alter. 


| Wir geben hier eine Ueberſicht der in einem höheren 
Greiſenalter hier Verſtorbenen. 


1820 


18221825 | 1824 | 1825 18261827 


1821 1828 | 1829 


Das höchſte Alter der in dieſen zehn Jahren Verſtorbe— 
nen war das von 108 Jahren, 5 1820 erreicht wurde. 
| Nach Gerbez erſtreckte ſich das höchſte Alter bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts auf 100 Jahre 10 


— — 


1) Deſſen Vertheidigung der Laibacher Luft 1c. S. 22. 


II. Abtheilung. 


Bemerkungen und Vorſchlaͤge in Ber 
zug auf die Qualitaͤt der Bevoͤlke⸗ 
rung. 


I. Sektion. 
Rekapitulation. 


. 65. 


1 
1 
| 
„ 


Der Einftuß der phyſiſchen Werhältniſſe Taibachs 


auf die Geſundheit. 


E. haben ſich, beſonders unter Reiſenden und Zugewan⸗ 


derten, feit langer Zeit Stimmen über das angeblich unge 
ſunde Klima Laibachs erhoben, und ſchon mehrere Aerzte 


dieſer Stadt, vorzüglich aber unſern Vorgänger, M. Ger— 


5 


bez, veranlaßt, den Ungrund jener meiſtens oberflächlichen 
und zu allgemein abſprechenden Beſchuldigungen mehr oder 


minder probehältig nachzuweiſen. 


Mit Recht zählt der genannte Arzt zu den nur ſchein— | 
bar ungünſtigen Dingen der Ortslage Laibachs, mit Bezug 


nahme auf die Grundſätze eines Hippokrates 1) und 


Ariſtoteles 2), die Stellung des Schloßberges gegen Oſt; 


1) De aèrxre, aquis et locis. 
2) Polit. lib. VII. 
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die etwas niedrige, gegen ſüdliche und weſtliche Winde vor— 
züglich offene Lage der Stadt; die Nachbarſchaft eines ſüd— 
öſtlich ſich meilenweit ausdehnenden Moraſtes; und die vie— 
len Nebel 1). Allein es iſt, wie derſelbe richtig bemerkt, 
nur ein kleiner Theil der Stadt den öſtlichen Winden und 
den Strahlen der aufgehenden Sonne entzogen, die meiſten 
Stadttheile ſind ziemlich hoch gelegen; und die Stadt iſt, 
vermöge ihrer Bauart, allen Winden, namentlich auch den 
nördlichen und öſtlichen, zugänglich, einige Gaſſen des zwei— 
ten Stadtviertels ausgenommen, in welchen von jeher eine 
größere Sterblichkeit herrſchte. Ueberdieß iſt es der Ver— 
änderlichkeit der Winde zuzuſchreiben, daß die Luft daſelbſt 
im Allgemeinen ſich ſtets erneuert; daher nur ein Theil der die 
Stadt berührenden Winde, und nicht lange, zuvor die Mo— 
raſtfläche beſtreicht; durch ſüdliche Winde aber deßhalb keine 
beträchtliche Menge von Moordünſten hergeführt werden 
kann, weil ſolche Winde meiſtens bald einen dieſe Dünſte 
niederſchlagenden Regen bringen. Wir dürfen daher aller— 
dings, mit Gerbez, die richtige Erfahrung, daß die ſüd— 
lichen Winde für Laibach nicht die nachtheiligſten ſeyen, ge— 
wiſſermaſſen dadurch erklären, weil ſie vom Meere kommen. 
| Wenn aber ſchon zu einer Zeit, wo mehrere unläugbar 
geſundheitswidrige Einflüſſe noch exiſtirten, das Klima Lai⸗ 
bachs in ſeinen Hauptmomenten vertheidiget werden konnte 
und mußte, um wie viel mehr iſt an Gründen dafür und 
an Einſicht für dieſelben gewonnen, nachdem der Moraſt 
entſumpft, daß Flußbett vertieft, die Stadt gereiniget, ge— 
lüftet, und verſchönert, und ſo vieles Andere gethan wor— 
den iſt für die Emporbringung eines Geſundheitſtandes, der 
durch einen bereits nicht unbedeutenden Ueberſchuß der Ge⸗ 
bornen über die Verſtorbenen ſichtlich von der verbeſſerten 
phyſiſchen Qualität der Bevölkerung zeugt. 

Demungeachtet laſſen ſich noch ſehr zahlreiche und faſt die— 
ſelben Anſchuldigungen vernehmen, welche, einmal in Gang 


1) Vgl. Valvoſor, B. III., C. 6., 14. 
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gekommen, und durch das Herkömmliche derſelben darin er— 
halten, größtentheils ein Unterhaltungsgegenſtand der ſich 
nicht heimiſch Fühlenden zu ſeyn pflegen. So leicht es aber, 
vom ſubjektiven Standpunkte aus, in dieſer Hinſicht ſcheinen 
mag, ein beſtimmtes Urtheil über phyſiſche Lokalverhälniſſe 
zu fällen, wenn man das immer nur temporäre Befinden 
zur vagen Richtſchnur nimmt, eben ſo ſchwer iſt es, ein ſol— 
ches Urtheil objektiv und probehältig zu begründen, was die 
mit ſolcher Begründung ſich befaſſende Reihe der vorhergehen— 
den Paragraphe ſattſam erhärtet haben dürfte. Die bisher der 
Natur der örtlichen Verhältniſſe mühſam abgerungenen vor— 
züglichſten Wahrheiten daher noch einmahl überſehend, wird 
ſich das richtige Urtheil über die Sache in wenigen Worten 
von ſelbſt ergeben. | 

Das wichtigfte und allgemeinſte Ergebniß, welches aus 
der Betrachtung der phyſiſchen Ortsverhältniſſe Laibachs her— 
vorgeht, iſt die Annäherung des daſigen Klima's zum Mit— 
telgrade, bedingt durch das Beiſammenſeyn gleichmächtiger, 
entgegengeſetzter, ein wechſelſeitiges Gleichgewicht herbeifüh— 
render Faktoren. So wird hier die geographiſche Lage, ver— 
möge welcher man hier die Früchte des Banates ſuchen, aber 
kaum die Produkte Böhmens finden würde, durch die be— 
trächtliche Erhöhung des Bodens über die Meeresfläche; 
die Alpennähe durch die Nähe der Moorniederung; der 
kalkreiche Flußſandboden durch den abwechſelnden Thonmer— 
gel und vegetabiliſchen Humus; der Waſſerreichthum durch 
deſſen ausgebreitete Verſeigerung; die allzugroße Weichheit 
der Quellenwäſſer durch den mittels des Zutrittes der Koh: 
lenſäure im angeſchwemmten Lande bedingten Erd- und Salz— 
gehalt; dieſer durch den Eiſengehalt; der vorherrſchend po— 
ſitive Pol des Bodens durch den vorherrſchend negativen Pol 
der Luft; die Feuchtigkeit der Luft und des Bodens durch 
die natürliche Torferzeugung, und durch die dadurch möglich 
gemachte künſtliche Entwäſſerung; die Höhe des Torflagers 
durch deſſen ſpontane und künſtliche Erniedrigung; die Ver- 
tiefung der Flüſſe durch Uferſtürze; die Unzulänglichkeit ver— 
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Bindender Seitenkanäle durch mächtige Torfriſſe; der Schutz 
vor dem Nordwinde durch den Schutz vor dem Südwinde; 
das Vorherrſchen des Weſtſüdweſtwindes durch die Häufig— 
keit des Oſtnordoſt- und Nordoſtwindes; die Zahl der Re— 
gentage durch eine faſt gleiche Zahl heiterer Tage; die im 
Sommer leicht eintretende Dürre durch die kurz vor dieſer 
Jahreszeit eintretenden reichlichen Regengüſſe; die Moraſt— 
zusdünſtung durch die Oxygenluft der Wälder, durch den 
nechaniſchen Schutz des Stadtwaldes, und durch die Regen: 
winde; der Einfluß der Alpen- und Moornähe zum Theil 
durch den Schloßberg; der Reichthum an Farrenkräutern 
durch die Armuth an Schwämmen; die Menge der ſcharf— 
toffigen und narkotiſchen Sumpfpflanzen durch die Menge 
ver ſchleimigen, ſäuerlichen und aromatiſchen Pflanzen eines 
rockeneren und erhabenern Bodens; die Menge der Urthiere 
urch die Menge der ſich von denſelben nährenden vollkomme— 
lern Waſſerthiere; die Menge der Fliegen durch die der 
Spinnen; die Menge der Sumpfthiere niederer Klaſſen durch 
ie der Sumpfvögel; die Unzulänglichkeit der Halmenfrüchte 
urch die zweite Ernte, namentlich die des Buchweitzens; 
ie alte Bauart der Stadt durch die neue; die Anhäufung 
des Straſſenſchmutzes durch die Straſſenſäuberung; die oft 
trenge Winterkälte, ſo wie die Feuchtigkeit der Wohnge— 
zäude, durch hinlängliches Brennmaterial; dasjenige, was 
das Waſſer und das Bier zu wünſchen ih läßt, durch 
ie Gedeihlichkeit des Weines; und ſofort noch mancher Ge— 
jenfaß durch den andern — mithin wechſelſeitig — in Schran— 
en gehalten, und wo möglich ausgeglichen. In dieſen Aus— 
zleichungen wiederholt ſich aber nur das allgemeine bioſtati— 
che Geſetz der Lebenseinflüſſe, welche die Vorſehung aller 
Orten fo ausgetheilet hat, daß daraus der Mittelgrad ei— 
les Geſammteinflußes möglichſt erreicht wird, wodurch, auch 
ei unweſentlich verſchiedenen qualitativen Verhältniſſen der 
Zevölkerungen verſchiedener Orte, meiſtentheils eine faſt 
leiche Reproduktionskraft derſelben, als Grundpfeiler des 
ioſtatiſchen Geſetzes der Bevölkerung, erzielt werden kann. 
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Was nun bei jenem Konflikte der hier in faſt gleichen 
Geſammtmacht einander gegenüberſtehenden Potenzen in ei, 
ner oder der anderen Richtung nicht ausgeglichen werden] 
kann, kömmt als theilweiſes und bleibendes ungünſtiges Moß 
ment in die auf Geſundheit Bezug nehmende Rechnung; dic 
Veränderlichkeit der ſogearteten Einflüße bildet ſodann der 
Uebergang, und die grelle Abwechſelung derſelben das vord 
übergehende ungünſtige Moment der totalen klimatiſchen Ein, 
wirkung. So iſt es hier entſchieden, daß der Einfluß dei 
Moorniederung, in Betracht ſeiner unmittelbaren Nähe, durch 
die Lage der entfernteren Alpen; die Feuchtigkeit des Bos 
dens, bedingt durch Lockerheit und reichliche Bewäſſerung 
desſelben, durch die Entwäſſerungsarbeiten der Natur und 
der Kunſt; das Vorherrſchen des Weſtſüdweſtwindes dur 
die Häufigkeit der nördlich» öſtlichen Winde; die Ausdünſtung 
von vierzigtauſend Joch Moorgründen durch die Oxygenlufff 
einiger tauſend Joch Waldungen — nicht in dem Grade aus! 
geglichen wird, daß nicht eine Summe von Einflüſſen übrig 
bliebe, welche das Uebrigſeyn eines etwas feuchten Mo org 
klima's mit veränderlicher Witterung begründet. 

Nachdem aber der Grad dieſer dem hieſigen Klima ftetg| 
anhängenden Eigenſchaft fo geringfügig iſt, daß die hieraus 
im Allgemeinen ſich ergebende Körperbeſchaffenheit der Bed, 
wohner von keinem ſehr abweichenden Belange gefunden 
wird, und in derſelben nicht minder auf entgegengeſetzte, 
einander das Gleichgewicht haltende Faktoren bingedeutek 
werden kann; daß überdies eine nicht langer Zeit bedürfen 
de Angewöhnung und einige ſehr mild verlaufende Aus; 
gleichungsvorgänge (Akklimatiſationskrankheiten, worunter 
Wechſelfteber und rheumatiſche Fieber die Hauptrollen ſpie— 
len) hinreichen, um jene Eigenfchaft für die Mehrzahl der 
Lebenden unſchädlich zu machen: fo iſt es augenſcheinlich, 
daß der phyſiſche Geſammteinfluß auf das qualitative und 
dadurch auf das quantitative Verhältniß der hieſigen Bevöl— 
kerung nur einem geringen Theile nach den lokalen, bei Wei 
tem mehr aber den über größere Erdfiriche verbreiteten epi 
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miſchen, und am meiften den individuellen Momenten zur 
ıfchreiben ſey; und es wird hieraus erklärlich, warum die 
hyſiſche Qualität, fo wie die dadurch feſtgeſtellte Quanti— 
t der hieſigen Bevölkerung ſich glücklicherweiſe kaum von 
er den Mittelſtädten überhaupt zukommenden Norm entfernen 
nn; und warum der von Baumes geführte Beweis, daß 
ſumpfigen Gegenden in 100 Jahren fünf Sechstel der Po— 
ilation in Abgang kommen, auf Laibach nie angewendet wer— 
n konnte, und jetzt noch weniger angewendet werden kann. 
Nachdem es denn ſofort erſichtlich iſt, daß Alles, was 
if den Stand der öffentlichen Geſundheit, das iſt, auf den 
tand der phyſiſchen Qualität der Bevölkerung, deren Krank— 
iten wir bereits kennen, Einfluß hat, auch den Stand der 
mantität der Bevölkerung bedinge; und nachdem es ſomit 
ar iſt, daß bei der Frage über die Vermehrung der Be— 
ölkerung, die Frage über Verbeſſerung derſelben mit invol— 
rt werde, und werden müſſe: ſo wird ſowohl die Ord— 
ing als die Methode, worin und womit wir die bisheri— 
en Gegenſtände abgehandelt haben, gerechtfertiget, und zu— 
eich erwieſen, daß die Bioſtatik, vorzüglich ihr qualitati— 
er Theil (von dem hier dem aufmerkſamen und ſelbſturthei— 
nden Leſer eine gedrängte Andeutung gegeben zu haben ge— 
igen möge) der Kern und der Schlußſtein aller medici— 
ſch⸗topographiſchen Forſchung ſey. 
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II. Sektion. 
S ch lu . 


§. 66. 


Kathſchläge und Münſche, das Geſunpheitswol 
betreffend. 


Wenn es wahr ift, daß nicht die Güter dieſes Lebent 
ſondern die Art, wie wir dieſelben benützen, zu unſer— 
Glückſeligkeit beitragen, vorzüglich indem jene Güter, ſeye 
fie allgemein oder ausſchließlich zu Gebothe, zu dieſer Glüe 
ſeligkeit den feſten Grund legen, welcher in einer dauerha 
ten Geſundheit beſteht; und wenn wir mit der eben ausge 
ſprochenen Wahrheit den kurz vorhin geführten Beweis zi 
ſammenhalten, daß die göttliche Vorſehung hier, wie a 
den meiſten von Menſchen bewohnten Orten, die lokale 
Lebensbedingungen fo eingerichtet, und einander eutgegenge 
ſtellt habe, daß das menſchliche Leben, weiſe angewendet 
möglichſt lange und kräftig durch dieſelben angeregt zu wer 
den vermag: jo werden wir hier wenig andere, auf die 
Lebensanregung abſehende, Wünſche und Rathſchläge auszu 
ſprechen haben, als ſolche, die mehr einen allgemeingulti 
individuellen als einen lokalen Werth beſitzen. Wir wolle 
demnach auch hier nur das Vorzüglichſte berühren. 

Nachdem bösartige Epidemieen in hochgelegenen Moor] 
gegenden, welchen es nicht am Luftzuge fehlt, felten zi 
fürchten find 1), fo iſt, in Bezug auf die lokalen Verhält 
niſſe, blos von jenen Schutzmaßregeln die Rede, welche dat 
Verhalten in verſchiedenen Jahreszeiten, und bei verſchiede— 
ner Lage der Wohnungen, zu beſtimmen haben. 

Iſt ein Individuum hierorts zu Haut- und Unterleib 
krankheiten geneigt, ſo wähle es ſich Wohnung und Auf 


4) Monfaleon g. 8. D., S. 88. 
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thalt in der nördlichen Stadthälfte, und begebe fich im 
summer auf das Land, in eine gebirgige Gegend Ober— 
ins, vorzüglich wenn es einen Ankömmling des Nordens 
rifft, dem die hieſigen Lokalverhältniſſe nicht mehr gänz— 
) fremd find. Wo hingegen eine vorzügliche Neigung zu 
Bruft> und Kopfkrankheiten ausgeſprochen iſt, namentlich 
Kindern des Südens, da paßt, beſonders im Winter, 
ſüdliche Stadthälfte, und, nach Möglichkeit im Noth— 
le, ein milderes Klima, wovon das der Innerkrainer 
dachung gegen Südweſt das nächſte iſt. 

Kann man aber, beſonders in der verhältnißmäßig ungün— 
eren Jahreszeit, keine nähere oder entferntere Ortsver— 
derung vornehmen, ſo ſey die Wohnung des im Sommer 
hr Leidenden vorzüglich den nördlich-öſtlichen Luftſtrömun— 
zugänglich, und mit einem Garten verſehen, das Wohn— 
mer wenigſtens einige Fuß hoch über die Erde erhaben; 
gepflaſterte Hofraum müſſe, fo wie jeder Theil des Hau— 
„beſonders rein gehalten werden. Die Bekleidung ſey 
hr zur Unterhaltung der unmerklichen Ausdünſtung als 
Hervorrufung des Schweißes geeignet, vorzüglich be— 
ne man ſich, Winter und Sommer, wollener Hemden. 
8 Getränk beſtehe, wenn keine Gegenanzeigen vorhanden 
„ während der Eſſenszeit in gewäſſertem Wein, auſſer— 
in einem ſäuerlichen Abguß, nach Umſtänden bediene 
n fich eines Mineralſäuerlings. Weitzenbrod verdient vor 
ggenbrod den Vorzug; unter den vegetabiliſchen Speiſen 
rſtengraupen, Reiß, Kartoffeln und Sauerkraut; das Ge— 
ſe ſey mit einer Zuthat von heimiſchen Würzen, vorzüg— 
Zwiebeln, Knoblauch, Wachholder, Bertram, Peterſilie 
d Kümmel verſetzt; zu dem nicht fetten Fleiſche genieße man 
nf, Rettig, Meerrettig, wohlzubereiteten Salat; friſche 
rken nie ohne Eſſig und Pfeffer. In der Auswahl des 
ſtes ſey man behutſam. Unmäßigkeit iſt unter den obi— 
1 Umſtänden doppelt ſchädlich, eben ſo niederſchlagende, 
angenehme Leidenſchaften, und Mangel an Bewegung. 
an vermeide möglichſt die kalte, neblicht-feuchte Morgen— 
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und Abendluft, befonders im Auguſt und September, und fch: 
me ſich nicht, ſo oft ein Alpenſchnee gefallen iſt, auch mi 
ten im Sommer ſich der wärmeren Bekleidung zu bedienen.! 
Bäder ſind ſehr zu empfehlen. | | 

Unter ähnlichen Bedingungen ſey der im Winter mel 
zum Krankſeyn Disponirte vorzüglich auf gleichmäßig wa 
me, wollene oder Pelzbekleidung, beſonders für die Füße 
bedacht, ſo wie auf die Wahl einer trockenen Wohnung, d 
mit den Fenſtern gegen eine außer dem ſtärkſten Luftzug 
befindliche Gaſſe, vorzugsweiſe gegen Süden, gerichtet i 
er geſtatte nie eine übermäßige Heitzung, und mache täglid 
Winter und Sommer, um die günſtigſte Tageszeit, mäßig 
Bewegung im Freien. Er hüthe ſich vor kaltem Getränke 
ſey im Genuſſe der geiſtigen Getränke ſehr vorſichtig, un 
genieße mehr leichtnährende Mehl-, Gemüſe- und zarte Fleiſe 
ſpeiſen als pikante Zubereitungen; vornehmlich ſey der Fren 
de aus Norden in dem Genuſſe der um die Winterszeit hie 
leicht zu habenden Seeprodukte äußerſt mäßig. Bei Dienf 
bothen oder auch müſſigen Perſonen, namentlich des weibl 
chen Geſchlechtes, welche ſelbſt im ſtrengſten Winter ſcho 
zwiſchen drei und vier Uhr Morgens vor den Kirchenth 
ren auf das Oeffnen derſelben warten, nützen ſelten diät 
tiſche Vorſtellungen; man ſuche hier ſeinen Zweck auf ind 
rektem Wege zu erreichen. Das Uebrige kann aus dem Vo: 
hergehenden entnommen werden. 

Von den rein individuellen Verhaltungsregeln paſſe 
alle diejenigen, welche in der diesartigen unabſehbaren Ve 
ſchiedenheit von Fällen nur von dem mit den Lokalverhäl 
niſſen und der Natur ſeiner Pflegebefohlenen vertraute 
Arzte mit treffender Beſtimmtheit ertheilt werden können 
hieraus iſt leicht zu entnehmen, daß man auf die unzähl 
gen, bald zu allgemein, bald zu ſpeciell abgefaßten, un 
um fo eher irre leitenden medieiniſchen Volksſchriften - 
in dieſer Hinſicht kein fo unbedingtes Vertrauen ſetzen müflı 


1) Gerbez, Verth. d. Laib. Luft ꝛc. S. 05, 
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Es bleibt daher nur noch übrig, über einige die öffent— 
ſche Geſundheitspflege betreffende Rückſichten, wo es nicht 
ſereits geſchehen iſt, die auf die weitere Verbeſſerung der 
hyſiſchen Qualität der Bewohner abzweckenden Vorſchläge, 
ünſche und Ahnungen vorzubringen. 

In Hinſicht der fortſchreitenden Moorkultur wiederho— 
In wir den Antrag, daß das ſowohl mittelbar, durch den 
kinfluß auf die Bodenänderung, Witterung und Vegetation, 
s auch unmittelbar, durch den beläſtigenden Rauch, der 
Sefundheit nicht gleichgültige Moorbrennen beſeitiget, oder 
enigſtens beſchränkt, und deſſen Zweck durch allmähliche 
erhöhung des Torfbodens erreicht werden möchte. 

Bei dieſer Gelegenheit wünſchen wir, daß in Bezug 
f die Anſiedler und Arbeiter auf dem Moore vorzugsweiſe 
ne Verhaltungsregeln beobachtet werden möchten, welche 
ir für Diejenigen aufgeſtellt haben, welche ſich hier den 
ankmachenden Einflüſſen des Sommers nicht entziehen können. 

Außerdem iſt den Arbeitern auf dem Moore der Genuß 
8 Teich- und Moorwaſſers ſtrenge zu unterſagen, und 
nen das für einen Tag hinreichende Getränk, beſtehend aus 
runnen⸗, Quellen- oder Flußwaſſer, mit etwas Eſſig ge— 
uert, in einem inwendig verkohlten hölzernen Behälter 
ifbewahrt, und eine mäßige Quantität Branntwein, ſo 
ie eine nahrhafte, etwas gewürzte Koſt zu verſchaffen. Der 
opf ſey des Morgens und Abends mit einer wollenen 
kütze, die übrige Tageszeit hindurch mit einem Strohhute 
deckt; die Füße dürfen nie entblößt, ſondern ſtets mit 
ollenen Strümpfen und mit den hier üblichen hohen Stie— 
In bekleidet ſeyn. Zu empfehlen iſt das Tabakrauchen, zu 
iderrathen das Liegen auf dem moorigen Boden, beſonders 
18 Schlafen im Freien. 

Die Wohnungen der Moorkoloniſten ſollten nicht zu 
eit von einander und von einem fließenden Gewäſſer zu ent— 
nt, wegen der Lockerheit des Bodens von tiefgeſteckten 
fählen und leichtem Balken- und Breterwerk, höchſtens 
on Ziegeln, auf einem erhöhten Grunde von mit Lehm und 
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Sand verbundenem Kalkſchotter, erbauet, nicht über ein 
Stockwerk hoch, mit Schiefern, Schindeln, oder getheerter: 
Leinwand bedacht, und mit dem gehörigen Luftzuge verſehen 
ſeyn. Das nämliche hat von den Viehſtällen zu gelten. 
Auch nicht dem Viehe ſey das Moor- oder Sumpfwaſſer 
als Getränk zu geben, und eben ſo wenig dasſelbe zum Ko— 
chen, Baden oder Waſchen zu verwenden; iſt die Wohnung 
von einem fließenden Waſſer entfernt, fo grabe man in der 
Nähe einen die Moortiefe um zwei bis drei Klafter über— 
ſchreitenden, hinlänglich breiten, an den Seitenwänden mit 
Steinen und waſſerfeſtem Mörtel, oder mit verkohltem 
Holze ausgekleideten Brunnen. 

Um ein von fremden Beimiſchungen, die nothwendig⸗ 
ſten ausgenommen, möglichſt freies, auch in der größten 
Dürre nicht verſiegendes, Trinkwaſſer zu erhalten, gäbe es 
kein beſſeres Mittel, als an verſchiedenen Stellen innerhalb 
der Stadt, beſonders auf öffentlichen Plätzen, arteſiſche 
Brunnen zu bohren. Der Struktur des Bodens zufolge 
wäre die Anlegung ſolcher Brunnen auch im Bereiche der 
Moorkolonieen, wie mich der treffliche Naturforſcher, Herr 
Partſch in Wien, verſicherte, nicht unmöglich, und die 
größte Wohlthat, die man den Anſiedlern erweiſen könnte. 

Da durch das unverhältnißmäßige Aushauen der Wäl— 
der die Witterung für die Vegetation und für die Geſund— 
heit nachtheiliger wird, fo wäre ſchon deßhalb, und wegen 
des unmittelbaren Nachtheiles, der überflüßigen Feuerung, 
namentlich beim Heitzen, durch eine eingreifende Belehrung 
und Vorkehrung zu begegnen, und ſich auch des bei Solem— 
nitäten üblichen Waͤldfrevels zu enthalten. Aller Empfeh— 
lung werth find Sparherde und Meißner'ſche Oefen. 

Eine tiefer dringende und mehr ausgebreitete Aufficht 
auf die künſtlichen Getränke und auf die zu Markte gebrach 
ten Nahrungsmittel würde vorzüglich deßhalb Noth thun, 
weil der natürliche Gewinntrieb des hier ſehr einheimiſchen 
Handelsſinnes leicht in eine der Geſundheit gefährliche Rich 
tung verfällt. Vorzüglich find das Bier, die Dejertweineg 
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die geräucherten und luftgeſelchten Fleiſch⸗ und Wurſtgat⸗ 
tungen, die Körnerfrüchte, die Kartoffeln und das Obſt zu 
berückſichtigen. Um dem Uebermaße im Genuſſe geiſtiger 
Getränke zu ſteuern, gibt es keine beſſeren Mittel als hohe 
Auflagen auf den Branntwein, Verboth der Erzeugung des— 
ſelben aus Getreide, auf das Verhältniß des Mißbrauches 
zum Bedarfe ($. 16.) Rückſicht nehmende Umwandlung von 
einem Drittel Weingärten in Ackerland; und Mäßigkeits— 
geſellſchaften. 

Auch würde es indirekt zur Abnahme der Trunkſucht 
beitragen, wenn dem gemeinen Manne mehr Mittel zu eiz 
ner nahrungsreichen, kräftigen Koſt dargebothen, und dem 
Müſſiggange die geeigneten Schranken geſetzt würden. — 
Die zu leichte Bekleidung des weiblichen Geſchlechtes, be— 
ſonders der Dienſtbothen erfordert eine radikale Umſtaltung. 
In Hinſicht der phyſiſchen Erziehung verweiſen wir auf 
die Vermeidung der bereits (§. 18) diesfalls gerügten Uebel— 
6 ände; und legen den Wunſch für die dahin einfchlagende 
Verbeſſerung vorzüglich gebildeten, vermöglichen Eltern an 
das Herz. Hier iſt es, wo bewährte populäre Erziehungs⸗ 
chriften einen großen Nutzen ſtiften können. 

Die in dem von der Medirinalordnung handelnden Bu— 
he ſich etwa von ſelbſt darbiethenden lokalen Sanitätsmän— 
zel werden jedem Kenner um ſo deutlicher in die Augen ge⸗ 
allen ſeyn; und, wo hiermit auch die Macht und der Wille, 
ur Abhülfe ſich vereiniget findet, zur ferneren Vervollkomm— 
zung des hierortigen Sanitätsweſens Anlaß geben. Was 
bir thun konnten, iſt gethan; und — 


»In magnis voluisse sat est. 4 
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Fer. haben aus dem Bisherigen erfehen, wie Vieles 
man wiſſen müſſe, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, 
wie wenig man mit voller Ueberzeugung wiſſe. Wir ſeher 
uns daher bei dieſem Wenigen unſers Vielwiſſens immerdar 
auf unſer Gewiſſen hingewieſen, welches ung ernft gebiethet 
an der ſo theuer erkauften, ſeltenen Wahrheit vor Allen 
feſt zu halten. 

Wir haben erübriget, welche genauen und vielfältiger 
Ortskenntniſſe der gewiſſenhafte Arzt vonnöthen habe, un 
feinen Mitbürgern auch nur jene von der Pflicht gebothenen] 
einfachen und wahren Winke zu geben, welche ihnen zu 
Erhaltung ihrer Geſundheit behülflich find, ſelbſt wenn fol] 
che Winke, in fo ferne fie treulich befolgt werden, ihm un 
feinen Mitbrüdern im Berufe, nur zur Herabſetzung jenen 
Privatvortheiles dienen ſollten, der mit der Summe dei 
Menſchenelendes nicht immer gleichen Schritt hält. 

Wir haben eingeſehen, wie oft der den Naturgewalte— 
hingegebene Menſch, durch die ihm von der göttlichen All 
macht verliehene Lebenskraft emporgehalten, aus dem Kampf 
mit feindlichen Umſtänden aller Art als Sieger hervorgeht 
damit ſeine Gattung ſich im Gleichgewichte erhalte; un 
wir haben eingeſehen, daß der Arzt, wenn er dieſen Sie, 
fördern kann und will, bei ſeinem Gewiſſen verpflichtet iſt 
ſich nach den wohlerwogenen Umſtänden zu richten; nachden 
dieſe Umſtände ſich nie oder nur höchſt ſelten und zufälli 
an ſelbſtgeſchaffene Gedankengründe kehren, wie auch di 
eigenfüchtige Täuſchungsluſt des Gegentheiles ſich verſicher 
halte. 

Dieſe Ergebniſſe bedenkend, werden wir zum wiederho! 
ten und letzen Male aufmerkſam auf unſer, durch die bit 
herige Unterſuchung treulich kommentirtes, und nun vollend 
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ſich als paſſend zeigendes Motto, das den rothen Faden un⸗ 
ferer verwickelten Arbeit darſtellte.: 

»Ein Arzt ſoll nach ſeinem Gewiſſen und nach 
ſeiner Ueberzeugung handeln, aber nicht nach 
einer Methode. « 

Und ſomit laſſet, theure Mitbürger und Mitbrüder, 
dem erhabenen Sprecher dieſer Worte, deren Zeugen unſere 
Mauern waren, dem in unſerer Mitte gerne und ſtets mit 
erhöhtem Wohlbefinden verweilenden Landesvater, Ihm, dem 
Laibach Alles verdankt, was es in Bezug auf das Leben ſei— 
ner jetzigen und künftigen Bewohner Verſicherndes biethen 
kann, auch am Schluſſe dieſer geringen aber treugemeinten 
eiſtung, unſeren innigſtgefühlten Dank, den wir hier nicht 
änger zurückhalten können, von uns kindlich dargebracht, 
md zuſammengefaßt feyn in dem von Millionen millionmal 
viederholten und zu wiederholenden Volksrufe: 


„Gott erhalte Franz den Kaiſer!“ 


Zuſätze und Verbeſſerungen. 


S. 1 3. 6. Nach »Ißlana.« — Slawiſchen Wortforſchern zufolge i 
die Ableitung des deutſchen Namens Laibach vielmehr jenes flawifchen Urfprung: 

S. 26 Z. so. Statt 1762 iſt zu ſetzen 1772, : 

S. 36 Z. 10. Die in Frage ſtehenden Beobachtungen find mit einem un 
ausgekochten Barometer angeſtellt worden, und daher einer bedeutenden Korre 
tion bedürftig. Hr. Echter, hieſiger mathematiſcher Inſtrumentenmacher, , fei 
die Differenz jenes Barometers, im Vergleiche zu einem ſeiner ausgekochten Be 
rometer, um ein Beträchtliches niedriger an. | 

S. 41 3. 6. Statt find lies ift. * 
S. 50 3. 52. Statt kojnfka Kumara? iſt zu verbeſſern kojnfk 
Kumen. 

©. 56 letzte Zeile. Anmerkung. — Eine Abildung derſelben wird fein 
Zeit befannt gemacht werden. 1 5 | 

©. 59 Z. 20. Statt seybalarıa lies scybalaria. 

S. 61 Anmerkung. — Gleichwohl meint Hr. Schmidt, daß bei dem G 
nus Chlaenius, daß mit häutigen Unterflügeln verſehen iſt, kein beſtändig 
Aufenthaltsort angegeben werden könne. 

S. 64 Z. 25. Statt Salär iſt zu leſen Solar. 

S. 65 u. 60 find nach einer nachträglichen Berichtigung des Hrn. Kuſt 
Freyer (gl. S. 56 Z. 8. fg.) nachſtehende Synonyme zu ſtreichen: S. 65 
5. Vultur perenopterus, (Ueberhaupt, meint Hr. F., dürften die Vultur 
ſich ſchwerlich bis zu den Steineralpen verirren (2)3 — 3. 7. strix Giu, 
stridula; — 3. 8. S. Ulula, S. noctua; — 3. 18, 19. Fringilla Linota; 
S. 66 3.2. Ardea major; — 3. 5. Fulica aterrima; — Z. 6, 7. Rall. 
parvus (Scop); — 3. 10, 11. Anas Glaueion; — 3. 12. Mergus minutu 
— 3. 15. Larus cinereus. — Zur ©. 65 3. 15, 16 äußert ſich Hr. F. folge 
dermaßen: »Bei Sylvia arundinasea et salicaria iſt unrichtig »»beide aus It 
liens«; denn terftni Muharzhik u. terftna Peniza haben von ihrem Aufen 
halte terftje, im Rohr, Schilf, den Namen. Terft, Trieſt, kann hier nicht g 
meint werden, weil »»Triefter«« tersharfki Muharzhik heißen würde. 

S. 119 3. 17, 18. Statt der aromatiſche Spiritus lies de 
ſpirituöſe deſtillirte aromatiſche Waſſer. 

S. 155 Z. 25. Statt den lies dem. 

S. 567 letzte Zeile: Statt in Folgendem iſt zu leſen in der vo 
fiebenden Tabelle. 

Da die auf dem Umſchlage der zweiten Subſkribenten-Lieferung aus 
drückte Bitte um Namhaftmachung ſſch eingeſchlichen habender Unrichkigkeite 
welche bei ſo heterogenen Quellen nicht ſelten ſeyn können, außer dem Obig 
keine weitere Folge hatte, fo muß dieſes Verzeichniß hiermit als geſchloſſen an 
ſehen werden. Behufes einer allfälligen weiteren Nachforſchung find die vorzi 
lichſten Materialien zu dieſem Werke dem k. k. Stadtmagiſtrate und der k. 
Landwirth ſchaftsgeſellſchaft übergeben worden. 

er geneigte Leſer wird die nicht zahlreich vorkommenden, kleinern Dru 
fehler ſelbſt zu verbeſſern gebethen. 
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I. Ueberſicht der in den Jahren 1828 — 1832 zu Taibach beobachteten WMindrichtungen. 
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II. Uieberſicht der in den Jahren 1820 — 1829 zu Zaibach beobachteten WMitterungstage.) 
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1) Unter den heiteren Tagen find auch die wenig bewölkten mitbegriffen. 
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III. Ueberſicht der in den Jahren 1820 — 1829 zu Laibach beobachteten mittleren Thermometerſtände. 
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IV. lleberſicht der in den Jahren 1820 — 1829 zu Laibach beobachteten mittleren Varometerſtände. 
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v. Zaibady's epidemiſche und lokale Krankheitsverhältniſſe. Jahr 1828 — 1832. Als Dahresdurchfehnise geltend.) 
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